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Für meinen Mann John

Meine Helden mögen nur in meinem Kopf existieren, doch nie ist meine Fantasie lebendiger als in den Momenten, die ich mit dir verbringe.
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Irgendwo in Großbritannien, 1842

Obgleich sie es in Gesellschaft niemals zugeben würde, verabscheute Lady Georgette Thorold Brandy beinahe so sehr wie Ehemänner. Folglich konnte es nur ein grausamer Scherz sein, als sie an einem unbekannten Ort aufwachte und feststellte, dass sie nach dem einen roch und an den anderen geschmiegt war.

Während sie widerwillig zu sich kam, verdrängten unerwünschte Gerüche und Ängste alle klaren Gedanken. In den gesamten sechsundzwanzig Jahren ihres Lebens hatte Georgette nie auch nur ein Glas mit der braunen Flüssigkeit angerührt und erst recht nicht in Laken geschlafen, die stanken, als wären sie in einer Schnapsbrennerei gewaschen worden. Georgette war es gewohnt, in einem bequemen oder zumindest ihr vertrauten Bett aufzuwachen. Doch die fleckige Tapete, die sie mit leicht verschwommenem Blick sah, gehörte nicht zu ihrem Schlafzimmer, und das Hämmern in ihrem Kopf machte jedweder Bequemlichkeit den Garaus.

Vor allem aber war ihr Ehemann seit zwei Jahren tot.

Trotzdem lag ein warmer Männerkörper dicht hinter ihr, und sie spürte nur allzu deutlich die Hitze einer Erektion, die unten gegen ihren Rücken drückte. Georgette blickte zu dem muskulösen Unterarm herab. Er lag quer über ihrem Oberkörper, sehnig und besitzergreifend. Für einen winzigen Moment überlegte sie, die Augen wieder zu schließen und in dieser behaglichen Umarmung weiterzuschlafen. Doch ihr Verstand durchbrach die neblige Benommenheit.

Sie war im Bett. Mit einem Fremden.

Mit klopfendem Herzen glitt sie unter seinem Arm hervor und sprang aus dem zerwühlten Bett, wobei sie einem Gewirr aus Glasscherben und achtlos hingeworfener Kleidung ausweichen musste, ehe sie in sicherem Abstand stehen blieb. Sie holte tief Luft, um die Panik zu bändigen, die ihr im Nacken saß.

Überall waren Federn: auf dem Boden, an der Decke, an ihr. Georgette entsetzte nicht nur die Tatsache, dass sie eindeutig mangelnde Hygiene bewiesen hatte, bevor sie zu Bett gegangen war; überdies quälte sie die leise Furcht, dass sich irgendwo in diesem Zimmer eine geschlachtete Gans befinden könnte. Georgette kniff die Augen zu und betete, dass dies alles verschwunden war, wenn sie sie wieder öffnete. In dem hier herrschenden Chaos erwies es sich leider als unbedacht, auf ihr Sehvermögen zu verzichten. Als sie weiter zurückwich, stolperte sie und stieß gegen einen Schrank. Das Möbelstück sah alt genug aus, um die Jakobitenaufstände überstanden zu haben, aber in der letzten Nacht hatte es offenbar weniger Glück gehabt, denn nun hing die eine Tür schief in den Angeln.

Obwohl Georgette einen infernalischen Lärm machte, schnarchte der Mann im Bett seelenruhig weiter. Georgette rieb sich die Augen, als könnte sie damit seinen Anblick ebenfalls fortreiben. Dann hielt sie sich eine Hand vor den Mund. Ihre Haut roch dort streng nach Brandy. Hatte sie in dem scheußlichen Zeug gebadet? Was in aller Welt hatte sie getan?

Gütiger Gott, sie war in einem fremden Zimmer mit einem fremden Mann und stank nach ebenjenem Branntwein, den ihr erster Ehemann in Fülle getrunken hatte  was für ihn tödlich ausgegangen war! Sie sollte sich wohl lieber fragen, was sie nicht getan hatte.

Ihr wurde entsetzlich übel, und ein bitterer Geschmack stieg in ihrer Kehle auf. Dies hier durfte nicht wahr sein. Dies hier entsprach so gar nicht ihrem Wesen. Ihr verstorbener Mann war ein Wüstling und Lebemann gewesen. Sie hingegen war die Gemahlin, die sich ahnungslos gestellt hatte, wie es sich gehörte. Der Gedanke, dass sie sich zu einem ähnlich liederlichen Verhalten hatte hinreißen lassen, wie ihr Mann es während ihrer kurzen Ehe immerfort an den Tag gelegt hatte, war Georgette zuwider.

Nein, sie war sogar noch tiefer gesunken als er. Denn während solch ein Betragen bei den feinen Herren stillschweigend geduldet wurde, war es für eine Dame gänzlich undenkbar. Ladys wachten nicht in fremden Betten auf und konnten sich nicht erinnern, wie sie dorthingekommen waren.

Georgette machte einen Schritt rückwärts. Sie war gewiss, dass ihre Lage nicht schlimmer werden könnte. Die Wand scheuerte an ihren nackten Schultern, dezent wie ein glühendes Bügeleisen. Georgette rang nach Luft. Anscheinend konnte ihre Situation sehr wohl noch schlimmer werden, denn sie war nicht bloß neben einem Mann aufgewacht, den sie nicht kannte, sie war auch noch unbekleidet.

Und das Einzige, was Georgette noch mehr hasste als Brandy und Ehemänner, war Nacktheit.

Ihr Herz stolperte in ihrer Brust, als wäre sie eben aus einem bösen Traum aufgeschreckt. Nur war dies kein Traum. Traummänner schnarchten nicht. Das zumindest hatte ihr früherer Mann sie gelehrt, wenn auch sonst nichts. Und ob Traum oder nicht, sie musste ihre Kleider und ihre Fassung wiederfinden. Gegenwärtig schien beides verschwunden zu sein wie ihre Erinnerung.

Sie griff nach dem nächsten Kleidungsstück, das sie finden konnte. Es entpuppte sich als Herrenhemd. Nachdem Georgette Glasscherben und Federn herausgeschüttelt hatte, hielt sie sich das Hemd vor die entblößte Brust. Die Hemdenzipfel reichten ihr bis zu den Schienbeinen, und von dem raschelnden Stoff wehte ein nicht unangenehmer Duft nach Seife mit einem Hauch von Pferd und Leder auf. Sogleich verspürte Georgette ein Ziehen an ihren intimsten Stellen. Wie konnte sie so schamlos sein? Sie kannte diesen Mann nicht! Sie wollte den Mann nicht kennen. Ihr Bauch grummelte vor Verwirrung und Schmach, und sie verfluchte ihren Körper für dessen verräterische Reaktion.

Ein Beweis, dass ihr Bettgefährte gleichfalls sehr unvollständig bekleidet war, lugte unter der Bettdecke hervor. Womit auch Georgettes letzte Zweifel ausgeräumt wurden, was in der Nacht zwischen ihr und dem Fremden stattgefunden hatte. Nun sah sie einen muskulösen, mit dunklem Haar gesprenkelten Unterschenkel beängstigend zucken. Der Mann drehte sich um, sodass die Decke verrutschte und einen braunen Haarschopf freigab. Außerdem erkannte Georgette einen Vollbart, wie ihn kein junger Herr in London tragen würde, es sei denn, eine verlorene Wette gebot es. Allerdings verbarg sein Bart weder die aristokratische Nase noch die sinnlich geschwungenen Lippen. Im Schlaf wirkte sein Gesicht friedlich, sogar auf eine maskuline Art schön.

Und erschreckend fremd.

»Guter Gott, was habe ich getan?«, hauchte sie. Das Hemd fest an ihren Körper gepresst, ging sie vorsichtig näher ans Bett und betrachtete den Fremden. Unterdessen bemühte sie sich, irgendeine Erinnerung wachzurufen. Es mussten doch Hinweise zu finden sein, wie sie zu ihm stand  oder er zu ihr! Dem Aussehen nach war er Anfang dreißig. Sein Haar kringelte sich an den Spitzen ein wenig, und im ersten Morgenlicht war ein leichter Rotschimmer in dem dunklen Bart auszumachen. Seine Wimpern bildeten vollkommene Sicheln auf den gebräunten Wangen. Daneben nahm sich Georgettes blasser Teint beinahe kränklich aus. Vor allem aber kam ihr nichts an diesem Mann bekannt vor, auch wenn sie gestehen musste, dass ihr beim Betrachten des Schlafenden aus dieser Nähe recht warm wurde.

Die Laken unter ihm sahen nicht sehr sauber aus. Sofort dachte Georgette an Flöhe und spürte ein ekliges Kribbeln auf der Haut. Falls sie dieses Zimmer ausgewählt hatte, wie kam sie dazu, und was hatte sie sich von dem Fremden versprochen?

»Bitte, bitte, lass ihn wenigstens ein Gentleman sein!«, murmelte sie. Es war schwer zu sagen, ob es sich bei ihm um einen Diener oder einen Adligen handelte. Das Hemd, das sie vor ihrer nackten Brust hielt, war aus feinem Baumwollstoff. Nur waren die meisten Gentlemen, die Georgette kannte, nicht ganz so … muskulös.

Sie entdeckte ihr Kleid in einem unordentlichen Haufen auf dem Boden und bückte sich, um es aufzuheben. Dann ging sie in die Knie, um unter dem Bett nach ihren Schuhen zu sehen. Glasscherben und raue Dielenbretter kratzten an ihren Beinen. Über ihr schnarchte der Mann laut und rasselnd. Plötzlich kam ihr ein entsetzlicher Gedanke: Falls ihr sündiger Gefährte ein Gentleman war, könnte er nach dem, von dem sie glaubte, dass es hier geschehen war, auf einer Heirat bestehen.

Und wenn es eines gab, was Georgette um jeden Preis vermeiden wollte  abgesehen davon, dass dies hier in den Londoner Klatschspalten landete , dann war es noch eine lieblose Ehe. Sie wollte nie wieder an einen Mann gebunden sein, der einen zu großen Hang zu Frauen und Alkohol hatte.

Georgette richtete sich wieder auf und schlüpfte hastig in ihr knittriges graues Seidenkleid. Die Suche nach ihrem Korsett und ihrem Unterhemd ersparte sie sich. Als die Matratze ächzte, überkam sie neue Panik, und sie hielt mitten in dem Versuch inne, ihr Mieder zuzuknöpfen. Ohne nachzudenken, rannte sie zur Zimmertür, denn sie wollte dringend weg von diesem Fremden. Bedauerlichweise erlaubte das Chaos auf dem Boden nicht, dass sie so schnell lief, wie sie gerne würde, und dann schien auch noch etwas mit dem Türriegel nicht zu stimmen.

In dem Moment sah sie ihn.

Der Ring an ihrer linken Hand funkelte in einem Sonnenstrahl, der sich zwischen den Vorhängen hindurchgestohlen hatte. Entgeistert drehte sie ihre Hand und starrte auf den schmalen Goldreif. Er war nicht schwer, und trotzdem wog er Tonnen, denn er verkörperte Georgettes schlimmste Befürchtungen. Es war ein Siegelring mit einem Familienwappen, das sie nie zuvor gesehen hatte.

Und seiner Position sowie den Umständen ihres Erwachens nach zu urteilen, war Georgette vermählt.

Alles in ihr sträubte sich gegen diese Vorstellung. Es konnte nicht sein. Eine Heirat erforderte Planung. Man musste das Aufgebot bestellen oder zumindest eine besondere Genehmigung einholen. Und selbst wenn sie alle Formalitäten außer Acht ließ, konnte sie dies hier unmöglich getan haben. Nicht nachdem sie endlich die zweijährige Trauerzeit hinter sich hatte und frei war. Nicht jetzt, da sie eben erst anfing, eine Ungebundenheit zu genießen, die ihr jahrelang verwehrt gewesen war.

Sie sah sich zu dem Mann um. Ungeachtet dessen, wie wohlproportioniert der Fremde im Bett sein mochte, egal, was für ein seltsames Flattern sich beim Anblick seines Unterschenkels in ihrem Bauch regte, war sie gewiss, dass sie dies hier niemals gewollt hatte.

Ihre Angst und Unsicherheit wurden von Wut verdrängt. Sie trat abermals näher ans Bett. Eine Erklärung konnte sie nur finden, indem sie ihn weckte. Prompt krümmten sich ihre Finger zur Faust, weil sie ihn nicht berühren wollte. Im Geiste verfluchte Georgette sich, dass sie keine Waffe hatte. Sie blickte sich im Zimmer um und griff nach dem erstbesten Gegenstand: einem zum Glück leeren Nachttopf. Mit dem wandte sie sich wieder zu ihrem nach wie vor schlafenden Bettgefährten, streckte den Arm vor und stupste den Nachttopf gegen seine nackte Schulter.

»Mach die Augen auf!«, zischte sie mit einer Stimme, die sie kaum als ihre eigene wiedererkannte.

Der Angesprochene rollte sich herum und blinzelte zu Georgette auf. Seine Augenfarbe erinnerte an das Grün von Apothekerfläschchen. Sowie er sie richtig ansah, trat ein verführerisches Lächeln auf seine Züge und entblößte ebenmäßige weiße Zähne.

»Guten Morgen«, sagte er in einem heiseren Bariton. »Ich weiß ja nicht, warum du auf bist, aber ich hätt nichts dagegen, wenn du wieder ins Bett kämst.«

Sein unkultivierter Akzent verriet Georgette, was ihr keine Landkarte deutlicher hätte zeigen können. Und ihr krampfte sich das Herz in der Brust zusammen, denn nun legte sich ein Erinnerungsfetzen wie ein schwerer Wollmantel über ihre Schultern. Sie war in Schottland! Hier konnte man tatsächlich aus einer Laune heraus heiraten, ohne irgendwelche Formalien einhalten zu müssen.

Wenigstens fiel ihr jetzt einiges wieder ein. Sie entsann sich, einen Urlaub geplant zu haben. Ihr hatte ein Neuanfang vorgeschwebt, der sie die schrecklichen Umstände des Ablebens ihres Ehemannes und die endlose Trauerphase danach vergessen machte. Ihr Cousin war nach Norden gereist, um die schottische Flora zu studieren und eine Abhandlung über sie zu verfassen. Er hatte Georgette eingeladen, ihn zu besuchen. Ihr war auch noch im Gedächtnis, dass sie sich sagte, Schottland ist genau das Richtige für mich. Sie hatte sich auf die luftigen Fichtenwälder und die idyllische Sommerlandschaft gefreut. Besonders aber wollte sie weit weg von der Londoner Ballsaison sein. Sie brauchte Zeit, sich zu sammeln und gegen die mitleidigen Blicke zu wappnen, die sie fraglos bei ihrer Rückkehr in die feine Gesellschaft erwarteten.

Nicht einmal in ihren kühnsten Träumen hatte sie sich ausgemalt, als verheiratete Frau in die Gesellschaft zurückzukehren. Und so sehr sie sich auch bemühte, sie konnte sich einfach nicht erinnern, welche Umstände sie hierhergeführt hatten  weder in dieses Gasthaus, das es wohl sein musste, noch zu diesem Mann.

Die erforderlichen Worte blieben ihr im Halse stecken, trocken wie der verbrannte Toast, dessen Geruch aus dem unteren Stockwerk heraufwehte. Sie musste sich zwingen, die Frage auszusprechen. »Wer sind Sie?«

Ein verwundertes Lachen entfuhr dem Mann, während er sich auf den Rücken drehte und aufsetzte. »Das fragst du jetzt? Gestern Abend hat es dich nicht sonderlich gekümmert.«

Die verrutschende Bettdecke lockte Georgettes Blick entschieden zu weit gen Süden. Der Bauch des Fremden war ein Waschbrett aus Muskelsträngen, die allzu klar definiert waren. Georgette schluckte. Dieser Mann war kein Gentleman und wahrscheinlich auch kein bloßer Diener. Nicht mit solch einem Körper. Beim Anblick seiner nackten Brust wurde Georgette unangenehm warm, und das hauptsächlich zwischen ihren Schenkeln. Sie fühlte sich zu ihm hingezogen. Und ihr Verstand wollte ob der unangemessenen Reaktion ihres Körpers vor Scham schreien.

»Was sind Sie?«, wollte sie mit erstickter Stimme wissen.

Wieder lachte er. »Welch alberne Frage nach den Diensten, die ich dir geleistet habe!« Er nickte zu ihrer Hand, und sein Lächeln nahm eine spöttische Note an. »Ich bin dein heldenhafter Gemahl, Mylady. Und du schuldest mir noch einen Kuss.«

Noch einen Kuss? Gütiger Gott, sie erinnerte sich nicht einmal an den ersten! Ein primitiver, höchst unwillkommener Teil von ihr bedauerte den Gedächtnisverlust. Und obgleich sie es bereits befürchtet hatte, trieb diese Bestätigung ihrer Lage Georgettes Panik in neue, schwindelerregende Höhen. »Gemahl?« Sie benetzte sich die Lippen und strengte sich an, klar zu denken.

Dieser Mann mit seiner unkultivierten Sprache und der reizvollen, muskulösen Statur war eindeutig niederer Herkunft. Georgette hingegen war die Witwe eines Viscounts. Falls sie erneut heiraten wollte  was nicht der Fall war , würde sie gewiss keinen Mann wählen, der seinen Lebensunterhalt mit unanständiger Arbeit bestritt. Egal, was dieser Schurke gewonnen zu haben glaubte, und ganz gleich, welche schockierenden Intimitäten sie vergessen haben mochte, sie hätte dies hier niemals getan.

»Wissen Sie, wer ich bin?«, fragte sie betont überheblich, um den Fremden in seine Schranken zu weisen. Ihr Herz pochte vor Angst, während ihr Leib sich zu ihm neigen wollte.

»Ich kenne dich so gut, wie ein Mann eine Frau wohl kennen kann.« Er krümmte neckisch den Finger, um sie zu sich zu locken. »Jetzt komm wieder her, mein liebes Weib, und wir lernen uns noch einmal kennen!«

So amüsiert sie auch klangen, waren seine Worte exakt der Grund, aus dem Georgette sich geschworen hatte, nie wieder zu heiraten. Wie konnte er es wagen, sie auf solche Weise zu sich zu beordern? Was für eine Anmaßung! Sie löste einen Impuls in Georgette aus. Der Nachttopf flog eher unwillkürlich als beabsichtigt aus ihrer Hand. Und sie empfand eine frische Entschlossenheit, selbst als sie die Flucht ergriff, während ihr Wurfgeschoss hinter ihr scheppernd zerbarst.

Sie war niemandes Spielzeug. Nicht mehr.

Und sie würde niemandes Ehefrau sein.
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Georgette rannte die dunkle Treppe des schäbigen Gasthauses hinunter, vorbei am Schankraum, aus dem es abscheulich nach gekochten Eiern und Räucherfisch stank, und sogar an dem erschrockenen Wirt vorbei. Der rief ihr erstaunt etwas nach, als Georgette zur Vordertür hinausstürmte.

Die Kakofonie draußen auf der Straße kam einem Überfall auf ihre Sinne und ihren Körper gleich. Als würde sie von einer Riesenpranke gegen eine Steinmauer geschleudert. Die tief stehende Sonne bedeutete, dass es noch früher Morgen war, vielleicht nicht später als sieben Uhr. Doch das Gewusel der Straßenhändler und der Lärm des nahe gelegenen Marktes sagten Georgette, dass die Bürger dieses bescheidenen schottischen Ortes den Sinnspruch über die Morgenstunde durchaus ernst nahmen. Der Geruch von frittiertem Teig wehte ihr von einer Straßenecke entgegen. Prompt dröhnte Georgette der Kopf, und ihr drehte sich der Magen um. Doch sie kämpfte gegen die Übelkeit. Die physischen Nachwirkungen ihrer ausschweifenden Nacht standen keineswegs ganz oben auf der Liste jener Dinge, die Georgette dringend klären musste.

Sie hatte einen Mann geschlagen  nun ja, mit einem Nachttopf beworfen. Und es war ihr Ehemann gewesen. Sie hoffte, der Mann, wer immer er sein mochte, war unverletzt. Schließlich hatte sie seinem ansehnlichen Profil keinen dauerhaften Schaden zufügen wollen. Sie hatte nicht nachgedacht, hatte in einem impulsiven Moment die Fassung verloren, sodass sich lebenslange Enttäuschung und Wut Bahn brachen. Und war es vielleicht verwunderlich, dass sie sich derart unvernünftig benommen hatte? Sie konnte kaum atmen.

Denken konnte sie noch viel weniger.

Georgette raffte ihre Röcke und eilte die Straße in einem gar nicht damenhaften Laufschritt hinunter. Es galt, möglichst schnell einen möglichst großen Abstand zum Schauplatz ihrer Schande herzustellen. Im Takt ihrer Schritte wiederholte sie stumm ihr neues Mantra: Guter Gott, was habe ich getan? Nach ungefähr einer Minute ergänzte sie es sicherheitshalber durch eine weitere Frage: Guter Gott, wo bin ich?

Sie hastete an unbekannten Ladenfronten vorbei, die so anders als die in London aussahen, dass Georgette die Augen brannten. Hier erkannte sie nichts wieder, konnte sich nicht entsinnen, jemals in dieser Straße gewesen zu sein, und wusste nicht, wohin sie laufen sollte. Hunde und Kinder, ausnahmslos hager und von diesem hungrig leidenden Ausdruck, der so typisch für die schottische Berglandschaft war, stoben vor Georgette auseinander. Und von allen Seiten hallten ihr Gesprächsfetzen in dem eigentümlichen Dialekt entgegen.

Sie schaffte es fünf Straßen weiter, bevor die Erschöpfung sie einholte, bei der es sich natürlich um eine Folge der gestrigen Ausschweifungen handelte. Georgette musste sich mit einer Hand an einer Mauer abstützen, lehnte sich vornüber und schnappte im Schatten einer Ladenmarkise nach Luft. Ein paar junge Frauen gingen an ihr vorbei, deren Hüte von langen rosafarbenen Bändern gehalten wurden. Beide beäugten Georgette neugierig, steckten die Köpfe zusammen und tuschelten hinter vorgehaltener Hand.

Georgette wollte sich ungern vorstellen, welchen Anblick sie bot. Allein ihr ungekämmtes Haar dürfte ausreichen, um den Verkehr ins Stocken zu bringen. Und sie war sich allzu gewahr, dass sie von einer Brandy-Wolke umwabert wurde. Bei ihrer Flucht aus dem Gasthaus hatte sie an nichts anderes gedacht als daran, dass sie schnellstens von dort wegwollte. Nun aber stand sie vollkommen derangiert in der Öffentlichkeit. Ihr Kleid war vorne nur teilweise zugeknöpft, was ohne Frage für einen höchst unanständigen Eindruck sorgte.

Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal ohne Korsett vor die Tür getreten war. Heute hatte sie es getan und hatte gleich mehrere Dutzend Zeugen für ihren entwürdigenden, ja unmöglichen Auftritt.

Georgette richtete sich wieder auf, drehte sich einmal um die eigene Achse und suchte nach einem bekannten Gesicht oder irgendeinem Orientierungspunkt. Endlich bemerkte sie ein paar vertraute Dinge: die gestreifte Markise auf der anderen Straßenseite, die öffentliche Pumpe mit den Leuten, die davor Schlange standen, um Wasser zu holen. Aber leider hatte Georgette immer noch keine Ahnung, wo sie war. Der einzige Mensch, den sie in dieser Stadt kannte, war der gut aussehende, raubeinige Schotte, den sie im Bett zurückgelassen hatte.

Und der einzige andere Mensch, den sie in Schottland kannte, war ihr Cousin Randolph Burton.

Stöhnend sank sie wieder an die Mauer und dachte darüber nach, zu welch einem heillosen Durcheinander ihr Leben auf einmal geworden war. Dies sollte der Beginn eines vierzehntägigen Ferienaufenthalts im Haus ihres Cousins in Schottland sein. Sie erinnerte sich, dass sie vor drei Tagen angekommen war  oder vor vier? Randolphs unterwürfige Begrüßung hatte sie ebenso enttäuscht wie seine Eröffnung, dass die versprochene weibliche Begleitung doch nicht mit ihm gereist war. Mehr noch hatte sich in Georgette sogleich der Verdacht geregt, dass Randolphs Interesse an ihr berechnender war, als es einem Cousin gebührte. Und dieser Verdacht war bei einem Abendessen zur Gewissheit geworden, bei dem Randolph sie über die Kerzen hinweg ein wenig zu intensiv angestarrt hatte, sodass Georgette nervös auf ihrem Stuhl hin und her gerutscht war. Leider endete dort auch schon ihre Erinnerung.

»Ich bringe Ihnen die kleine Katze, Miss.«

Georgette fuhr herum. Das Herz klopfte ihr im Hals. Ein Mann in einer blutbefleckten Schürze stand wenige Schritte entfernt, nahe genug, dass sie seinen säuerlichen Schweißgeruch wahrnahm. Er hatte einen lehmbraunen Bart, in dem Essensreste und sonstige Dinge hingen, die in keinem Gesicht etwas verloren hatten.

Um seine massige Gestalt herum ging das morgendliche Treiben unbeirrt weiter. Kinder hüpften herum, Frauen mit Körben strebten zu dem Markt, den Georgette einige Straßen zuvor passiert hatte. Keiner schien den Mann mit dem Hackbeil in der einen Hand und einem braun-schwarz getigerten Kätzchen in der anderen zu beachten oder sich um ihn zu scheren. Er hielt das maunzende Tierchen am Nackenfell gepackt.

»Kenne ich Sie?«, fragte Georgette und machte vorsichtig einen Schritt rückwärts, auch wenn sie sich damit direkt auf die Straße begab.

Ein Grinsen klaffte auf seinem Gesicht und enthüllte eine rote Lücke, wo seine Schneidezähne sein sollten. »MacRory, Miss. Das konnte ich Ihnen gestern wohl nicht mehr sagen, als wir uns kennengelernt haben, nicht?«

»Bin ich Ihnen gestern Abend begegnet?« Und sie hatten einander kennengelernt? Der Mann musste über zweihundert Pfund wiegen, gute zweihundert Pfund Fleisch, Fett und Knochen. Und er war entweder ein sehr unhygienischer Schlachter oder ein Mörder. Weder das eine noch das andere machte ihn als engen persönlichen Freund begehrenswert. Der Mann könnte Georgette mit einem Finger zerquetschen; was er ihr erst mit einer ganzen Faust antun könnte, wollte sie sich lieber nicht ausmalen. Wie vertraut konnten sie einander in der kurzen Zeitspanne ihres Gedächtnisausfalls geworden sein?

»Wissen Sie denn nicht mehr? Ach, na, Sie sind ja auch so schnell auf mich los und wieder weg. Das erklärts wohl.« Der Schürzenmann sprach in demselben melodischen, verwaschenen Tonfall wie der Mann, den Georgette im Bett zurückgelassen hatte. Doch das Timbre dieses Mannes löste nicht annähernd dieselbe berauschende Reaktion aus. Seine Worte bewirkten eher blankes Entsetzen denn Faszination.

»Ich bin auf Sie losgegangen?« Georgette betete, dass sie sich verhört hatte.

»Na, und ob! Haben mir die Hände auf die Brust gedrückt, direkt hier.« Sein herzliches Lachen ließ die Flecken auf seiner Schürze wippen wie auf einem sich im Wind blähenden Vorhang. »Sie haben genau gewusst, wie Sie zudrücken müssen.«

Schweiß brannte in Georgettes Achselhöhlen, und ein Schauer lief ihr über den Rücken. In ihrem Kopf erhob sich energischer Protest, der jedoch in einem solchen Durcheinander tönte, dass sie Mühe hatte, ihn zu einer einzigen sinnvollen Frage zu summieren: »Wie bitte?«

»Jetzt nehmen Sie die schon, Mädchen!«, antwortete er und wies mit seinem Hackbeil auf das maunzende und strampelnde Kätzchen. »Die ham Sie sich verdient.«

Georgette war hinreichend verwirrt  und erschrocken  dass sie das kleine Tier nahm und an ihre Brust drückte. Es war unglaublich winzig, vielleicht fünf oder sechs Wochen alt. Wie sie für dieses Ding sorgen sollte, war ihr ein Rätsel, dennoch wallte der Wunsch, das Tierchen zu bemuttern und zu beschützen, in ihr auf, ein ungewohnter Instinkt, der bisher geschlummert haben musste und nun wach wurde. Sie konnte das Kätzchen nicht zurückgeben, nicht mehr. Es endete sonst womöglich auf irgendjemandes Abendbrottisch.

Der Metzger schenkte ihr ein weiteres Lückengrinsen, drehte sich um und stapfte davon. Georgette wurde aufs Neue übel, als sie zusah, wie er in der Menge verschwand. Gütiger Himmel, hatte sie ihn tatsächlich gestern Abend so intim angefasst?

Und, schlimmer noch, war sie ihm im Tausch gegen eine kleine Katze derart nahegekommen?

Georgette blinzelte die Tränen fort, die ihr in die Augen stiegen. Sie hatte nicht geweint, als ihr Ehemann starb, obwohl sie sich beträchtliche Schuld an seinem vorzeitigen Ableben gab. Ebenso wenig hatte sie Tränen vergossen, als sie sich an diesem Morgen ihrer beschämenden Lage bewusst wurde oder als sie nur halb bekleidet durch eine ihr fremde Stadt irrte und von ein paar jungen Damen begafft wurde, die ihrerseits aussahen wie frisch gepresste Blüten.

Aber jetzt, da sie hörte, sie könnte sich am vergangenen Abend mit mehr als einem Mann auf Unaussprechliches eingelassen haben, jetzt weinte sie? Ihre Schwäche widerte sie nicht minder an als ihre offenkundige Gedankenlosigkeit am gestrigen Abend.

Der Lärm von Pferdehufen und Wagenrädern riss sie jählings aus ihrer Selbstgeißelung. Georgette zuckte zusammen, als ein schwarzes Kutschenpferd dicht an ihr vorbeipreschte und der Kutscher ihr etwas Unverständliches zubrüllte. Sie stolperte an den Straßenrand, wobei sie ihre liebe Not hatte, nicht auf dem dungverschmierten Pflaster auszurutschen. Fast wäre sie hingefallen, konnte sich jedoch noch mit einer Hand abfangen.

Sie drückte das Kätzchen fester an ihren Busen, als die Kutsche vorbeirumpelte. Ihr jagte ein Schauer über den Rücken, weil sie kurz davor gewesen war, das kleine hilflose Wesen bei ihrem Beinahesturz fallen zu lassen. Georgette steckte das Kätzchen vorn in ihr Mieder und hakte die restlichen Knöpfe über ihm zu. Das Tier rollte sich sogleich zwischen ihren Brüsten zu einer kleinen Kugel zusammen. Sie würde später überlegen, was sie mit ihm anstellte. Vorerst musste sie beide Hände frei haben.

»Georgette!«

Die Stimme ihres Cousins war so schrill wie die der Straßenhändler, die ihre Waren anpriesen. Trotzdem war Georgette ungemein erleichtert, sie zu hören. Sie drehte sich in die Richtung und sah Randolph nur wenige Schritte entfernt stehen. Ihm stand der Mund so weit offen, dass er einiges von dem Staub schlucken musste, den die soeben lebensgefährlich nahe an ihr vorbeipreschende Kutsche aufgewirbelt hatte. Georgette kannte Randolph seit ihrer Kindheit, und er war immer schon ein sehr pingeliger Mensch gewesen. An diesem Morgen indes hing ihm sein sonst so streng pomadiertes Haar in struppigen blonden Büscheln ums Gesicht, und seine Krawatte baumelte zerknittert und schief an seinem dünnen Hals.

Georgette hatte ihn noch nie so zerzaust gesehen, geschweige denn sich so sehr gefreut, ihn zu erblicken.

Er machte einen Satz auf sie zu, und sie empfand es als höchst angenehm, wie er ihren Ellenbogen packte. »Cousin«, murmelte sie und legte dankbar eine Hand in seine ihr dargebotene.

Das Gefühl von Haut auf Haut war erschreckend. Ihre Handschuhe mussten noch in dem Gasthauszimmer sein, sofern sie denn gestern Abend überhaupt welche getragen hatte. Der Gedanke daran, wie weit jenseits von Anstand und Würde sie sich bewegt haben mochte, und die Erkenntnis, dass sie ehrlich nicht wusste, was sie getan hatte, führten dazu, dass sie Cousin Randolphs Hand sehr fest umklammerte. Vor wenigen Tagen noch war sie vor jeder seiner Berührungen zurückgewichen, weil sie sein seltsames neues Interesse an ihr nicht befeuern wollte.

Das war ihr in diesem Moment gleich. Sie wollte sich nur an jemanden lehnen, der sie von hier und von diesen Umständen wegbrachte. »Ich bin so froh, dich zu sehen!«, brachte sie angestrengt heraus.

Er schluckte, wie sie unschwer an der Bewegung seines En-Pointe-Kragens ablesen konnte. »Du … Du freust dich wirklich, mich zu sehen? Warum weinst du dann?«

Georgette wischte sich die Augen. »Du glaubst nicht, wie froh ich bin, Randolph! Du bist das erste vertraute Gesicht, das ich heute erblicke. Ich habe keine Ahnung, wo ich bin, aber wenn du hier bist, nehme ich an, dass wir in Moraig sind.«

Wieder schluckte er. »Äh … ja.« Sein Blick war wie ein Schaben auf ihrer Haut. »Wo warst du die ganze Nacht, Georgette?«

Ihre anfängliche Erleichterung verpuffte. Sie zog ihre Hand aus seiner. Natürlich gab es Fragen. Nicht einmal Randolph  fahrig und unachtsam wie er sein mochte  würde ihre Erscheinung an diesem Morgen für etwas Alltägliches nehmen, das keiner weiteren Erklärung bedurfte. »Ich …« Sie wischte sich die verschwitzten Hände an ihrem Rock ab und schüttelte den Kopf. Sie konnte es nicht sagen. Es war viel zu beschämend und viel zu intim, als dass sie es ihrem Cousin anvertrauen konnte.

Ein Mann mit Zylinder ging auf der gegenüberliegenden Straßenseite vorbei und rief ihnen einen Gruß zu. Wem von ihnen beiden, konnte Georgette nicht entscheiden. Randolph hob eine Hand zum Gruß, ehe er sich wieder Georgette zuwandte. »Ich habe die ganze Nacht nach dir gesucht«, berichtete er, und dabei wurde seine Stimme zu einem zischenden Flüstern. »Ich habe mir Sorgen um dich gemacht, große Sorgen. Eben war ich auf dem Weg zur Gendarmerie, als ich dich sah.«

Der Gedanke, dass ihr Cousin ihre vorabendliche Eskapade gegenüber irgendjemandem erwähnen könnte, gegenüber Gendarmen oder sonst wem, trieb ihren Pulsschlag in neue Höhen. Sie musste dem dringend widersprechen. Georgette rang sich ein gekünsteltes Lächeln ab und sagte: »Das ist unnötig.« Sie sah ihn an, wollte, dass er ihrem Blick glaubte. »Hier bin ich, sicher und wohlbehalten.«

Randolph zog eine Braue hoch. »Ehrlich? Wo hast du den Abend verbracht?«

Das war eine heikle Frage. Naturgemäß wusste sie es nicht so recht, doch sie wollte die Umstände ihres Aufwachens an diesem Morgen auch nicht vor Randolph ausbreiten. »Ich … ich hatte gehofft, dass du es mir sagen kannst«, gestand sie.

Prompt blinzelte er gen Boden, und sie meinte, Sorge in seinen grauen Augen wahrzunehmen. Die nämlich hatten die gleiche Farbe wie ihre, folglich konnte Georgette jedwede Verfärbung mit Leichtigkeit deuten. Anstatt ihr zu antworten, richtete Randolph den Blick auf ihr Mieder und verharrte dort. Seine Wangen röteten sich, und vor lauter Schreck krümmten sich Georgettes Zehen.

»Wo ist dein … äh … Korsett?«, fragte er.

Wie auf ein Stichwort bewegte sich das Kätzchen. Georgette bemühte sich, nicht das Gesicht zu verziehen, als sich winzige Krallen vorn durch ihr Mieder streckten. »Das möchte ich lieber für mich behalten.«

Einen Moment lang blickte Randolph verdutzt auf die Stelle, wo Georgette ihre kleine Passagierin untergebracht hatte. Dann wechselte seine Gesichtsfarbe binnen eines Herzschlags von Rot zu Weiß. »Oh mein Gott!«, hauchte er. »Bist du überfallen worden?«

Sie schüttelte den Kopf. Ihre Verlegenheit war nicht weniger schmerzhaft als die nadelspitzen Katzenkrallen. »Nein«, flüsterte sie. »Ich glaube nicht.« Welcher Sünden ihr mysteriöser Schotte auch schuldig sein mochte, glaubte sie doch nicht, dass sie bei den Festivitäten der letzten Nacht eine unfreiwillige Beteiligte gewesen war. Dem widersprach, dass ihr jedes Mal heiß wurde, wenn sie an diesen Mann dachte. »Wie bin ich hierhergekommen?« Seufzend rieb sie sich die Schläfen.

»Auf die Straße?«

»In die Stadt!«, erwiderte sie gereizt.

Randolph geriet ins Stottern. »Wa … was ist das Letzte, an das du dich erinnerst?«

Georgette schloss die Augen. Sie wusste noch, dass sie das Kleid angezogen hatte, das sie jetzt trug: ein taubengraues Seidenkleid, das nur knapp heller als die übliche Trauerkleidung war. Sie erinnerte sich, sich mit den Perlmuttknöpfen abgemüht zu haben, und daran, dass sie sich gewundert hatte, warum Randolph es versäumte, ihr wie versprochen eine Zofe zur Verfügung zu stellen. Dabei hatte sie nicht so sehr den Komfort im Sinn, sondern vielmehr das, was der Anstand gebot. Ihr behagte es nicht, mit Randolph allein zu sein. Ein weiteres menschliches Wesen, das beim Nachmittagstee als Puffer wirkte, wäre ihr lieber.

Sie öffnete die Augen wieder. »Ich erinnere mich, dass wir Tee tranken. Wir hatten diese Ingwerkekse.« Sie wusste noch, dass sie das Gebäck mit einem gekünstelten Lächeln heruntergewürgt hatte. Die Kekse waren steinhart gewesen. Obgleich Randolph über eine fast beängstigend lückenlose Kenntnis verfügte, was die historische und medizinische Verwendung aromatischer Kräuter betraf, durfte mit Fug und Recht an seiner Fähigkeit gezweifelt werden, diese in Essbares umzusetzen.

»Und danach?«, fragte Randolph, der kränklich bleich aussah.

Georgette strengte sich an, den Nebel in ihrem Kopf zu durchdringen. Eine neue Erinnerung tauchte auf, klar wie Tageslicht auf dem Meer. Sie entsann sich, dass Randolph nervös neben ihr am Kamin gesessen und gesagt hatte: »Teuerste Georgette, du bist eine Frau von recht beträchtlichem Vermögen. Da du nun nicht mehr in Trauer bist, werden gewisse Leute dich zu ihrem Vorteil ausnutzen wollen. Lass mich derjenige sein, der dich beschützt!«

»Du hast mich gebeten, dich zu heiraten.« Sie wusste noch sehr gut, welches Unbehagen sie bei seinem linkischen Antrag beschlichen hatte. »Und ich habe dir erklärt, warum ich es nicht kann.«

Randolph verzog unglücklich das Gesicht und blinzelte eulengleich über seine Brille hinweg. Es tat Georgette leid, dass sie ihn gestern gekränkt hatte und es nun abermals tat. Aber sie war nach Schottland gereist, um ihre Rückkehr in die Gesellschaft aufzuschieben, nicht um einen Antrag zu bekommen. Und seine Überzeugung, dass sie Schutz bräuchte, hatte sie gestört.

Dass er recht gehabt haben könnte, erschütterte sie.

»Also daran erinnerst du dich.« Seine Stimme troff vor Bedauern.

»Ja.« Georgette atmete durch zusammengebissene Zähne aus. »Dann an … nichts.« Sie überlegte, doch es wollten keine Bilder mehr kommen. Es war zum Verrücktwerden, dass sie nicht wusste, was sie gesagt oder getan hatte. Alles Erdenkliche könnte geschehen sein. Alles.

Sie stieß ein kleines Lachen aus, das nötig war, um ihr Schluchzen zu unterdrücken.

»Wir sind ausgegangen«, berichtete Randolph und packte ihren Arm, um sie zu stützen.

»Ausgegangen?«, wiederholte sie.

Er nickte. »Nach dem Tee kamen wir nach Moraig. Wir wollten den Abendgottesdienst in St. Johns besuchen.«

»Aber warum erinnere ich mich nicht daran?«, fragte Georgette beinahe verärgert.

Randolph schüttelte erneut den Kopf und schnupperte naserümpfend. »Ich vermute, es liegt an dem Brandy.«

Georgette riss die Augen weit auf. »Ich mag keinen Brandy.« Ein warnendes Pochen rauschte in ihren Ohren.

Zum ersten Mal an diesem Morgen lächelte Randolph und wirkte richtiggehend schadenfroh. »Was dich nicht abhielt, zwei … nein, ich glaube sogar drei Gläser zu trinken, bevor wir aufbrachen.«

Sie war entsetzt. »Das … das kann nicht sein!« Gewiss würde sie sich erinnern, etwas getan zu haben, das ihr so wenig ähnlich sah. Andererseits erinnerte sie sich auch nicht daran, geheiratet zu haben und mit einem köstlich wohlproportionierten Schotten ins Bett gestiegen zu sein.

Randolph neigte sich so dicht zu ihr, dass Georgette die Haare in seinen Nasenlöchern und die Müdigkeitsfalten unter seinen Augen sehen konnte. Sie musste an sich halten, nicht zurückzuweichen. »Womöglich hat dich unsere Unterhaltung aufgewühlt, Georgette. Vielleicht wolltest du dir deine schroffe Antwort noch einmal überlegen, weil du erkanntest, wie günstig eine solche Verbindung zwischen uns wäre. Ich weiß ehrlich nicht, was dir durch den Kopf ging. Das weiß ich überhaupt selten. Ich habe versucht, dich nach dem ersten Glas zum Aufhören zu bewegen, doch du sagtest, du wärst nach Schottland gekommen, um frei zu sein und Neues auszuprobieren.«

Sie bekam ein schlechtes Gewissen. Der Tadel ihres schmächtigen Cousins war unverkennbar. Auch wenn sie es nicht glauben wollte, klang dieser letzte Teil allzu wahrscheinlich. Aus ihm sprachen ihre verborgenen Gedanken und Träume, Träume, die sie ihr Leben lang schon für sich behielt, sogar während ihrer sehr anständigen Einführung in die Gesellschaft und der darauffolgenden Enttäuschung in der Ehe.

Schlimmer noch war, dass ihr nun dank Randolphs Schilderung wieder einfiel, das erste Glas getrunken zu haben. Und, guter Gott, es war Brandy gewesen!

»Wenn es deine erste Erfahrung mit Hochprozentigem war«, meinte er, »wen wundert es, dass du dich nicht erinnern kannst?«

»Ich … ich nehme an, du hast recht«, hauchte sie zutiefst erschüttert.

»Es ist vielleicht das Beste, sich auf die Zukunft zu konzentrieren statt auf die gestrigen Ereignisse.« Plötzlich musste er gähnen und hielt sich rasch eine Hand vor den Mund. »Angesichts deines Aufzugs heute Morgen, könnte es etwas geben, das besser vergessen wird, hm?«

Georgette wollte ihm zustimmen. Randolph war so nett, so verständnisvoll, dass sie sich noch schrecklicher fühlte. Er hatte die ganze Nacht nicht geschlafen, weil er nach ihr gesucht hatte. Derweil hatte sie gebechert, verwaiste Kätzchen eingesammelt und ihr Korsett in einem Wirtshaus zurückgelassen. Doch noch während sie erwog, jedweden Gedanken an den Mann, neben dem sie aufgewacht war, weit von sich zu drängen, erschien ein Bild von geraden weißen Zähnen vor ihrem geistigen Auge. Hatten diese Zähne vergangene Nacht ihre erhitzte Haut geneckt und zärtlich an den verborgensten Stellen ihres Körpers geknabbert? Solche Dinge hatte sie sich noch nie vorgestellt, niemals ihrem Ehemann gestattet, sie auf so unanständige Art zu berühren. Sie errötete von Kopf bis Fuß, als sträubte sich ihr ganzer Körper dagegen, die falsche Erinnerung aufzugeben.

Sie war nicht sicher, ob sie vergessen könnte, wie der Schotte beim Aufwachen an diesem Morgen ausgesehen hatte. Seine Lippen hatten sich zu einem verwegenen Lächeln verzogen, wobei der linke Mundwinkel ein klein wenig höher war als der rechte. Seine Augen hatten die Farbe von jungem Gras gehabt und genauso frisch ausgesehen. Nein, sie war nicht sicher, dass sie ihn vergessen konnte.

Oder dass sie es wollte.

Randolph, der nichts von ihrem Unbehagen oder der Richtung ahnte, die ihre Gedanken einschlugen, zog sie zu einem wartenden Einspänner. Sie ließ sich von ihm hinführen, ihre Hand noch auf seiner. Randolph hatte keine weiteren Einzelheiten von ihr verlangt. Mithin war ihr Geheimnis gewahrt, was eine Erleichterung war, auch wenn es ihre Schuldgefühle nicht minderte.

»Ich muss nur mit Reverend Ramsey sprechen«, sagte Randolph freundlich, als sie auf den Wagen zugingen. Seine Worte waren so unbeschwert und luftig leicht wie die hellen Wolken am Morgenhimmel. »Dann können wir morgen vermählt werden.«

Georgette stemmte die Fersen ihrer dünnen Schuhe in das Pflaster und brachte sie beide so recht unelegant zum Stehen. Es war weniger, was er gesagt hatte, als die arrogante Selbstgewissheit ihres Cousins, die sie empörte. Abermals verspürte sie Panik, allerdings eine gänzlich andere als die, die sie am Morgen vor dem raubeinigen Schotten hatte fliehen lassen. Während sie vor jenem Mann floh, weil sie Angst vor der unerwünschten, verstörenden Reaktion ihres Körpers auf den Anblick seiner nackten Brust hatte, wollte sie sich bei dem Gedanken an Intimität mit diesem Mann hier zu einer festen, unantastbaren Kugel zusammenrollen. »Das werden wir nicht«, brachte sie angestrengt heraus. »Wie ich dir gestern bereits erklärte, möchte ich dich nicht heiraten.«

Randolph drehte sich zu ihr um, sodass sie das Blitzen in seinen grauen Augen bemerkte. »Du sagtest es, bevor du die ganze Nacht ausbliebst und dich besinnungslos trankst, Cousine. Bevor du Gott weiß was mit Gott weiß wem getan hast.« Er schob die Brille auf seiner schmalen Nase höher. »Das war, bevor Reverend Ramsey uns einen Morgengruß zurief und uns so gesehen hat. Außer deiner Reputation hast du kaum etwas vorzuweisen, das für dich spricht, Georgette, und du hast es beängstigend schlecht verstanden, die zu schützen. Folglich darfst du dich glücklich schätzen, dass ich dich genügend mag, um dir immer noch einen Antrag zu machen, nachdem du dich unübersehbar eine Nacht anderweitig vergnügt hast. Du solltest mir dankbar sein.«

Georgette stieß einen stummen Schrei aus und riss ihre Hand aus seiner, die sich auf einmal zu sehr wie eine Kralle anfühlte. »Ich kann dich nicht heiraten«, zischte sie. Das war nicht die ganze Wahrheit, wie sie begriff, als sie den zuckenden Muskel über Randolphs Braue betrachtete. Sie wollte ihn nicht heiraten.

Wo war ein Nachttopf, wenn sie einen brauchte?

»Du kannst und du wirst mich heiraten.« Randolph beugte sich zu ihr. War diese vertrauliche Geste zuvor noch tröstlich gewesen, grenzte sie jetzt ans Vulgäre. »Jeder wird glauben, dass du die Nacht mit mir verbracht hast«, raunte er selbstzufrieden. »Reverend Ramsey dürfte inzwischen weitererzählt haben, was er gesehen hat. Und sobald du einsiehst, wie viel du zu verlieren hast, wirst du dein Treuegelübde mit Freuden ablegen.«

Wut übertönte Georgettes wachsende Panik. Randolph war schon der zweite Mann an diesem Morgen, der ihr seinen Willen aufzwingen wollte  der dritte, rechnete man den Metzger mit, der ihr das Kätzchen aufgenötigt hatte. Sie war es gründlich leid, die fügsame Lady zu mimen und zu tun, was man von ihr erwartete. Und die Vorstellung, den hechelnden, unsicheren Randolph zu heiraten, rief puren Ekel in ihr hervor. Ihr fiel nur ein Weg ein, ihn von der Idee abzubringen.

»Es ist zu spät«, entfuhr es ihr. Ihre Stimme war erstaunlich fest, bedachte man, dass sie am ganzen Leib zitterte. »Ich scheine letzte Nacht geheiratet zu haben.«

Da. Sie hatte ausgesprochen, was sie Furchtbares getan hatte. Randolph wäre enttäuscht, aber zumindest nicht mehr so verzweifelt, sie weiter um ihre Hand zu bitten. Und sie war gewiss, dass er niemandem verraten würde, warum sie nicht heiraten konnten. Er war ihr Cousin. Er schätzte sie hinreichend, dass er ihr einen Antrag machte, und hatte diese scheußlichen Dinge lediglich gesagt, weil er sie heiraten wollte. Er würde ihre Ehre verteidigen. Dessen war Georgette sich sicher.

»Was bringt dich zu dem Glauben, du wärst verheiratet?«, fragte er beinahe knurrend.

»Ich bin heute Morgen neben einem Fremden aufgewacht, der mich seine Gemahlin nannte«, gestand sie und wünschte, es würde sich nicht so … absurd anhören. »Und dann wäre da noch dies.« Sie wies auf den Ring an ihrem Finger.

Für einen Moment starrte Randolph den goldenen Reif an. Sein bisher lebhaftes Mienenspiel erstarb, und seine Züge wirkten wie in Granit gemeißelt. Ihr unerschütterlicher Cousin stand eindeutig unter Schock. Wie Georgette selbst. Gestern Abend hatte er kaum gezuckt, als sie ihn abgewiesen hatte; heute Morgen jedoch erstarrte er ob der Nachricht von ihren abendlichen Eskapaden. Zweifellos fragte er sich, ob sie noch bei Sinnen war. Und legte er die üblichen gesellschaftlichen Maßstäbe an, konnte er einzig zu dem Schluss gelangen, dass sie es nicht war.

Georgette war eine anständige Lady, zumindest war sie es gestern noch gewesen.

Heute jedoch hatte sie das unangenehme Gefühl, diesen Titel nie mehr zu verdienen.
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Hörst du mich, du verfluchter Idiot?«

Obwohl sein Verstand ihm sagte, er sollte es lieber lassen, öffnete James MacKenzie die Augen. Sein Bruder William war über ihn gebeugt und betrachtete ihn mit derselben Strenge und demselben Ungestüm, die ihre Vorfahren im Kampf gegen Edward I. an den Tag gelegt haben dürften. Außerdem sprach aus Williams Zügen ein Anflug von Spott, und er hielt eine weiße Scherbe in den Händen. Früher hätte James seinem großen Bruder auf eine derartige Beleidigung hin die Faust gegen das glatt rasierte Kinn gerammt. Aber die Zeiten waren schon lange vorbei. Heute war er ein Mann mit einem passablen Maß an Selbstbeherrschung. Zudem sagte ihm etwas an dem Umstand, von Williams nicht besonders hübscher Visage geweckt zu werden, dass dies nicht der Zeitpunkt für kindische Ausbrüche war.

»Verschwinde!«, stöhnte James. In seinem Kopf herrschte ein heilloses Durcheinander von Gedanken und dröhnenden Schmerzen. »Siehst du nicht, dass mir schlecht ist?«

William hielt ein Stück zerbrochenes Porzellan zwischen zwei Fingerspitzen und ließ es über James Nase baumeln. »Ich gebe zu, dass es mein erster Gedanke war, aber so wie es hier aussieht, scheinst du den Nachttopf für anderes benutzt zu haben.« Er runzelte die Stirn, was eher wie eine Grimasse als nachdenklich anmutete. »Was dem armen Ding nicht bekam. Hast du dich etwa mit deinem Pisspott geprügelt?«

James blinzelte zu seinem Bruder auf, während Williams Worte langsam in seinen Kopf sickerten wie Wasser in Sand. Als junger Anwalt baute er darauf, die Wahrheit hinter einer Reihe von Fakten erkennen zu können, doch er konnte Williams Bemerkungen nicht das kleinste bisschen Sinn abringen. Gestern hatte er den ganzen Tag an seinem Schreibtisch gehockt und die gesetzlichen Möglichkeiten geprüft, Schadensersatz zu erstreiten, weil ein nicht reinrassiger Bulle einen Zaun überwunden und jemandes preisgekrönte Färse gedeckt hatte. James Abend hatte aus einem Abendessen und einigen Gläsern Bier im örtlichen Wirtshaus bestanden. Jetzt aber fühlte er sich, als wäre er in der Abdeckerei und zurück gewesen.

Und was hatte all das mit einem zerbrochenen Nachttopf zu tun?

»Du weißt ja nicht, was du redest.« James wollte den Kopf schütteln, entschied sich jedoch sofort dagegen. Das Leben war deutlich einfacher, wenn ihm das Gehirn nicht im Schädel umherschwappte.

»Ah, und das muss ich mir von einem Mann sagen lassen, der nicht weiß, wo seine Stiefel sind.« William schleuderte ein Paar abgewetzter Stiefel aufs Bett. »Du hast wenigstens hübsch ausgeschlafen, was? Seit fast zwei Stunden ist schon Tag. Leider will der Wirt, dass du sofort verschwindest.«

»Wirt?« James setzte sich auf. Dann musste er warten, bis seine Brust aufhörte, sich übertrieben zu heben und zu senken, und die Wände aufhörten, in die Ecken zu kippen. »Bin ich in einem Wirtshaus?« Er schwang die nackten Beine über den Matratzenrand und stemmte den bloßen Hintern vom Bett. Für einen Augenblick war er tatsächlich froh, dass der kräftige William hier war, denn der fing ihn auf, als James nach vorn zu fallen drohte. Die Dielenbretter knarrten unter seinen Füßen, und der beißend süßliche Geruch brannte in James Nase.

Heiliger, hatte er letzte Nacht eine Brandy-Flasche auf dem Boden zerdeppert? Er blickte sich um: ein kaputter Kleiderschrank, eine umgeworfene Waschschüssel, Federn in der Luft und an den Wänden. Ein Damenkorsett hing an der Gardinenstange, das recht schlicht und sittsam aussah, doch in seiner Schmucklosigkeit seltsam schön war. Es ließ sich nicht leugnen, dass dieses Zimmer wirkte, als hätte hier eine verdammt nette Feier stattgefunden.

»Ich hoffe, sie war es wert, du Narr!«, schnaubte William.

»Wer war was wert?«, murmelte James, während er sein Hemd vom Boden aufhob.

»Die Frau, die du letzte Nacht mit hier raufgenommen hast.«

James hielt inne, sowie er sich das Hemd übergestreift hatte. Etwas war anders daran. Es roch nach Brandy und einer exotischen Note, die er nicht zuordnen konnte. »Welche Frau?«, brachte er heraus und begann, das Hemd zuzuknöpfen. »Und wo zur Hölle bin ich?«

»Im Blauen Gänserich.« Sein Bruder lachte. »Und die Frau, die du gestern Abend geheiratet hast.«

Diese Worte ließen James wirksamer erstarren, als es Handfesseln könnten. Williams Behauptung war eine blanke Frechheit. James war kein Mann, der Frauen heiratete, die er nicht kannte. »Was zur Hölle redest du da?«

»Ach, spar dir deinen erbärmlichen Ausbruch!«, kicherte William. Die unverhohlene Schadenfreude auf seinem Gesicht hatte zur Folge, dass James die Hände zu Fäusten ballte. »Es war keine echte Heirat.«

James zog eine Braue hoch. Wenigstens das war ihm vertraut. Er war daran gewöhnt, auf den Arm genommen zu werden, vor allem von William. Es war gut möglich, dass sein Bruder ihm selbst den Nachttopf über den Schädel geschlagen hatte, obwohl das wirklich ein bisschen zu weit ging. »Jetzt setz endlich mal dein teures Studium in Cambridge sinnvoll ein und versuch, in ganzen Sätzen zu sprechen!«, knurrte er. »Wovon redest du?«

»Ich erzähle dir bloß, was ich gehört habe, als ich heute Morgen in deiner Wohnung nach dir sah«, führte William aus. »Ich weiß nicht, was gestern Abend passiert ist, aber dein Freund konnte mir einiges erzählen, was er auch mit Freuden tat. Dann kam ich her, um es mit eigenen Augen zu sehen.«

»Du spionierst mir nach?« Bei der Erwähnung seines Freundes regte sich Wut inmitten des Chaos in James Kopf. Patrick Channing teilte sich auf der Ostseite von Moraig ein kleines Haus mit James. Es war ein notwendiges Übel, wenn man jeden Penny sparen musste, den man verdiente. Vor allem jedoch hatte Patrick gestern Abend ebenfalls einiges getrunken, soweit James sich erinnerte.

Was jedoch nicht erklärte, weshalb sich seine Familie in seine Angelegenheiten mischte.

»Jemand muss dafür sorgen, dass du dich nicht umbringst«, konterte William. »Channing sagte, dass du letzte Nacht nicht nach Hause gekommen bist, also dachte ich mir, ich sehe lieber im Blauen Gänserich nach. Und der Wirt schickte mich direkt nach oben.« Er neigte den Kopf zur Seite, und ein Anflug von Mitgefühl huschte über seine gewöhnlich harten Züge. »Ach, Jamie, Junge! Das kann uns allen passieren. Ich muss allerdings zugeben, dass du in einer erbärmlichen Verfassung bist, und das nur, weil du der falschen Frau nachgestellt hast. Du blutest das ganze Bett voll.«

»Einen Teufel tue ich!« James legte die Hand an seine rechte Schläfe, bereute seine Eile jedoch gleich, weil er zumindest eine Ursache seines Unwohlseins entdeckte. »Oh! Au!« Er rang nach Atem, als ihm Erinnerungsfetzen durch den Schädel tanzten, die ebensolche Bruchstücke waren wie das bisschen Porzellan in Williams Hand.

»Ja, da hat sie dir ein ziemlich dickes Ding verpasst.« William nickte.

James nahm die Hand wieder herunter und stellte fest, dass noch etwas Blut an den Fingerspitzen klebte. Er betrachtete es, woraufhin sich sein ansonsten verlässlicher Magen benahm wie ein Spielzeugboot in einer heftigen Dünung. Jemand  anscheinend ein weiblicher Jemand  hatte ihm mächtig eins über den Schädel gezogen. Er schüttelte den Kopf und versuchte, sich auf die Bildfetzen zu konzentrieren. Doch infolge der Verletzung weigerten die sich, zu einem Ganzen zu werden. Was er noch davon wusste, wie er hierher gelangt war, stellte sich genauso zerknittert dar wie das Hemd, das er weiter zuknöpfte. Er erinnerte sich an seinen verfluchten Namen. Auch seine Vergangenheit war ihm durchaus noch im Gedächtnis, klar, lebhaft und bejammernswert. Selbst das nicht sonderlich hübsche Gesicht seines Bruders schien ihm so vertraut wie sein eigenes.

Nur an sie konnte er sich einfach nicht erinnern.

»Wer war sie?«, fragte James erstickt. Wer immer die Frau sein mochte, sie neigte anscheinend zu Gewalttätigkeit. Vielleicht sollte er sich glücklich wähnen, die Begegnung atmend überstanden zu haben. Doch noch während er die Hinweise betrachtete, nagte eine schemenhafte Erinnerung an seinem Ärger: elfenweißes Haar, tanzend im Kerzenschein. Große graue Augen. Ein breiter, lachender Mund. Auf ihm! Er schluckte angestrengt.

Die Frau hatte ihn angegriffen. Was sie zuvor getan hatte oder nicht, war irrelevant.

»Deinem Freund Patrick zufolge war sie nicht die Königin, aber so vornehm und hochmütig wie sie und doppelt so hübsch. Glücklicher Trottel!« William warf ihm die Hose zu. »Na, ›unglücklicher‹ ist wohl der treffendere Titel, so wie die Sache ausgegangen ist.«

James kämpfte sich in seine Hose, dabei schwankte er erst auf dem einen wackligen Bein, dann auf dem anderen. »Ich konnte mich noch nie für Titel begeistern«, hauchte er.

»Nur weil du keinen Titel hast, bist du nicht gleich mittellos, Jamie. Deine Familie ist nicht schuld, dass du mit einem Sturkopf geboren wurdest, unempfänglich für jede Vernunft, und unbedingt deinen eigenen Weg einschlagen musstest, koste es, was es wolle. Überdies könnte sich deine Meckerei über Titel als nachteilig in deinem Werben um die fragliche Lady erwiesen haben. Ja, wirklich, es wundert mich nicht, dass sie unter solch fragwürdigen Umständen verschwunden ist. Sie konnte deinen Highland-Gestank nicht ertragen, möchte ich wetten.«

James setzte sich und hatte einige Mühe, seine Stiefel über die strumpflosen Füße zu ziehen. »Ich … ich entsinne mich nicht.« Die Erinnerung, die ihm durch den Kopf schwebte, war viel zu verschwommen. Doch etwas sagte ihm, dass seine Gefährtin gestern Abend nicht das Geringste gegen seine Herkunft einzuwenden gehabt hatte.

»Tja, das geschieht, wenn man sich sinnlos betrinkt.«

James verkniff sich ein Knurren. Williams Gezeter fing an, zu gut zu dem Pochen über seiner Schläfe zu passen. »Ich hatte einiges getrunken, ja, aber ich war nicht sturzbesoffen, falls du das andeuten willst.« Er stand schwankend auf und schlüpfte in seine Jacke, wobei seine Schultern energisch protestierten. »Und ich habe noch nie zuvor etwas vergessen, nicht einmal wenn ich wirklich zu tief ins Glas geguckt habe.« Das Hämmern in seinem Schädel steigerte sich zu einem neuen Crescendo. »Ich vermute, dass mein Gedächtnisverlust mehr mit meinem eingeschlagenen Schädel zu tun hat als mit einem Glas zu viel gestern Abend.«

»Wenn du nichts mehr weißt«, entgegnete William, »macht es so oder so wenig Unterschied.«

Ohne auf seinen Bruder zu achten, trat James ans Fenster. Dorthin lockte ihn weißes Leinentuch. Der Boden knirschte bedrohlich unter seinen Füßen. Er fragte sich, ob sich seine Gefährtin von letzter Nacht beim Aufstehen die Füße zerschnitten hatte. Irgendwie gefiel ihm diese Vorstellung nicht ganz so gut, wie sie sollte.

Er besah das kleine Kleidungsstück, das seine Aufmerksamkeit erregt hatte. Das Korsett hatte er schon früher bemerkt, hing es doch wie eine verrückte Fahne von der Gardinenstange. Aus der Nähe konnte er die feinen Stiche und die Seidenbänder sehen, die die Ränder verzierten. In der Mitte lugte eine gravierte Elfenbeinstange hervor. James hob das ganze Kleidungsstück herunter, klemmte es sich unter den Arm und schritt zur Tür.

William rief ihm spöttisch nach: »Ich glaube nicht, dass das deine Größe ist, Jamielein, daher frage ich mich, was du mit diesem Fetzen Firlefanz willst. Ein Erinnerungsstück an einen vergessenen Abend? Kriegsbeute gar?«

»Es ist ein Hinweis.« James trat eilig hinaus auf den Flur und blickte die dunkle Treppe hinab, von der ein Geruch nach Feuchtigkeit und Moder aufstieg.

Williams Lachen durchschnitt die Schatten, die James von allen Seiten umwaberten. »Ah, wie Aschenputtels Schuh!«

James schüttelte den Kopf, was sich als schlechte Idee erwies. Die Welt eierte auf einer schiefen Achse, und James fluchte leise vor sich hin. Er hasste es, sich schwach zu fühlen, keine Kontrolle zu haben. Es rief wieder in ihm wach, wie er sich als junger Mann gefühlt hatte, als er fortwährend um sich geschlagen und jeden und alles verachtet hatte. Er hatte zu hart gearbeitet, um dieses Gefühl zu überwinden. Eine einzige Nacht im Suff durfte ihn nicht wieder in jenem Abgrund versinken lassen!

Konzentriert tastete er sich an der klebrigen Wand entlang, bis seine Hand das Treppengeländer zu packen bekam. »Nein, nicht wie Aschenputtel. Sie hat den Prinzen nach dem Ball nicht attackiert. Wenn ich die Besitzerin dieses Korsetts finde, habe ich die Frau, die mich tätlich angegriffen hat.« Er drehte sich zu seinem Bruder um und versprach ihm grimmig: »Und dann weiß ich, wen ich verklagen muss.«

»Oh, na, welch glänzender Einfall!« William lachte. »Soll ruhig die ganze Stadt erfahren, dass du nicht mal mit einem kleinen Mädchen im Bett fertig wirst.« Amüsiert zog er eine schwarze Braue hoch. »Und wie willst du diese Frau ausfindig machen? Willst du das vermaledeite Ding jedem Mädchen umbinden, das du siehst, bis du das eine gefunden hast, dem es passt? Soll ich sie vielleicht für dich festhalten, während du es ihnen anlegst?«

James wandte sich von seinem höhnenden Bruder ab und widmete sich lieber ganz der Aufgabe, einen unsicheren Fuß vor den anderen zu setzen. Er wusste sehr wohl, wie wertvoll ein guter Hinweis war. Allein die Korsettstange war eine vielversprechende Spur. Ihre Gravur führte ihn vielleicht zu der Besitzerin. Er stellte sich vor, wie seine Bettgefährtin wenige Stunden vorher ohne ihr Korsett hier entlanggestolpert war. Ob sie wenigstens reichlich Erinnerungen hatte, die sie nächtens wärmten und so für ihre Schwierigkeiten entschädigten? Es erschien ihm unfair, dass ihm so wenig von ihr blieb, bloß das feminine Kleidungsstück unter seinem Arm und der Duft ihrer Haut auf seinem Hemd.

Dann rief er sich ins Gedächtnis, dass sie ihn geschlagen hatte. Mit einem Nachttopf! Wenn er das nicht verstand, war er ein Esel.

Er tastete sich weiter bis zum Empfangstresen des Wirtshauses. Ganz gleich, was letzte Nacht geschehen war, er verdiente einen solchen Angriff nicht. Sofern seine Vorgeschichte als Maßstab herhalten konnte, war die Unbekannte eine überaus willige Gespielin gewesen, und er hatte sich ohne Zweifel nach Kräften bemüht, es für sie erinnerungswürdig zu machen. Aber diese Sache mit der Heirat  oder der vorgetäuschten Heirat … die behagte ihm überhaupt nicht. Er war ein Mann des Gesetzes und auf ein gewisses Maß an Vertrauen unter den Bürgern von Moraig angewiesen. Hatte er eine solche Anfälligkeit für Straftaten demonstriert oder war gesehen worden, wie er am gestrigen Abend dürftiges Urteilsvermögen bewies … nun, dann musste er es schnellstens wieder richtigstellen.

Der Wirt hielt James und William an der Schwelle nach draußen auf. »Ah, Mr. MacKenzie!« Das Lächeln des Mannes war eindeutig gekünstelt. »Wollten Sie sich rausschleichen, ohne für den Schaden aufzukommen, ja?«

James schnaubte leise. »Schaden?«

»Oh ja. Ihretwegen ging es gestern Abend im Schankraum mächtig hoch her, kurz bevor Sie sich das erste Mal herausschlichen. Sagen Sie nicht, das wissen Sie nicht mehr!«

James sah über die Halbglatze des kleinen Mannes hinweg zu William. Der schüttelte den Kopf und legte einen Finger auf seine Lippen.

Alles in James schrie, er sei nicht allein für die Ereignisse der letzten Nacht verantwortlich. Aber eine solche Erwiderung würde zwangsläufig heißen, dass er zugeben musste, sich an nichts zu erinnern. »Es tut mir schrecklich leid, Ihnen Unannehmlichkeiten bereitet zu haben. Wie viel war es noch gleich?«

Die angespannten Schultern des Wirtes lockerten sich ein wenig. »Fünf Pfund sollten genügen.«

James lachte ungläubig. »Fünf Pfund? Guter Mann, das ist Diebstahl!«

Der Wirt verneinte stumm. »Sie haben die gesamte Fensterreihe auf der Nordseite zerschmettert, einen Tisch zerlegt und vier Stühle. Noch dazu haben Sie dem Metzger die Schneidezähne ausgeschlagen. Der hat mir den ganzen Schankraum vollgeblutet.«

Die nun eintretende Stille dröhnte förmlich in James Ohren. Was der Wirt behauptete, konnte unmöglich stimmen. Dennoch sagte James ein schwaches Nagen an seinem Gewissen, dass etwas vorgefallen war. Der hiesige Metzger war ein kräftig gebauter Mann, keiner, den James üblicherweise zu einer Prügelei herausfordern würde, nicht einmal im stark angetrunkenen Zustand. »Nun, hatte er es verdient?«, war alles, was ihm dazu einfiel.

»Er verdient eine Entschuldigung.« Der Wirt verschränkte die Arme vor der Brust.

James schämte sich. Wenn er letzte Nacht solch ein öffentliches Spektakel veranstaltet hatte, musste er für Schadensbegrenzung sorgen. Der Metzger und der Wirt kannten jeden in der Stadt. »Na gut«, gestand er. »Aber fünf Pfund erscheinen mir dennoch verdammt viel Geld für einige Fenster und Möbel.«

»Die Lady hat mehrere Runden für alle bestellt«, sagte der Wirt.

James stutzte. »Dann sollte sie doch für diese Getränke aufkommen, nicht wahr?«

»Die Lady ist nicht mehr hier«, konterte der Wirt, »und sämtliche Gäste von gestern Abend werden mit Freuden bezeugen, dass Sie aufstanden und verkündeten, Sie würden die Rechnung der Lady übernehmen. Vergessen wir auch nicht, dass die Kosten für das Zimmer hinzukommen.«

»Ich habe die Lady auf ihr Zimmer begleitet!« James wusste, dass es nicht ritterlich war, doch etwas in ihm sträubte sich energisch gegen die Unterstellungen des Wirtes. James verfügte über ein vollkommen passables Bett in einem vollkommen passablen Haus, für das er monatlich Miete zahlte. »Hat sie das Zimmer nicht bezahlt, als sie ging?«, fragte er. Vor Wut war seine Stimme belegt.

Der Wirt schüttelte wieder den Kopf und gab das Sinnbild des empörten Geschäftsmannes.

»Wissen Sie zufällig den Namen der Lady?« James brauchte einen Namen, den er mit dem neu aufkeimenden Ärger verbinden konnte.

Der Wirt zögerte. Es war so deutlich wie das Geburtsmal auf seiner rechten Wange, dass der Mann ebenfalls nicht wusste, wie sie hieß. »Äh … Mrs. MacKenzie, nicht?«

Hinter James kicherte William. James ballte die Hände zu Fäusten. »Sie ist nicht meine Frau.« Zumindest glaubte er es nicht.

Der Wirt legte den Kopf schräg und schabte verlegen mit den Füßen. »Es geht mich ja nichts an, Mr. MacKenzie, doch Sie erweisen der Lady keinen guten Dienst. Falls sie Ihnen abhandengekommen ist, ist das allein Ihre Schuld. Behandeln Sie Ihre Frau mit ein bisschen mehr Respekt, dann bleibt sie auch eher bis zum nächsten Morgen.«

»Das ist nicht Ihre Sache«, erwiderte James mürrisch. »Sie wissen nicht, worum es geht.«

Aber der Mann war noch nicht fertig mit ihm. »Ich sag mal, von allen MacKenzies sind nur Sie zu so was imstande. Ihr Vater, der Earl of Kilmartie, hätte sich nie auf solche Sachen eingelassen.«

»Ich bin nicht mein Vater.« Die altvertrauten Schuldgefühle regten sich in James Brust. »Und sie ist nicht meine Frau«, wiederholte er, diesmal mit fest zusammengebissenen Zähnen.

»Und ich bin gestern nicht in die Stadt geschwankt, Sir.« Die Wangen des Wirtes hatten mittlerweile einen rostroten Ton angenommen. »Es ging schon seltsam zu gestern Abend, das gebe ich zu, und es tut mir leid. Doch ich verlange meine fünf Pfund.«

James kochte beinahe über vor Wut. Einzig Williams Hand auf seiner Schulter hielt ihn im Zaum. Die fragliche Dame hatte ihn angegriffen, bevor sie sich zur Tür hinausgeschlichen und es ihm überlassen hatte, ihre Rechnung zu begleichen. Und jetzt musste er sich vom Wirt eine Predigt über Respekt anhören? Wäre er ausgeruhter, hätte er manch saftige Widerworte parat gehabt. Fakten anzufechten war schließlich das, was er am besten konnte. Aber sein Verstand war noch benebelt, und er musste wohl oder übel einsehen, dass er zu müde war, um etwas anderes zu tun, als klein beizugeben. Er war zu allem bereit, um diesem stinkenden Wirtshaus zu entkommen  und den Erinnerungen, vielmehr den fehlenden Erinnerungen an eine Frau, die ihn so tief hatte sinken lassen.

James strich sich über die Jacke. Sein Kontenbuch befand sich an der üblichen Stelle: in der linken Jackentasche. Er entsann sich, gestern die Zahlen seiner Kanzlei durchgegangen zu sein. Und er hatte vorgehabt, einige Einnahmen auf die Bank zu bringen. Leider war er dort  wie so oft  fünf Minuten zu spät angekommen, und die Bank hatte bereits geschlossen. James griff in seine rechte Tasche, wo er die Manschettenknöpfe mit der Elfenbeineinlage fand, die ihm seine Mutter zu Weihnachten geschenkt hatte.

Aber etwas fehlte. Er sah William an. »Hast du meine Geldbörse gesehen?«

William stieß einen leisen Pfiff aus. »Hat sie deine Geldbörse gestohlen?«

»Kommt darauf an«, antwortete James langsam. »Hast du sie in dem Zimmer gesehen?«

Sie kehrten an den Schauplatz seines Niedergangs zurück, begleitet vom Wirt. Gemeinsam suchten sie, zogen Bettdecken zurück und schauten unter dem Bett nach. Sie wühlten in dem verwüsteten Kleiderschrank. In dem vollgestellten Zimmer war wenig Platz, und es gab nur verteufelt wenige Stellen, an denen man eine volle Geldbörse verstecken könnte.

James gab es schließlich auf. »Hier ist sie nicht.«

»Tja, und da ich jetzt das Zimmer gesehen habe, beläuft sich die Rechnung auf sechs Pfund.« Der Wirt schwenkte einen Arm über das Chaos.

Gehorsam zückte William seine eigene Börse und zählte dem Wirt die irrwitzige Summe vor, die angeblich fällig war. James hatte das starke Verlangen, irgendetwas zu schmeißen, als er sah, wie sein Bruder so viel Geld seinetwegen bezahlte.

»Ich zahle es dir zurück«, flüsterte er gequält.

»Nicht nötig, Jamie. Ich helfe dir gern.« William beugte sich näher zu ihm. »Allerdings fordere ich im Gegenzug lebenslange Dankbarkeit, versteht sich.«

»Du kriegst das Geld«, knurrte James. Auf keinen Fall gönnte er William die Befriedigung, ihn freigekauft zu haben. Er würde ihm alles zurückzahlen. Verwirrung und Reue wichen blankem Zorn, als ihm das gesamte Ausmaß seiner Not aufging. In der fehlenden Geldbörse waren über fünfzig Pfund gewesen, was bei den Geschäften, die seine Kanzlei gegenwärtig machte, dem Lohn eines halben Jahres entsprach. Und sie hatte ihm den einfach weggenommen.

Es war unwichtig, ob sie das Gesicht einer Elfe oder den Mund einer Kurtisane hatte. Es war unwichtig, ob sie ihm eine Erektion und Kopfschmerzen beschert hatte. Hier stand mehr auf dem Spiel, als seine Erinnerung oder seinen Stolz zurückzubekommen.

Die Geldbörse, die seine abendliche Begleitung ihm gestohlen hatte, enthielt mehr als nur Geld. James hatte sich eingeschränkt und gespart und dabei ein einziges Ziel vor Augen gehabt  ein Ziel, das nunmehr in unerreichbare Ferne gerückt zu sein schien. Gewiss gab es Schlimmeres, als Anwalt in einer kleinen Stadt wie Moraig zu sein, nur hatte James in dem einen Jahr, das er hier praktizierte, es nicht entdecken können.

Er träumte davon, eine Kanzlei in London zu eröffnen. Aber das erforderte Geld, und in Moraig zahlte es sich nicht aus, Anwalt zu sein. Oder zumindest zahlte es sich für ihn nicht aus. Zu oft sahen ihn die Leute an und nahmen nichts als den missratenen Jungen wahr, der James einst gewesen war. Und juristischer Rat verkaufte sich schlecht, wenn manche von Moraigs Bürgern sich schwertaten, ihm seine Vergangenheit zu verzeihen. Vor allem jedoch zahlten die Leute hier zumeist mit Eiern oder Pökelfleisch, und James hatte kaum anderes zu tun, als bei Alltagsquerelen zu vermitteln, wie sie in solchen verschlafenen Orten üblich waren. Manchmal war James versucht, jemanden zu erwürgen, bloß damit er endlich mal einen richtigen Prozess bestreiten durfte.

Er brauchte das Geld aus der Börse, sonst war er um sechs Monate zurückgeworfen. Er brauchte es, weil er nicht ein Leben lang in Moraig festsitzen, gegen seine Geschichte kämpfen und bis ans Ende seiner Tage von William in die Zange genommen werden wollte. Gegenüber der Reue, die er nun bei dem Gedanken an die Vision eines blassen Engels empfand, nahm sich seine bisherige Irritation wie eine flüchtige Verdrossenheit aus.

Er hatte es nicht bloß mit einem herzlosen Frauenzimmer zu tun, das ihn in ihr Bett gelockt hatte und beim Aufwachen von Gewissensbissen geplagt worden war.

Er war einer verdammten Diebin auf den Leim gegangen.

Und er würde dafür sorgen, dass sie gehängt wurde.
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Georgette blickte verdrossen auf das Haus, das Randolph für den Sommer gemietet hatte. In seinem Brief vor einigen Wochen, mit dem er sie einlud, ihn zu besuchen, hatte ihr Cousin weder erwähnt, wie klein das Haus war noch wie einsam es lag. Es befand sich auf dem Grund eines sehr großen Anwesens mit einem weit schöneren Herrenhaus. Wie so viele Häuser in Schottland war auch dieses reetgedeckt und bestand aus winzigen, feuchten Zimmern. Der Kamin qualmte, sodass die Möbel permanent von grauem Ruß bedeckt waren und nach Winter rochen, obgleich der Mai anfing.

Das Einzige, was man dem Haus zugutehalten konnte, war, dass es einen reizte, viel Zeit draußen zu verbringen.

Sie war enttäuscht gewesen, als sie es zum ersten Mal gesehen und begriffen hatte, dass sie ihre zweiwöchigen Ferien auf engstem Raum mit Randolph verbringen musste, ohne eine Zofe oder sonstige weibliche Gesellschaft genießen zu dürfen. Der Cousin, an den sie sich erinnerte, hatte Marmordielen, feines Porzellan und eine Schar von Bediensteten vorgezogen. Dass er ein Haus gemietet hatte, das sich bestenfalls als Bedienstetenunterkunft eignete, musste demnach heißen, dass er entweder in Geldnöten war oder dass sich seine Einstellung zu Äußerlichkeiten grundlegend geändert hatte.

Georgette war sich nicht mehr sicher, ob sie den blassen, grüblerischen jungen Mann neben sich kannte oder verstand. Früher waren sie sich nahe gewesen, aber seit er vor vier Jahren an die Universität gegangen und sie verheiratet worden war, hatten sie sich nur sehr selten gesehen. Als die Kutsche ihres Cousins die holprige Einfahrt hinauffuhr, musste Georgette zugeben, dass dieses Haus vielleicht doch zu Randolphs neuem Gelehrtendasein passte. Er wollte den Sommer angeblich damit verbringen, über Wald und Flur zu wandern und Samenkapseln und Wurzelsysteme zu untersuchen, nicht damit, in einem alten schottischen Herrenhaus dem Müßiggang zu frönen.

»Kannst du dich wirklich nicht an seinen Namen erinnern?«, fragte Randolph nochmals, als er seinen Einspänner vor dem kleinen Häuschen zum Stehen brachte.

Georgette biss sich auf die Lippe, um nicht die Beleidigung zu äußern, die ihr auf der Zunge lag. Seit ihrem übereilten Geständnis verwandte Randolph dieselbe Beharrlichkeit auf sie, mit der er sonst die schottische Flora studierte, und zwar in geballter Form. Selbst das Kätzchen schien gegen Randolphs ständig wiederholte Fragen aufzubegehren, denn es strampelte und maunzte in Georgettes Mieder.

Nein, sie kannte den Namen des mysteriösen Schotten nicht. »Ich erinnere mich genauso wenig daran wie an das zweite und dritte Glas Brandy gestern Abend«, antwortete sie, während sie ihre Röcke raffte.

Eine hochgewachsene Gestalt kam aus dem Stallschatten gehumpelt, um ihr aus dem Wagen zu helfen. Der eine Bedienstete, den Randolph immerhin eingestellt hatte, war Stallbursche, Gärtner und Kammerdiener in einer Person. Außer ihm gab es nur noch eine Frau, die täglich kam, um für sie zu kochen. Der Mann war von hier, hatte wettergegerbte Hände und den Vollbart, den Schotten anscheinend gern trugen. Meistens hielt er sich im Hintergrund, mistete den Stall aus und brachte Feuerholz ins Haus, war aber offenbar machtlos gegen die zentimeterdicke Staubschicht, die sich im Haus auf alles gelegt hatte. Als Georgette hinab in den fedrigen Lehm des Hofes stieg, konnte sie nicht umhin, ein wenig spitz zu denken, dass es nicht verwunderlich war, wie dringend Randolph sie heiraten wollte. Immerhin hatte er nur diesen Diener, der ihm sein Junggesellendasein erleichterte.

»Guten Morgen«, begrüßte sie den Mann und brachte sogar den Mut auf, ihn anzulächeln.

Der Diener sah sofort zu Randolph, der auf der anderen Seite aus dem Einspänner stieg. Zweifellos wunderte er sich, wo sie die ganze Nacht gewesen war  und gewiss war er damit nicht allein. »Es ist schön, Sie wohlbehalten zurück zu sehen, Lady Thorold.«

Georgette zuckte zusammen. Noch gestern war dies ihr Name gewesen. Sie hatte sich mit ihrem Titel und ihrer Zukunft arrangiert. Georgette verfügte über ein komfortables Erbe und blickte einem neuen Leben entgegen, in dem sie nicht an einen unberechenbaren und oft betrunkenen Ehemann gebunden war. Zugegeben, bisweilen war es einsam, aber die Witwenschaft hatte manches für sich. Sie war endlich nicht mehr in Trauer und beabsichtigte, ihre neu gewonnene Freiheit auszukosten.

Heute jedoch wusste sie nicht mehr so recht, wer sie war. Ungeachtet der Begrüßung des Dieners, war sie nicht mehr Lady Thorold. Falls ihre Vermutungen, was ihr Betragen letzte Nacht anging, richtig waren, war sie keine Lady mehr. Alles hatte sich geändert. Sie hatte sich verändert.

Und sie wollte dringend so tun, als wäre es nie geschehen.

Statt den Diener zu korrigieren, fragte sie: »War heute jemand hier? Die Köchin vielleicht?« Sie legte eine Hand auf den Stoff, unter dem das Kätzchen immer noch zwischen ihren Brüsten zusammengerollt war. Auch wenn ihr Magen noch nicht bereit für ein Frühstück wäre, brauchte das kleine Tier Milch. Andererseits entsann sie sich, dass die Köchin bisher nie Milch mitgebracht hatte. Georgettes Cousin sprach sich entschieden gegen alles aus, was aus der Molkerei kam. Er behauptete, dass sich Milch und alle daraus hergestellten Speisen unerquicklich auf seine Verdauung auswirkten. Georgette hatte bei der Annahme ihrer winzigen Last nicht bedacht, dass Milch zu jenem Luxus zählte, den sie in Randolphs vorübergehendem Zuhause genauso wenig erwarten durfte wie eine Zofe.

»Nein, Miss«, antwortete der Diener kopfschüttelnd. »Heute ist Mrs. Pues freier Tag.«

Jetzt sorgte Georgette sich ernstlich um die kleine Katze. Sie war nur ein winziges Bündel aus Fell und Krallen, und sie würde ganz gewiss nicht ohne Nahrung überleben.

Der Diener sah nervös aus. »Aber es ist …«

»Es ist Brot und Käse in der Speisekammer«, fiel Randolph ihm ins Wort, kam um die Kutsche herum und stellte sich zu dicht neben Georgette. Er übergab dem Diener die Zügel, der sie nahm, nachdem er unsicher zu Georgette geblickt hatte, und der grauen Mähre mit dem durchhängenden Rücken das Geschirr abnahm.

»Es ist ein Segen, dass Mrs. Pue nicht hier ist und dich so sieht«, fuhr Randolph fort, zog Georgette beiseite und flüsterte streng: »Ehrlich, die Frau ist ein berüchtigtes Klatschmaul und würde alles im Nu herumerzählen.« Sein Blick fiel auf ihren unförmigen Ausschnitt. »Eine Schande, wie du aussiehst, Georgette. Ich denke, du isst heute Morgen nur Brot. Es ist offensichtlich, dass du nicht für dich selbst sorgen kannst, und ich möchte nicht sauber machen müssen, wenn dein Magen gegen deftigere Kost rebelliert.«

Seine schneidenden Worte kränkten sie. Georgette zwang sich, still stehen zu bleiben und die schwere Berührung seiner Hand zu erdulden. Ihr Ehemann hatte allzu oft in genau diesem Ton mit ihr gesprochen. Nie war sie gut genug. Nie gehorsam genug. Nie begehrenswert genug. Übelkeit durchfuhr sie bei der schmerzlichen Erinnerung an ihren Mann, der nach Hause getorkelt kam und nach einer anderen Frau roch.

An ihren Mann, der sie anfassen wollte, während sie vor ihm zurückwich.

Die schrecklichen Selbstzweifel, die das Eheleben in ihr hatte aufkeimen lassen, waren nicht mit dem vorzeitigen Ableben ihres trunksüchtigen Gemahls gestorben. Vielmehr gab sein Tod ihr das Gefühl, als Ehefrau versagt zu haben. Und jetzt fühlte sie sich abermals unzulänglich, hatte als Frau versagt. Was für eine Lady verbrachte einen ausschweifenden Abend mit einem Fremden, vergaß alles, was geschehen war, konnte sich aber nicht überwinden, die Berührung eines Ehemannes zu ertragen? Vielleicht hatte ihr Mann während ihrer kurzen gemeinsamen Zeit deshalb so viel getrunken. Vielleicht hatte er auf die Weise verdrängen wollen, wie enttäuscht er von ihr war.

Und vielleicht hatte sie deshalb gestern Abend so viel getrunken  um zu vergessen, wie ähnlich ihr Cousin ihrem verstorbenen Mann war.

Aber sie war keine Ehefrau mehr. Jedenfalls war sie nicht Randolphs Frau. Er hatte kein Recht, mit ihr zu reden, als wäre sie es. Georgette streckte den Rücken durch. »Es ist mein Fehler und mein Problem. Wir sind nicht verheiratet, und du bestimmst nicht über mich.« Ihr Ärger war nicht zu überhören. Es fühlte sich gut an, nach dem beschämenden Morgen so unverblümt zu sprechen.

Randolphs Augen verengten sich, wodurch seine Nase zu einem dünnen, scharfkantigen Haken wurde. »Ich wage zu behaupten, dass du diesen Morgen ein bisschen mehr genossen hättest, hättest du mich geheiratet.«

Bittere Übelkeit stieg in ihrer Kehle auf. Bei der Vorstellung, das Bett mit ihrem Cousin zu teilen, drohten ihre Knie vor Ekel einzuknicken. Sie durfte nicht daran denken, mit Randolph zu tun, was sie anscheinend mit ihrem mysteriösen Bettgefährten getan hatte.

»Ich habe nicht gesagt, mein Morgen wäre freudlos gewesen.« Die Worte waren heraus, ehe Georgette sich bremsen konnte. Doch sie entsprachen der Wahrheit. Irgendwie hatte sie den Anblick ihres nackten, raubeinigen Schotten heute Morgen genossen, zumindest weit mehr, als sie es genoss, welchen Gang die gegenwärtige Unterhaltung nahm.

Randolphs Augen wölbten sich hinter den Brillengläsern, sodass Georgette an einen kurzsichtigen Frosch denken musste. »Es schmeichelt dir nicht, dich wie ein Straßenmädchen zu gebärden, Cousine.« Der leichte Druck seiner Hand auf ihrem Arm wurde zu einem festen Stoß gegen ihren Ellenbogen. »Geh ins Haus! Ich überlege mir, was ich mit dir mache und wie ich die Sache mit deiner unbedachten Heirat regle.«

Georgette rührte sich nicht vom Fleck. »Da gibt es nichts zu regeln.« Sie entwand sich seiner Hand. »Wir werden tun, als hätte sie nie stattgefunden. Ich erinnere mich nicht, wer der Mann ist, und ich möchte es auch nicht.« Flucht war ein verlockender Gedanke, und sie würde sie mit Freuden antreten. »Ich reise umgehend nach London zurück, und keiner von uns muss diese Geschichte je wieder erwähnen.«

Randolphs Gesicht nahm einen fleckigen Rotton an, sodass sein blondes Haar einen auffälligen Kontrast zu seinem Teint bildete. »So naiv kannst du doch nicht sein«, erwiderte er scharf. »Du kannst nicht einfach nach London zurückhetzen und so tun, als hätte diese Heirat nie stattgefunden, Georgette. Was ist, wenn du dich wieder vermählen möchtest? Willst du deinen Missetaten auch noch Bigamie hinzufügen?«

Georgette erstarrte vor Schreck. Sie hatte noch nie erlebt, dass Randolph derart gemeine Dinge sagte, nicht mal als unsensibles, grausames Kind. »Welchen Missetaten? Ich bin eine Witwe und nicht mehr in Trauer. Es ist kein Verbrechen, sich einen Abend lang zu vergnügen. Und ich werde nicht wieder heiraten, also wüsste ich nicht …«

»Solange du diesen Mann nicht ausfindig machst und die Heirat annullieren lässt, hat er Zugriff auf dein Vermögen«, unterbrach Randolph sie. Er neigte den blassen Kopf und kam drohend einen Schritt näher. Dann fügte er langsam hinzu, als wäre sie ein einfältiges Kind: »Hier steht mehr als eine Erinnerung auf dem Spiel, Georgette. Du hast deine Zukunft weggeworfen für einen Mann, den du nicht kennst.«

Sie nahm sich vor, seinen herablassenden Tonfall zu ignorieren, und konzentrierte sich auf das, was er sagte. Das eheliche Güterrecht, auf das Randolph nun erstmals zu sprechen kam, sah vor, dass ihr Witwenerbe nach einer Wiederverheiratung von ihrem neuen Ehemann kontrolliert wurde. Georgette dachte an das viele Geld, das sicher im Tresor der Bank of London lag, und daran, was ein neuer, lebender Ehemann mit ihm anstellen könnte.

Es verschlug ihr die Sprache.

Daran hatte sie am Morgen nicht gedacht, als sie blindlings weggelaufen war. Aber leider musste sie einsehen, dass Randolph recht hatte. Sie brauchte eine Annullierung, sonst lag ihre Zukunft in den Händen eines Mannes, der allem Anschein nach kein Gentleman war.

Und um eine Annullierung zu erwirken, musste sie herausfinden, wer ihr Schotte war.

»Mein Gott«, hauchte sie. »Du hast recht.«

»Selbstverständlich habe ich recht.« Sein Lächeln sah aus, als verursachte es ihm Schmerzen. »Und hättest du mein Angebot gestern Abend angenommen, wärst du heute nicht in dieser Bredouille.«

Georgette erschauderte, denn die Worte ihres Cousins klangen nach purem Gift. Gleichzeitig kam ihr ein scheußlicher Gedanke, der sich nicht in den Hintergrund drängen lassen wollte. Bei allen Beteuerungen, dass er sie beschützen wollte, schien Randolph ein bisschen zu sehr auf die finanziellen Folgen ihrer impulsiven Nacht fixiert zu sein. Georgette blickte sich um und fragte sich, wo der Diener hingegangen sein mochte. Das Interesse ihres Cousins grenzte bisweilen ans Unanständige, und sie wollte jemanden, hinter dem sie sich notfalls verstecken konnte. Sie entdeckte den Mann auf dem Hof; er führte das Pferd in den Stall, war aber in Rufweite, sollten es die Umstände erfordern. Und wieder einmal musste sie sich eingestehen, dass sie Randolph womöglich einen falschen Eindruck bezüglich ihres Interesses an ihm vermittelt hatte, als sie entschieden hatte, ohne weibliche Gesellschaft hierzubleiben.

Sie krümmte die Finger und drückte ihre Fingernägel in die Handflächen, bis es schmerzte. »Wie sollen wir ihn deiner Meinung nach finden?«

»Von ›wir‹ kann keine Rede sein. Ich werde ihn suchen. Du bleibst hier und versuchst, keinen weiteren Schaden anzurichten.«

»Aber du kennst seinen Namen nicht«, widersprach sie. »Du weißt nicht mal, wie er aussieht. Dies ist mein Fehler, und es ist meine Pflicht, ihn wiedergutzumachen.« Sie spielte mit dem Goldring an ihrem Finger, dem einzigen greifbaren Beweis für ihren ereignisreichen und dennoch vergessenen Abend.

Es sei denn, sie war guter Hoffnung. Ihre Zehen krümmten sich in den dünnen Schuhen, als ihr diese Möglichkeit einfiel. Gütiger Gott, an solch einen eventuellen Ausgang hatte sie bei ihrer Flucht am Morgen gar nicht gedacht! Sie konnte so etwas nicht noch einmal durchmachen. Das würde sie nicht überleben.

Aber warum klammerte sich dann ein Teil von ihr an diesen beängstigenden Gedanken?

Während sie wie versteinert dastand, gefangen in ihren Gedanken, fiel Randolphs Blick auf ihre Hand. »Zeig mir den Ring!«

Georgette wich erschrocken zurück. »Wie bitte?«

»Den Ring.« Ohne ihre Reaktion abzuwarten, packte er ihre Hand und inspizierte das gestanzte Goldsiegel, das einen mächtigen Hirsch auf einem Schild darstellte.

»Kennst du das Siegel?«, fragte Georgette unsicher.

Seine Finger spannten sich fühlbar an, und seine Oberlippe wurde zu einer schmalen Linie unter seinem dünnen Schnauzbart. »Hatte der Mann einen Bart oder nicht?«

»Er hatte einen Bart«, antwortete Georgette, war jedoch verwirrt von der Frage, denn sie wusste nicht, wie das die Suche eingrenzen sollte. Welcher Mann in Schottland hatte keinen zotteligen, ungepflegten Bart? »Warum fragst du?«

Randolph schleuderte ihre Hand weg und antwortete nicht. »Sattel mir sofort die Stute!«, rief er dem Diener zu, der gerade aus dem kleinen Stall zurückkehrte. »Ich reite aus.«

Georgette versteckte ihre Hand mit dem Ring in den Falten ihres Kleides. »Lässt du mich hier?« Sie klang vorwurfsvoll. »Allein?«

»Ich sichere unsere Zukunft. Eine Zukunft, die du anscheinend sehr gern wegwerfen würdest.« Randolph drehte sich zu dem verdutzten Diener um.

Georgette streckte eine Hand aus, um den Cousin aufzuhalten, griff jedoch ins Leere. Er eilte bereits zum Stall. Sein schwankender Schritt und die schlaksige Körperhaltung kamen dem Gang eines Buckligen recht nahe. Georgette blickte ihm mit wachsendem Entsetzen nach. Randolph glaubte, er würde ihre gemeinsame Zukunft sichern, obwohl sie ihm wiederholt gesagt hatte, dass sie die nicht wollte. Sie stellte sich ein Leben mit ihm vor und empfand einen erstickenden Ekel. Es war derselbe Ekel, der sie zuvor an diesem Morgen angetrieben hatte, sein Angebot  oder vielmehr sein Beharren auf einer Heirat  abzuweisen.

Am Ende blieb sie ohne Antworten und ohne die Chance auf Widerspruch zurück. Randolph schwang sich auf die betagte Stute, trat dem armen Tier mit den Fersen in die Seiten und trabte mit der Plumpheit eines Mannes davon, der sich in einer Bibliothek deutlich wohler fühlte als in einem Sattel. Georgettes Panik wurde beständig größer, während sie ihm nachschaute.

Der würzige Kiefernduft, der aus dem nahen Wald herbeiwehte, wirkte für gewöhnlich bei fast allen Beschwerden lindernd, vermochte indes nichts gegen Georgettes Angst auszurichten. Sie hatte ein Kätzchen, das Milch brauchte. Einen Ehemann, den sie nicht wollte und dringend finden musste. Und sie saß hier fest, ohne Pferd, und hatte keine Ahnung, wohin ihr Cousin wollte oder wann er wiederkommen würde. Versuchte Randolph, ihr zu helfen?

Oder wollte er sie bestrafen?

Der Diener kam zu ihr, und eine Weile standen sie stumm nebeneinander und sahen Randolph hinter einem Hügel verschwinden.

»Hat er Ihnen zufällig gesagt, wo er hinwill?«, fragte Georgette unglücklich. Ihre Füße schmerzten, und ihre Augen brannten, als wären sie voller Sand. Die Fahrt von Moraig hierher hatte keine Stunde gedauert, doch zu Fuß käme einem diese Entfernung gewiss nicht geringer als die nach London vor.

Der hochgewachsene Diener schüttelte den Kopf. »Nein, Mr. Burton hat nichts gesagt.« Er verstummte und warf ihr einen entschuldigenden Blick zu, wobei er seine kräftigen, rau gearbeiteten Hände spreizte. »Sie haben Besuch im Haus, Miss. Ich … ich habe den Gast in Ihr Schlafzimmer gebracht. Es schien mir besser, das nicht zu erwähnen, solange Mr. Burton so aufgebracht war. Ich glaube kaum, dass er mit diesem Besuch einverstanden ist.«

Georgette wurde bei seinem Gestammel die Kehle so eng, dass sie beinahe nicht mehr atmen konnte. Sie hatte Besuch? Einen Besuch, dem Randolph nicht zustimmen würde.

Und einen Besuch, der den großen klobigen Diener tiefrot werden und nervös mit den Händen zappeln ließ.

Hatte sie eben noch erwogen, den langen, anstrengenden Marsch nach Moraig zurück anzutreten, pochte ihr nun das Herz in der Brust. Sie war gewiss, ja, sie wusste, dass ihr mysteriöser Schotte zu ihr gekommen war.

Ihre Empörung über Randolphs Drohungen und Schmähungen wich einer seltsamen Zuversicht. Wenn sie nur mit dem Mann reden konnte, würde sie wohl einige Antworten finden. Und die wären besser als jene, nach denen ihr Cousin in der Stadt suchen würde, indem er in den Schatten umherstocherte.

Georgette drehte sich hastig um, raffte ihre Röcke und lief so schnell zum Haus, dass das Kätzchen in ihrem Mieder auf- und abwippte. In der plötzlichen Dunkelheit des Hauses stolperte sie. Das gemietete Cottage roch teils nach Moder, teils nach getrockneten Kräutern und Hüllen mit Pflanzenteilen, die Randolph zum Trocknen an die Deckenbalken gehängt hatte. Georgette eilte die enge Treppe hinauf, vorbei an Porträts ihr unbekannter Schotten, und glaubte, in jedem von ihnen etwas von dem Mann wiederzuerkennen, dessen Bild sich in ihr Gedächtnis eingebrannt hatte.

Vor ihrem Zimmer blieb sie stehen, eine Hand auf dem Riegel. Ihr Herz pochte so laut, dass sie ein Rauschen in den Ohren hatte. Vor nicht einmal zehn Minuten war sie entschlossen gewesen, ihren Gefährten der letzten Nacht nie wiederzusehen. Folglich konnte sie sich nicht erklären, warum ihr Körper nun so auf die Aussicht reagierte, genau das zu tun. Grüne Augen und ein starkes, bärtiges Kinn hatten sich in ihrer Erinnerung verankert; hingegen war ihr der Charakter des Mannes gänzlich unbekannt. Als sie ins Haus stürmte, hatte sie nicht mehr bedacht, wie sie ihn morgens verlassen hatte. Jetzt jedoch fiel es ihr wieder ein. Falls er hier war, konnte ihm der kleine Zwischenfall mit dem Nachttopf keinen größeren Schaden zugefügt haben.

Und wenn er hergekommen war, musste er ihr verziehen haben.

Sie zögerte einen Moment, war schon im Begriff anzuklopfen, als sie ihre Möglichkeiten abwog. Doch was blieb ihr anderes übrig, als sich dem Mann zu stellen?

Die Tür schwang fast von selbst auf, und Georgette trat ins Zimmer. Ihre Haut fühlte sich erhitzt an, ihre Knie waren vor lauter Aufregung weich.

Anstelle des Mannes, den sie zu sehen erwartete  nein, sehen wollte , bot sich ihr der Anblick einer Frau in einer Kupfer-Sitzwanne. Die Frau hatte ihren Kopf nach hinten gelehnt. Ihre dichte rot-braune Lockenpracht kringelte sich feucht, und ihr Hals wies entblößt gen Zimmerdecke. Die unerwartete Freude, die sich eben noch in Georgettes Brust geregt hatte, wich einem tiefen Unbehagen.

Das Einzige nämlich, was sie noch mehr hasste als ihre eigene Nacktheit, war die anderer Menschen.

Und diese Frau war eindeutig unverfroren nackt.
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James kochte noch vor Wut, als er das Wirtshaus verließ und sich unversehens inmitten strahlenden Sonnenscheins und fröhlicher Bürger fand. Zu Beginn des Markttages wimmelte es in der schottischen Küstenstadt Moraig von Leuten. Überall um ihn herum herrschte ausgelassenes Treiben, und an jeder Straßenecke wurde gehandelt oder gefeiert.

Normalerweise genoss James die Markttage, besonders am Morgen. Sie zählten zu jenen Dingen, die er während seiner zehn Jahre in Glasgow am meisten vermisst hatte, als er bei einem griesgrämigen Anwalt gelernt hatte. Bei allem urbanen Treiben war ihm Glasgow nach der kleinstädtischen Wärme Moraigs immer steril vorgekommen. Hier war der Markttag etwas, auf das man sich freute. Er bot die Möglichkeit, Nachbarn zu treffen, den neuesten Klatsch zu hören, ein Rosinenbrötchen zu essen und mit der klebrigen Süße zwischen den Zähnen wieder den Enthusiasmus zu spüren, der James als jungen Mann ausgezeichnet hatte. Dies war eines der Dinge, die ihn vor einem Jahr wieder heimgetrieben hatten, als er überlegte, wo er seine erste eigene Kanzlei eröffnen sollte.

Doch die Zerstreuungen des Markttages waren bedeutungslos für einen Mann, der nicht einmal die Schulden eines Abends begleichen konnte. Sechs Pfund waren für jemanden wie William, den Erben des Earl-Titels von Kilmartie, keine furchtbar große Summe.

Für James hingegen entsprachen sie fast dem Lohn eines Monats, und den zu vergeuden konnte er sich nicht leisten.

Er setzte sich seinen Hut ein wenig schief auf, sodass er die Wunde an seinem Kopf bedeckte, ohne weiteren Schaden zu verursachen. Demzufolge saß der Hut in einem so unglücklichen Winkel, dass er kaum Schatten spendete. Einen Moment lang stand James blinzelnd da und wartete, dass sich seine Augen an die grelle Sonne gewöhnten. William knuffte ihm grob mit dem Ellenbogen in die Rippen, worauf James sich verärgert zu ihm drehte und ihn anfunkelte. »Was?«

»Keine schlechte Leistung.« William nickte nach links.

So sehr er sich auch bemühte, sich an irgendetwas von der letzten Nacht zu erinnern, konnte James sich kaum mehr als kleine verschwommene Bildfetzen ins Gedächtnis rufen. Aber die Scherben zu seinen Füßen und die Reihe eingeschlagener Fenster unter dem hölzernen »Blauer Gänserich«-Schild nährten immerhin seine Vorstellungskraft. Ein ungläubiges Stöhnen entfuhr ihm. Durch eine der gezackten Öffnungen konnte er eine Magd sehen, die drinnen emsig fegte, und er hörte, dass weiter hinten im Haus gehämmert wurde. Das Geräusch hallte ihm schmerzhaft durch den Schädel.

Jemand hatte sich mächtig in dem Wirtshaus ausgetobt, und dem Wirt zufolge war James es gewesen.

Seitlich von William und ihm standen ein Dutzend Leute, die gafften und tuschelten. Das gleiche Schuldgefühl, das sich vorhin bei der Erwähnung seines Vaters in James geregt hatte, meldete sich nun wieder. Dies hier war kein kleiner Fehltritt, der sich unter den Perserteppich seiner Mutter kehren ließ und dort vergessen wurde. Vielmehr hatte James sich vor den Augen der halben Stadt unverzeihlich benommen.

Er trat vom gepflasterten Gehsteig und verfluchte nochmals die ungehörige Frau, die all diesen Ärger ausgelöst hatte. Wenn er schon gezwungen war, sechs Pfund für eine Nacht haltloser Ausschweifungen zu zahlen, schien es unfair, dass er sich nur sehr unvollständig an die positiven Aspekte des Abends erinnerte. Einige wenige Erinnerungsbrocken kullerten ihm durch den Kopf wie Steine in einem Zinkeimer. Seine Bettgefährtin, wer immer sie sein mochte, hatte, abgesehen von dem Brandy-Geruch, nach Zitronen geduftet, was eine würzig angenehme Kombination ergab, die James Sinne neckte. Noch jetzt wehten beide Düfte in zarten Noten von seinem Hemdkragen auf.

Ihm kam der unangebrachte Gedanke, dass er jetzt gern sie in seinem Hemd gesehen hätte, dessen Schöße ihr bis zu den Knien reichen dürften. Ungeachtet der Meinung, die man in der Stadt von ihm pflegte, war James nie willkürlich mit irgendeiner Frau ins Bett gestiegen. Er hatte sich seine Gespielinnen stets sorgfältig ausgewählt und sie mit Wertschätzung behandelt. Und soweit es seine bruchstückhaften Bilder der letzten Nacht hergaben, war die Fremde eine ganz besondere Frau gewesen.

Er schloss die Augen. Vage entsann er sich eines spitzen Kinns, grauer Augen und eines herzerwärmenden Lachens, das, einer plötzlichen Brise gleich, über ihre Lippen huschte. Er erinnerte sich daran, wie sie sich in seinen Armen angefühlt hatte, wie ihr Oberkörper an seiner Brust vibrierte, als sie über irgendetwas kicherte. Ihr Leuchten hatte seine Sinne geblendet.

Er fragte sich, ob das gewesen war, bevor oder nachdem sie ihm die Börse gestohlen hatte.

»Wohin, Jamie?«, wollte William wissen, als würden sie zu einem beschaulichen Spaziergang aufbrechen, nicht vom Schauplatz seines Niedergangs fliehen. »In die Kirche vielleicht?«

James riss die Augen auf, fassungslos über Williams Heiterkeit. »Wieso sollte ich in die Kirche wollen?«

»Um Vergebung für die Sünden der letzten Nacht zu erbitten.« William lachte leise, was so obszön klang, dass James ihn erwürgen wollte. Sein Bruder wusste, dass James seit elf Jahren keinen Fuß mehr in eine Kirche gesetzt hatte, seit dem Vorfall mit dem Pfarrer. Und James plante nicht, sich heute erleuchten zu lassen. Er hatte nur eines im Sinn, und das war, eine Frau aufzuspüren, an die er sich nicht sonderlich klar erinnerte.

»Oder vielleicht findest du dort eine andere Frau, die dringend geheiratet werden will«, fuhr William fort, dem offenbar entging, dass er mit seinem Leben spielte.

»Ich habe sie nicht geheiratet«, entgegnete James und stellte zu seinem Verdruss fest, dass sich sein schottischer Akzent mal wieder sehr bemerkbar machte. Wenn er aufgebracht war, rollte er das »R« und betonte zu stark, was seine Sprache zu einem albernen Singsang geraten ließ. Er hatte so hart gearbeitet, seinen verräterischen Akzent zu überwinden, doch leider setzte er sich in den ungünstigsten Momenten immer wieder durch. Er drängte ihn an jenen verborgenen Ort zurück, an den er ihn während seines Studiums in Cambridge zu verbannen gelernt hatte. »Zumindest glaube ich, dass ich sie nicht geheiratet habe«, sagte er deutlich kultivierter. Unsicherheit war weit leichter hinter korrekter Grammatik zu verbergen als hinter einem ländlichen Dialekt.

William neigte den Kopf. »Sollten wir uns dessen nicht lieber vergewissern?«

»Und was schlägst du vor, wie wir das anstellen?«, fragte James gereizt. »Ich weiß nichts mehr von gestern Abend oder von heute Morgen. Du warst nicht dabei, und eher schaufel ich ein Loch bis zum Hades, als dass ich den Wirt frage, was ich getan habe oder nicht.« Er holte Luft und erstickte fast an seinem Ärger. »Der Mann würde mir wahrscheinlich noch einmal sechs Pfund berechnen, bloß um mir weiszumachen, ich hätte einen Mann geheiratet.«

William setzte eine übertrieben entsetzte Miene auf. »Dann war das Mädchen ein Mann?«

»Halt den Mund und bring mich nach Hause!«, murmelte James und schüttelte den Kopf, damit der Gedanke verschwand, der sich bei dieser absurden Unterhaltung regte. Die Elfe aus seinen Erinnerungsfetzen war kein Mann gewesen, aber auch kein Mädchen. Und aus Gründen, die er nicht benennen konnte, entsann er sich ihrer Brüste, nicht jedoch ihres Namens oder des Klangs ihrer Stimme.

Aber ihre Brüste … ach, die waren göttlich! Blass wie frische Milch und mit einem zarten Adermuster, das James mit seiner Zunge nachgemalt hatte. Es waren Qualitätsbrüste gewesen, ideal gerundete, weibliche Reize. Ihren Verlust bedauerte James beinahe so sehr wie den seiner Geldbörse.

Allerdings würde er seine Börse auf jeden Fall wiederbekommen. Die Brüste hingegen sollte er am besten vergessen.

James war ganz in diese unangemessenen Gedanken versunken, als er auf die Straße trat. Die Welt um ihn herum war ein schwindelerregender Wirrwarr aus Staub und Lärm, und einzig Williams starke Arme verhinderten, dass James auf Moraigs Hauptstraße der Länge nach hinschlug.

»Ach, Jamie!«, murmelte sein Bruder, während er James wieder in die Vertikale brachte. »Ich denke nicht, dass ich dich nach Hause bringen sollte. Zumindest nicht zu dem Zuhause, das du gewiss meinst. Dir geht es nicht gut, und du hast einen ziemlich üblen Schlag auf den Schädel bekommen. Ich bringe dich lieber nach Kilmartie Castle.«

Alles in James sträubte sich gegen den gut gemeinten Vorschlag seines Bruders. Nach Hause. Das Zuhause seiner Familie, nicht das schäbige kleine Haus einige Kilometer außerhalb der Stadt, das er sich mit Patrick teilte. Er würde einen Teufel tun, nach Kilmartie Castle zu gehen. Erst recht nicht, solange er sich vollkommen unsicher war, was sich am vergangenen Abend zugetragen hatte.

Nicht, solange er für die Familie, die ihn dort erwartete, eine derartige Enttäuschung war.

»Nein«, erwiderte er entschieden. Noch nie hatte er etwas so ernst gemeint wie dieses Nein.

»Vater könnte vielleicht helfen …«

»Nein!« Zum Glück klang seine Stimme so fest, wie er es sich wünschte, und schloss von vornherein jede Widerrede aus. Genauso sollte sich ein guter Anwalt anhören. Solch ein »Nein« würde ihm gut anstehen, wenn und falls er es je bis nach London schaffte.

James schüttelte den Arm seines Bruders ab und schritt nun aufmerksamer mitten ins Gewimmel der Hauptstraße an einem Markttag. Er musste Kindern ausweichen, frei laufenden Hunden und dem einen oder anderen Haufen Pferdeäpfel. »Wie ich es mir bisher zusammenreimen kann«, rief William ihm nach, »hast du letzte Nacht ein ziemliches Spektakel veranstaltet. Meinst du nicht, dass Vater schon bald von deinen Eskapaden erfährt?«

»Kann sein«, warf James zurück, ohne sich umzudrehen. »Aber ich beabsichtige, alles richtigzustellen, bevor es dazu kommt.«

Das hatte er vor. Er war gleichermaßen entschlossen, diese Angelegenheit allein zu regeln, wie er beabsichtigte, Erfolg in seinem Beruf zu haben. Bei Gott, er würde alles tun, damit er niemandem außer sich selbst verpflichtet war!

James gab sich redliche Mühe, nicht darüber nachzudenken, dass er William sechs Pfund schuldete. Um diese Ungerechtigkeit würde er sich baldmöglichst kümmern. Doch zuerst musste er die Kleinigkeit klären, wie er sich fortbewegen sollte.

Er blieb am Gehsteigrand auf der gegenüberliegenden Seite stehen und schaute sich nervös um. »Hast du mein Pferd gesehen?«, fragte er seinen Bruder, als der ihn einholte.

William runzelte die Stirn und erwiderte besorgt: »Ich denke nicht, dass du in der Verfassung bist zu reiten.«

»Mag sein, doch das erklärt nicht, wo ich Caesar gelassen habe«, konterte James spitz.

Beide Brüder drehten sich um die eigene Achse und musterten jedes vierbeinige Tier in Sichtweite  sogar einen Hund, der unter einer parkenden Kutsche hockte und genüsslich auf irgendwelchem Abfall kaute.

William stieß einen leisen Pfiff aus. »Hat sie dir auch dein Pferd abgenommen?«

Für einen Moment zog James diese Möglichkeit in Erwägung, doch dann wich der Gedanke einem neu auftauchenden Erinnerungsfetzen. »Äh … nein.« Er schüttelte den Kopf. »Der Mietstall. Ich bin ziemlich sicher, dass ich ihn dort gelassen habe.«

William klopfte ihm auf den Rücken. »Gott sei Dank! Ich hätte nämlich meine liebe Not, Vater das zu erklären.« Er lachte. »Es wäre schon bizarr, wenn du ausgerechnet das Pferd verlierst, das du erst als Geschenk von Vater abgelehnt und dann hinter seinem Rücken gekauft hast. Den alten Herrn traf deshalb fast der Schlag. Oh ja, das war fürwahr recht spaßig.« Lachend hing er der Erinnerung nach, ehe er sich wieder fasste. »Welcher Mietstall?«

James musste nachdenken. Es gab zwei Mietställe in der Stadt, von denen einer sehr gut war, wohingegen der andere nichts taugte. Der kastanienbraune Hengst zählte zu den wenigen Dingen in seinem Leben, die James lieb und teuer waren, und gewöhnlich behandelte er das Tier äußerst sorgsam. »Bei Cairns, nehme ich an.«

Aber Caesar war nicht dort, womit nur noch Morrisons Mietstall blieb, ein heruntergekommener Stall in der Bard Street, der sich durch eine verwitterte Holzfassade und penetranten Ammoniakgestank auszeichnete. Ein Junge lehnte an der Wand des armseligen Baus und richtete sich sofort auf, als er sie kommen sah.

»Mr. MacKenzie«, sagte er, »wollen Sie Ihr Pferd holen?«

James beäugte den Jungen misstrauisch. Der Bursche mochte einen gewissen Eifer an den Tag legen, doch dies war eindeutig kein Stall, der Wert auf die äußere Erscheinung seiner Bediensteten legte. Das Hemd hing dem Jungen lose über die Hose und war am Saum unten eingerissen. An seinem Kinn hatte er Schmutz oder etwas noch Unappetitlicheres. Für James spiegelte sich im Äußeren der Stallburschen die Reinlichkeit eines Stalls.

Er wusste nicht, was in ihn gefahren war, sein sehr gutes Pferd über Nacht in Morrisons Mietstall zu lassen. Andererseits wusste er ja auch nicht, wie er auf die Idee gekommen war, mit einer langfingrigen Dirne ins Bett zu gehen. Caesar hatte wahrscheinlich vergammeltes Heu bekommen oder war neben einem verflohten, schmutzigen Tier abgestellt worden. James konnte froh sein, wenn der Hengst heute keine Koliken bekam.

»Äh … ja. Holst du ihn mir bitte?« James tippte ungeduldig mit der Stiefelspitze auf die Erde, als der Junge zögerte.

Der Stallbursche blickte nervös von James zu William und wieder zu James. »Mr. Morrison sagt, Sie sollen erst die Rechnung bezahlen.«

Dass er auch hier in der Kreide stand, wunderte James eigentlich nicht. Doch er wurde höchst ungern daran erinnert, was er alles nicht bezahlen konnte. Er legte großen Wert auf seine Unabhängigkeit, und die Vorstellung, dass er sich in der letzten Nacht maßlos verschuldet hatte, machte ihn halb wahnsinnig. »Hol mir schon meinen Hengst!«, sagte er. »Und ich bezahle meine Rechnung, nachdem ich mich vergewissert habe, dass er gut gepflegt wurde.«

Der Junge trat zögerlich in die mit Stroh ausgestreute Gasse, die parallel zum Stalleingang verlief. »Mr. Morrison haut mich grün und blau, wenn Sie wegreiten und nicht für die Schäden bezahlt haben«, sagte er mit unsicherer Stimme. Er war merklich zwischen seinen Pflichten hin- und hergerissen.

James hielt den Atem an. »Welche Schäden? Und wo willst du hin?«

Der Stallbursche sah irgendwo neben James Stiefel, und auf einmal ähnelte sein Eifer eher starker Nervosität. »Hinter den Stall. Ich musste Ihr Pferd da festbinden, sonst hätte ich mein Leben riskiert.«

»Ihn festbinden?«, wiederholte James. »Dein Leben riskiert? Caesar? Das Pferd ist so sanft wie ein neugeborenes Kalb. Was für ein Stallbursche wird denn mit einem wohlerzogenen Pferd nicht fertig?«

Der Junge stieß mit dem Fuß in den Sand und wurde stachelbeerrot. »Ihr ›sanftes Kalb‹ von einem Pferd hat gestern Abend die Rückwand des Stalls eingetreten und obendrein versucht, ein Stück aus mir rauszubeißen.« Er wies auf sein zerrissenes Hemd, und plötzlich sah James den verwahrlosten Jungen in einem neuen Licht. »Ich hab noch nie im Leben ein so übellauniges Pferd gesehen«, ergänzte er. »Das war vom ersten Moment, als Sie es hiergelassen haben, so schlimm. Mr. Morrison sagt, dafür müssen Sie bezahlen.«

»Wie viel?«, fragte James verbissen.

»Ein Pfund, vierzehn Pence.« Der Junge wirkte beinahe verängstigt, solch eine Summe zu nennen, wozu er auch allen Grund hatte. Caesar war für seine Ausgeglichenheit berühmt, ein kräftiger Hengst, der mit Leichtigkeit über einen Zaun setzen konnte und um den die halbe Stadt James beneidete. Die Vorstellung war absurd, dass ein solches Pferd diesen Ort auf den Kopf gestellt und einen halbwüchsigen Stallburschen in Angst und Schrecken versetzt haben sollte. James fing allmählich an zu glauben, dass sich entweder die ganze verfluchte Stadt verschworen hatte, ihm seine Ersparnisse abzunehmen, oder sie sich hinter seinem Rücken über ihn lustig machte. Nichts von beidem brachte ihn London näher.

James wechselte das Korsett von einem Arm zum anderen und streckte die freie Hand nach seiner Tasche aus, in der er vorhin die Elfenbein-Manschettenknöpfe ertastet hatte. Der Stallbursche sah stirnrunzelnd das Korsett an. »Mr. Morrison hat nichts davon gesagt, dass ich was anderes als Geld annehmen darf, und das winzige Ding passt Mrs. Morrison sowieso nicht.« Er errötete noch mehr, weil er derart delikate Informationen preisgab, redete aber dennoch weiter: »Sie kriegt nämlich nächsten Monat Zwillinge, müssen Sie wissen.«

James zog eine Braue hoch. Als würde er den einzigen verdammten Hinweis hergeben, den er besaß!

»Hol das Pferd!«, mischte William sich ein. »Wir kratzen das Geld zusammen und tauschen den Betrag gegen das Pferd, nett und anständig.«

Der Junge sah sie beide an, als fürchtete er, sie könnten einfach verschwinden, dann rannte er die Gasse hinunter.

»Was war das denn?«, murmelte William.

»Ich habe keine Ahnung.« James blinzelte die Seitengasse entlang und rechnete beinahe damit, seinen Caesar als Feuer speienden Drachen erscheinen zu sehen. »Ich … ich muss mir das Geld leihen, wenn sie meine Manschettenknöpfe nicht annehmen.«

William grinste. »Natürlich.« Er klopfte an seine Gehrocktasche. »Und ich biete dir mit Freuden meine Hilfe an, vorausgesetzt, du bringst ein ›Bitte‹ über die Lippen.«

James strengte sich wahrlich an, stellte jedoch fest, dass er es nicht sagen konnte.

»Und ich will es in königlichem Englisch hören«, ergänzte William, wobei er mit dem Zeigefinger vor James Nase wedelte. »Es gilt nicht, wenn du es wie ein Franzmann sagst.«

»Bitte, du Hundeso …« Weiter kam James nicht, denn zu seiner Verblüffung erschien der Stallbursche wieder in der Seitengasse und zog ein gesatteltes Pferd mit sich. Die Wunderlichkeiten des heutigen Morgens erreichten einen neuen Höhepunkt, als der Junge den schnappenden Zähnen und tänzelnden Hufen auswich.

Der Moment verlangte nach einer dramatischen Reaktion, nur wollte James beim besten Willen nicht einfallen, wie die aussehen sollte. Neben ihm brach William in Gelächter aus, sodass der Stallbursche aufs Neue errötete. Unterdessen kochte James vor Wut. Selbstverständlich hatte dieses Pferd die Stallwand eingetreten. Selbstverständlich hatte James es halb von Sinnen in diesem Stall gelassen. Beides fügte sich hervorragend in die Reihe seiner anderen absurden nächtlichen Aktivitäten.

»Nehmen Sie die Zügel bitte, Sir!«, flehte ihn der Stallbursche beinahe an und übergab James den schnaubenden Rappen, als handelte es sich bei den Zügeln um eine brennende Lunte.

James streckte widerwillig die Hand aus und nahm die steifen Lederzügel an, die sich fremd anfühlten. Er konnte nicht umhin, den Gedanken auszusprechen, der ihm durch den Sinn ging, obgleich er bezweifelte, dass er sich damit Freunde machte oder einen Gefallen tat.

»Was soll das sein?« Er zeigte auf das Pferd, das sogleich seine Ohren anlegte. »Ist dies hier ein schlechter Scherz?« Halb erwartete er, dass William sich vor Lachen krümmte. Er traute seinem Bruder durchaus zu, sich solch einen ausgefeilten Streich einzig zur Unterhaltung auszudenken.

Der Stallbursche starrte James verwirrt an. »Es ist Ihr Pferd, Sir.«

»Das ist nicht mein Pferd.« Offenbar stimmte der Rappe ihm zu, was das Tier zum Ausdruck brachte, indem es kräftig in James Weste biss und etwas von dem Stoff und zu allem Überfluss auch noch ein Stück Haut ausriss. »Mein Pferd ist kastanienbraun.« Er rieb sich die neueste Verletzung und sah das Tier wütend an. »Und ein Hengst.«

»Tja, das ist das Pferd, das Sie letzte Nacht bei mir abgegeben haben.« Die Stimme des Jungen bebte.

»Es ist nicht mein Pferd und somit auch nicht mein Problem.« James wollte die Zügel zurückgeben, doch der Stallbursche schrie energisch auf.

»Sagen Sie ja nicht, dass Sie nicht zahlen wollen!« Nun klang der Junge panisch. »Wenn Sie nicht bezahlen, verliere ich meine Arbeit. Was für ein Schlamassel wäre das wohl, wenn der städtische Anwalt und noch dazu der Sohn des Earl of Kilmartie sich vor seiner Rechnung drückt?«

Der Hinweis auf seinen Vater, der fraglos wieder einmal enttäuscht von James wäre, und darauf, was James bei dieser Geschichte zu verlieren hatte, genügte, dass er die Finger zur Faust krümmte. Er hatte so hart gearbeitet, sich das Vertrauen und die Achtung der Leute im Ort zu erwerben, ihnen zu beweisen, dass er nicht bloß ein missratener zweiter Sohn war, der von seinem Vater gerettet werden musste. Er hatte sein Leben zum Besseren gewandelt und es ohne die Hilfe seiner einflussreichen Familie geschafft. Dies alles wollte er nicht wegwerfen.

Also widerstand er dem Wunsch, nach irgendetwas zu schlagen. Seine Wut zu bändigen war eine Fähigkeit, die er sich über Jahre mühsam antrainiert hatte. Den Stallburschen traf keine Schuld, dass James sein Pferd verloren hatte, ebenso wenig wie er etwas dafürkonnte, dass James sich letzte Nacht vergessen hatte. James fällte eine Entscheidung und drehte sich zu seinem Bruder um. William zählte bereits Münzen aus seiner Geldbörse. Als alles vorbei war, eilte der Stallbursche zurück in die schmutzige Dunkelheit des Stalls, und James blieb mit den Zügeln der misslaunigen schwarzen Stute in der Hand zurück. Mit seiner eigenen Laune stand es gleichfalls nicht zum Besten.

Angewidert betrachtete er das Pferd und fragte sich, was er mit der Stute anfangen sollte. Sie zu reiten kam nicht infrage, falls er das Ende der Straße mit heilem Genick erreichen wollte. Überdies schien sie in keiner guten Verfassung zu sein, denn sie stand hauptsächlich auf dem rechten Hinterbein.

Mit erhobener Hand machte er einen Schritt auf die Stute zu. Sie war nicht sein Pferd, doch offensichtlich gehörte sie irgendjemandem. Trotz ihres fragwürdigen Temperaments war sie von hübscher Gestalt mit einem hohen Widerrist und schlanken Beinen. Legte sie die Ohren gerade nicht nach hinten, bildeten sie zwei elegante Bögen über den klugen Augen.

Nur eine Handvoll Leute in Moraig konnten sich ein so edles Pferd leisten, und fand James den Besitzer, bekäme er wahrscheinlich einen weiteren Hinweis, was die rätselhaften Vorgänge der letzten Nacht betraf.

Er legte seine Hand fest auf die Nüstern der Stute. Sie wieherte und trat wild mit den Vorderhufen aus, von denen einer James sehr unangenehm am Knie erwischte. Prompt kippte er nach hinten, wo er mit dem Kopf an die Stallwand stieß. Sein Hut fiel herunter und kullerte auf der Krempe durch das Stroh und den Schmutz. James lag eine Weile dort, weil ihm schwindlig und übel war. Derweil überlegte er, ob er sich die Kosten für eine Kugel in den Kopf des unleidlichen Biestes leisten konnte.

Wohl nicht. Die würde ihn nur noch tiefer in die Schulden ziehen.

William beugte sich besorgt über ihn. Genauer gesagt beugten sich zwei Williams über James. »Geht es dir gut?« Die Stimme seines Bruders drang nur verschwommen und von weit her zu ihm, was eigentlich nicht sein konnte, da doch beide Williams gleichzeitig sprachen.

»Bettelarm, aber anständig und wohlauf«, ächzte James, den eine neue Welle von Schwindelgefühl überrollte. Sein Bein tat höllisch weh, doch er zwang sich aufzustehen. Unter seinen Füßen wogte die Erde. James hob seinen Hut auf und befühlte vorsichtig seinen Schädel mit der Erinnerungsbeule aus der wüsten Nacht. Sie fühlte sich warm und feucht an, also blutete die Wunde wieder.

Ein breites Grinsen erschien auf Williams Zügen. »Falls du mit deinem Boxkampf gegen das Pferd fertig bist, würde ich dich gern etwas fragen: Was hast du jetzt vor?«

James griff erneut nach den Zügeln der Stute, achtete nun jedoch darauf, seitlich auf Abstand zu bleiben. Des Weiteren entschied er, dem Tier nicht beruhigend eine Hand an den Hals zu legen und stattdessen weiterzuleben. »Ist das nicht offensichtlich?«, knurrte er und wischte sich die blutverschmierten Finger an seiner ruinierten Weste ab. »Wir müssen herausfinden, wem zur Hölle dieses Pferd gehört.«

Wie das Korsett war auch das Tier eine Spur. Eine stutenbissige, ohne Frage, aber eine Spur. Folglich musste James dringend anfangen, Erkundigungen einzuholen. Jeder vergeudete Moment gefährdete seine Zukunft und bot der fraglichen Dame Gelegenheit, mit seiner Geldbörse aus der Stadt zu fliehen. Wäre ihm dieser Fall von einem Mandanten angetragen worden, hätte er sich sofort auf den Weg gemacht und wäre rücksichtslos jedem noch so kleinen Hinweis nachgegangen.

»Ich denke, wir sollten dich zu einem Arzt bringen«, sagte William noch besorgter als zuvor.

James schüttelte den Kopf und richtete sich gerade auf. Mit der einen Hand umklammerte er die Zügel fester, mit der anderen das Korsett. »Das hat mir noch gefehlt, dass sich diese Geschichte in der ganzen Stadt herumspricht. Wenn ich zu einem Knochensäger gehe, wird er wissen wollen, wie ich einen Nachttopf an den Kopf bekommen konnte. Und mich würde nicht wundern, wenn noch ein oder zwei Porzellanscherben drinstecken, so, wie mir der Schädel brummt.«

»Dann eben zu dir nach Hause.« Williams strenge Miene und feste Stimme schlossen jedwede Diskussion aus. »Soll dein Freund Channing sich das einmal ansehen.«

James schnaubte, was er sogleich bereute, und fasste sich an die Schläfe. Das Hämmern in seinem Kopf wurde einzig von dem stechenden Schmerz an seinem Bein übertönt. »Ah, ja, natürlich, das ist eine glänzende Idee! Soll sich Patrick, der Tierarzt, mich ansehen. Es dürfte mich auf ewig zum Stolz des MacKenzie-Clans machen.«

»Wenigstens wird er die Geschichte nicht überall herumposaunen«, entgegnete William und spreizte die Hände. »Du brauchst Hilfe, Jamie. Und wenn du meine partout nicht willst, nimm wenigstens die deines Freundes an!«

Erneut überkam James ein Schwindel, der ihm Brechreiz verursachte, und er musste die Augen schließen. Er fühlte Williams Hände und musste sich wohl oder übel an die Schulter seines Bruders lehnen. Es widerstrebte ihm enorm, sich auf William stützen zu müssen. Und Patrick wollte er ebenso wenig um Hilfe bitten. Aber noch viel weniger wollte er mit der Nase im strohbestreuten Eingang von Morrisons Mietstall landen, den beißenden Gestank von Pferde-Urin in der Nase und das schallende Gelächter der Leute in den Ohren.

Zwar wusste er, dass es beschämend war, doch hier ging es in erster Linie um seinen Stolz. Er war das Einzige, was Jamie nie ablegen konnte, nicht einmal, als er vor elf Jahren aus seinem Elternhaus geflohen war und alles hinter sich gelassen hatte, das den Namen »Earl of Kilmartie« trug. Einst war sein Ego schuld an seinem Niedergang und fast auch dem seiner Familie gewesen. Aber diese angeborene Arroganz hatte ihm letztlich die Kraft gegeben, sich unabhängig zu machen. Derselbe Stolz schrie ihn nun an, weiterzumachen und die Sache allein zu regeln.

Zum Glück siegte seine Vernunft über ihn, jedenfalls fürs Erste.

»Na gut«, raunte James, öffnete die Augen und sah seinen besorgten Bruder an. »Also zu Patrick.« Zu Hause könnte er sich zumindest frische Kleidung anziehen und sich den Geruch der Frau vom Leib waschen, an die er sich nicht richtig erinnern, die er aber auch nicht vergessen konnte. »Doch bedenke, dass ich den Mann schon arbeiten gesehen habe!«, warnte er William, als sie ihre ersten vorsichtigen Schritte machten und die Stute mit sich zogen. »Er wird mir eher eine Kugel zwischen die Augen jagen, als mir den Kopf verbinden.«

»Freut mich, dass du so vernünftig bist«, sagte William nun hörbar amüsiert. »Aber wenn ich ehrlich sein soll, überlege ich inzwischen auch schon, ob es nicht das Klügste wäre, dich aus deinem Elend zu erlösen.«
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Bevor Sie noch länger mit offenem Mund dastehen, bringen Sie mir doch bitte ein Handtuch!«, sagte die Frau in Georgettes Badewanne so beiläufig, als bäte sie am Esstisch um Salz.

Nur dass in letzterem Fall deutlich mehr Kleidung im Spiel wäre.

Georgette brachte nichts außer einem erstickten Jaulgeräusch zustande, das irgendwo auf halbem Weg in ihrer Kehle stecken blieb. Vor Scham wurde ihr unangenehm heiß, dennoch konnte sie den Blick nicht von der Nackten abwenden, als würden ihre Augen von Marionettenfäden gelenkt.

Sie zwang sich, nicht die Hände zu Fäusten zu ballen. War sie letzte Nacht auch nur halb so kühn gewesen? Falls ja, wunderte es sie nicht, dass sie im Bett eines hübschen Fremden gelandet war. »Wer sind Sie?«, konnte sie endlich fragen.

Die Frau ließ ihren Kopf zur Seite kippen und zog die rotbraunen Brauen nach oben. »Na, ich bin Elsie, Miss. Haben Sie einen kräftigen Schlag auf die Rübe bekommen?«

Georgette schluckte, anstatt entsetzt aufzuschreien. Das kesse Frauenzimmer in ihrer Wanne war nackt und vulgär. »Ihren vollen Namen, wenn ich bitten darf!«, sagte sie spitz.

Das Mädchen stöhnte verdrossen, worauf noch mehr Dampf aus der Wanne aufwaberte. »Elsie Dalrymple. Als wüssten Sie das nicht schon!«

Georgette blinzelte. Den Worten der jungen Frau nach mussten sie einander recht vertraut sein. Gleichwohl entsann Georgette sich nicht, ihr jemals begegnet zu sein. »Warum sind Sie hier, Miss Dalrymple?«

Das Mädchen schmunzelte. »Also, ich muss schon sagen! Sind wir heute Morgen förmlich! Schlicht Elsie hat Ihnen gestern Abend doch auch gereicht.« Sie streckte einen blassen, sommersprossigen Arm über ihren Kopf und zog einen Waschlappen über die gesamte Länge bis zur Hand, als müsste sich Georgette spätestens bei dieser Geste wieder erinnern. »Ich bin Ihre neue Zofe, Sie dummes Ding!«

»Meine Zofe?« Ungeachtet ihres Gedächtnisverlustes konnte Georgette sich nicht vorstellen, dieses kecke Mädchen für eine solch delikate Aufgabe ausgewählt zu haben. Die meisten Zofen feiner Damen benutzten keine Ausdrücke, bei denen es Seeleuten die Takelage zerknüllte. Schon gar nicht bezeichneten sie ihre Damen als »dumme Dinger«.

Taten sie es doch, blieben sie nicht lange Zofe.

»Gestern Abend im Blauen Gänserich haben Sie mich angeheuert, jawohl.« Das Mädchen machte sich daran, seinen anderen Arm zu waschen. »Haben mich direkt aus der Servierschlange hinterm Tresen gepflückt und mir versprochen, dass Sie mehr bezahlen als der Wirt.« Elsie Dalrymple hielt inne und musterte Georgette kritisch. »Entweder haben Sie gelogen und können mich gar nicht bezahlen, oder Sie brauchen verteufelt dringend eine Zofe. Was davon ist richtig?«

»Letzteres«, flüsterte Georgette und räusperte sich. Sie brauchte wahrlich eine Zofe, auf jeden Fall, solange sie bei Randolph war. Aber leider war dieses Mädchen ein weiterer lebender Beweis für ihre ausschweifende Nacht in der Stadt. »Wenn du meine Zofe bist«, fügte Georgette lauter hinzu, »warum badest du in meiner Wanne und bittest mich, dir ein Handtuch zu bringen?«

Die junge Frau ließ den Waschlappen fallen und schüttelte sich die nassen Locken aus dem Gesicht. Bei dieser Bewegung hüpften ihre nackten Brüste, und Georgettes Augen brannten. »Sie haben mir gesagt, ich muss mich richtig waschen, bevor ich als Zofe anfange. Und das mache ich, oder etwa nicht?«

Obwohl Georgette sich bemühte, ihren Blick nicht wandern zu lassen, ja, am liebsten gar nicht hinzusehen, überflog er doch das, was oberhalb der Sitzwanne von der jungen Frau zu sehen war. Und ihre Schamesröte brach nun vollends aus. »Ja, du scheinst mir recht sauber zu sein.«

Eigentlich wollte Georgette schwören, noch nie ein solch sauberes Geschöpf gesehen zu haben.

Elsie stand auf, sodass Wasser über die Wannenränder schwappte und in Rinnsalen über Elsies zarte Glieder lief. »Ich schätze mal, dann wollen Sie jetzt baden, was?« Die auffällige Wölbung der Hüften lockte Georgettes Blick tiefer, woraufhin ihre Wangen zu glühen begannen. Ein nackter Fuß setzte auf dem Teppich auf, während Elsie mit einem ausgestreckten Arm nach dem Handtuch angelte, das zusammengefaltet auf einem Stuhl in der Nähe lag. »Das Wasser ist noch warm, falls Sie gleich reinwollen.«

Der entwaffnende Gedanke, in benutztes Badewasser zu steigen  dasselbe Wasser, das eben Elsies nackte Haut berührt hatte , konnte kaum mit dem schockierenden Anblick der nackten Frau konkurrieren, die aus der kupfernen Sitzwanne kletterte. Georgette schlug sich eine Hand über die Augen, weil sie eine höchst seltsame Scham übermannte. Die galt nicht etwa der Blöße des Mädchens, zumal Elsie ihre Nacktheit mit demselben Stolz vorführte wie andere junge Damen elegante neue Kleider. Nein, Georgette schämte sich ihrer selbst und der Enttäuschung, die sie oft wegen ihres eigenen Körpers empfand. War sie denn nicht genauso jung  und schön  wie die junge Frau, die vor ihr triefend nass auf dem Teppich stand?

Dennoch konnte Georgette sich nicht entsinnen, sich jemals so wohl in ihrer Haut gefühlt zu haben oder so gelassen gewesen zu sein, wenn jemand anders sie ansah.

Nun fragte sie sich, ob sie letzte Nacht ähnlich nackt vor dem Schotten gestanden hatte und seine tanzenden grünen Augen bewundernd zugesehen hatten, wie sie sich langsam entkleidete. Verwirrung erhitzte sie. Gewiss hatte sie nichts so Kühnes getan. Das wäre gänzlich untypisch für sie.

Und falsch.

Elsies Stimme erklang, während sich Georgette noch die Augen zuhielt. »Oder, wenn Sie kein Bad wollen, dann vielleicht was anderes? Frühstück zum Beispiel?«

Georgette spreizte die Finger ein kleines bisschen und wagte es hindurchzulinsen. Wie sie feststellte, hatte sich die junge Frau in ein Handtuch gehüllt. Zögerlich nahm Georgette ihre Hand herunter, jederzeit bereit, sie bei der leisesten Andeutung von mehr Nacktheit erneut vor ihre Augen zu schlagen. »Mir ist noch nicht nach Frühstück. Später.«

»Was ein Glück!«, pflichtete Elsie ihr bei. »Weil ich nämlich schon das winzige bisschen Essen verputzt habe, das ich in der Speisekammer finden konnte. Und ich würde Ihnen dringend erst ein Bad empfehlen, Miss.« Sie rümpfte die Nase. »Sie stinken ganz schön heute Morgen. Soll ich Ihnen beim Ausziehen helfen?«

Georgette schrak bereits bei der Vorstellung zusammen, dass eine Fremde sie entkleidete. Ihre Zofe in London war eine Frau, die sie schon seit Kindertagen kannte. »Nein danke. Das wird nicht nötig sein.«

Die tropfende Frau errötete. »Haben Sie es sich etwa anders überlegt?« Als Georgette nicht gleich antwortete, ließ das Mädchen das Handtuch fallen, hob ein abgetragenes Hemd vom Boden auf und streifte es sich grob über. »Na, hätte ich mir ja denken können! Endlich finde ich mal eine Herrin, die aussieht, als wäre sie wenigstens ein bisschen nett und lustig, und am nächsten Morgen will die mich nur noch von hinten sehen.«

Etwas, das einem Kichern verdächtig ähnlich war, kribbelte hinten in Georgettes Kehle. »Um ehrlich zu sein«, sagte sie und reichte Elsie das alte geflickte Kleid, das sie neben der Tür entdeckt hatte, »habe ich schon mehr von dir gesehen, als ich jemals wollte.«

Diese Unterhaltung war verblüffend. Niemand hatte je so mit Georgette geredet. Und in London hätte sie ein Mädchen wie Elsie niemals eingestellt. Dort galt eine Zofe im selben Maße als Statussymbol wie die passenden Braunen im Stall. Hingegen schien es in Schottland, wo ohnehin alles auf den Kopf gestellt wurde, traute Georgette ihren bisherigen Eindrücken, sogar beinahe passend, sich von einem Wildfang mit sehr losem Mundwerk die Kleider auslegen zu lassen. Und der fadenscheinigen Kleidung des Mädchens nach zu urteilen, brauchte Elsie zweifellos sehr dringend ein besseres Einkommen.

Andererseits blieb Georgette nicht lange genug, um wirklich eine Zofe zu benötigen. Sobald sie den mysteriösen Schotten gefunden und eine Annullierung erreicht hatte, kehrte sie nach London zurück. Dort wartete schon eine Zofe auf sie, die Georgette auch mit hergebracht hätte, wäre die Mutter der armen Frau nicht unlängst verstorben.

»Ich … ich halte das für keine gute Idee.« Georgette hob entschuldigend die Schultern. »Du bist ein wenig … anders als die jungen Frauen, die ich mir gewöhnlich aussuchen würde.«

Elsies zog die Brauen zusammen und knöpfte schmollend ihr Mieder zu. »Na, ich nehme mal an, dass ich nicht so bin, wie Sie sich eine Zofe vorstellen, weil ich ja selber gar nicht weiß, wie die aussehen soll. Verraten Sie es mir, Miss! Muss ich größer sein?« Nun bogen sich neben ihren Brauen auch ihre Mundwinkel abwärts, und ihre Stimme bekam eine hysterische Note. »Hübscher?«

»Bedeckt«, hauchte Georgette und atmete erleichtert auf, als der letzte Knopf an Elsies Ausschnitt geschlossen war. Sie konnte klarer denken, wenn das Mädchen angemessen verhüllt war. »Du bist hübsch genug«, erwiderte sie. Tatsächlich mochte Elsie ein wenig »ausgefranst« sein, doch hübsch war sie allemal. Sie hatte dunkle rot-braune Locken und Sommersprossen auf der Nase, die strategisch günstig platziert waren, um die Aufmerksamkeit des Betrachters zu wecken, aber nicht ihr ganzes Gesicht befleckten.

»Na, ist ja wohl egal, ne«, schniefte Elsie. »An meinem Aussehen kann ich eh nix machen, oder? Doch ich kann gut mit der Nähnadel umgehen, und ich bin stark, kann Ihnen also das Badewasser holen und wieder wegbringen. Ein bisschen schwere Arbeit stört mich nicht. Was stimmt denn mit mir nicht?«

»Es liegt nicht an dir«, sagte Georgette behutsam. Zugleich ging ihr auf, dass es stimmte. »Es liegt an mir.« Sie schürzte die Lippen, als ihr anfängliches Unbehagen einem Hauch von Amüsiertheit wich. Es ließ sich nicht leugnen, dass die junge Frau eine Chance bitter nötig hatte, ihre Manieren zu schleifen und insgesamt mehr aus sich zu machen. Und wenn Georgette ihr die nicht gab, wer sonst? Auf jeden Fall könnte Elsie ihr ein lautes, sturköpfiges Schutzschild gegen Randolph sein, wenn der aus der Stadt zurückkehrte. Ja, es hätte eindeutig Vorteile, dieses Mädchen hierzubehalten.

Vorausgesetzt, es versprach, seine Kleider anzubehalten.

»Ich bin schrecklich überheblich«, gestand Georgette. »Und ich bleibe nur einige Tage hier, sodass du dir danach eine neue Stellung suchen musst. Daher werde ich dich wohl anflehen müssen zu bleiben.«

Elsies Brauen wanderten wieder nach oben. »Wollen Sie denn, dass ich bleibe?«

»Willst du bleiben?«

Elsie stemmte die Hände in die nunmehr von knittrigem Stoff verhüllten Hüften und lächelte. »Tja, na ja, kommt drauf an. Ich mags lieber, wenn meine Herrschaft ein bisschen sauberer ist, falls Sie wissen, was ich meine. Putzen wir Sie erst mal, ne?«

Elsie trat vor und wollte schon nach Georgettes grauem Seidenkleid greifen, als die sie mit einer Hand davon abhielt. »Das kann ich allein.«

Die Zofe wich zurück. Georgette öffnete vorsichtig die Knöpfe ihres Kleides und hob das beängstigend regungslose Kätzchen aus ihrem Mieder. Sie reichte es dem Mädchen. »Weißt du zufällig, wo wir hier in der Nähe Milch bekommen?«, fragte sie hoffnungsfroh.

Elsie riss die Augen weit auf. Sie rümpfte die Nase, dann noch einmal, bis ein heftiges Niesen ihren ganzen Leib durchschüttelte. »Was ist das denn?«, keuchte sie, kaum dass sie sich wieder gefangen hatte.

»Eine kleine Katze.« Georgette streifte die zerknüllte Seide von ihren Schultern und hielt das Kleid vor ihrer Brust fest. Dabei kam ihr in den Sinn, wie elend ihr zumute gewesen war, als sie sich das Kleid am Morgen übergezogen hatte. Gleichzeitig fiel ihr das freudige Funkeln in den Augen des Schotten wieder ein. Wenigstens hat er mich nicht nackt gesehen, dachte sie. Nun, jedenfalls nicht, dass sie sich dessen entsann. Bedachte sie allerdings, wie sie aufgewacht war, musste sie wohl annehmen, dass er sie irgendwann im Verlauf der Nacht doch unverhüllt gesehen hatte.

»Dass das eine verteufelte Katze ist, sehe ich selber«, drang Elsies Stimme durch Georgettes Gedanken. Die Zofe lehnte sich näher zu ihr. »Was macht die hier?«, zischte sie.

Die Verachtung und die Ausdrucksweise der jungen Frau erschreckten Georgette. Abgesehen von dem vehementen Tonfall, welcher Mensch äußerte die Worte »Katze« und »verteufelt« in einem Atemzug?

»Nach meinem Morgen in Moraig schien es mir das Beste, sie mitzunehmen.« Nach wie vor hielt sie ihr Kleid vor ihrem Busen fest. Sie wusste nicht, ob Elsie es komisch fände, wenn sie sich zum Entkleiden von ihr wegdrehte. Zögerlich ließ sie das Kleid ein wenig tiefer rutschen. »Ich wurde beinahe von einem Fuhrwerk überrollt, und mein Mieder erschien mir der sicherste Ort, das Kätzchen vor einem ähnlichen Schicksal zu bewahren.«

»Ich meine doch nicht Ihr Kleid, auch wenn ich sagen würde, dass das ein verrückter Platz für eine Katze ist.« Elsie schwenkte ihre freie Hand, während sie mit der anderen das gestreifte Fellknäuel festhielt. »Was macht das wilde Tier in Ihrem Haus?«

»Na ja, es ist eigentlich kein wildes Tier«, antwortete Georgette hilflos. »Und genau genommen ist es auch nicht mein Haus.« Sie ließ ihr Kleid vollständig fallen und stieg in die Wanne. So schnell, wie sie sich bewegte, hoffte sie, dass Elsie nicht bemerkte, wie spärlich sie bekleidet gewesen war. Ihre unkoordinierte Hast bewirkte indes, dass einiges Wasser über den Wannenrand schwappte, aber immerhin bedeckte es sie auch gleich. Georgette tauchte bis zum Hals ein und wünschte, die Zofe müsste irgendwo anders hingehen oder hätte jemand anderen, den sie beobachten könnte.

Das Mädchen bemerkte offenbar nicht, wie verlegen Georgette war. Es warf angewidert eine Hand in die Höhe. »Ich habe Sie gestern extra gefragt, ob Sie auch keine Katzen haben, noch bevor ich gesagt habe, dass ich die Stelle nehme. Bei den Biestern schwellen mir die Augen zu, und meine Nase wird dicht, und das nicht zu knapp.« Sie schniefte, und Georgette erkannte, dass ihre braunen Augen wirklich stark tränten. Elsie kniff sie leicht zusammen und beugte sich näher. »Sie müssen das Ding loswerden, wenn Sie wollen, dass ich bleibe.«

Georgette seufzte. Sie hatte das winzige Knäuel von Moraig hergebracht, sicher verwahrt an ihrer Brust. Leider brauchte sie dringend einen menschlichen Puffer zwischen Randolph und sich. Vor allem musste sie zugeben, dass sie nicht für das Kätzchen sorgen könnte, nicht hier, in einem Haus, das auf einen Junggesellen eingestellt war, nicht auf die Pflege eines sehr jungen Haustiers. Natürlich wusste Georgette, wofür sie sich entscheiden musste, dennoch war es schmerzlich, das kleine Fellbündel herzugeben. Im Laufe der letzten Stunde war es ihr ziemlich ans Herz gewachsen.

Nicht zu vergessen, dass das Kätzchen das Einzige war, woran sie sich aus den letzten sechzehn Stunden überhaupt erinnerte.

Elsie zeigte auf das Badewasser. »Und gucken Sie sich an, was das Ding Ihnen angetan hat, Miss!«

Georgette sah ebenfalls hin. Durch das trübe Wasser konnte sie ein rötliches Mal oben auf einer ihrer Brüste entdecken. Sie starrte auf ihre entstellte Haut, entsann sich jedoch nicht, irgendwelchen Schmerz gespürt zu haben, solange sie das Kätzchen an ihrer Brust getragen hatte.

Elsie nahm die Katze in die andere Hand und beugte sich näher zu Georgette. Dabei zuckte ihre Nase abermals bedrohlich. »Tja, was immer dieses Ding sonst verbrochen haben mag, ich glaube nicht, dass das winzige Fellbüschel das war.« Sie schniefte, hielt die Luft an und nieste. »Und die Stelle kommt auch nicht von einem Korsett, denn Sie hatten ja gar keins an.« Elsies Stimme nahm neben einem nasalen auch einen unverkennbar amüsierten Ton an, als sie Georgettes Mangel an Unterkleidern erwähnte.

»Ich …« Georgette verstummte und sank tiefer unter die nasse, halb durchsichtige Decke. Was in aller Welt konnte sie sagen? Ich habe mein Korsett in einem fremden Zimmer bei einem fremden Mann gelassen. Gibst du mir bitte die Seife?

Elsie sah belustigt auf Georgette herab. »Das, Mylady, sieht mir doch sehr nach einem Knutschfleck aus. Wahrscheinlich ist der große nette Kerl, den Sie gestern Abend geheiratet haben, dafür verantwortlich.«

Georgette erstarrte. Schlagartig waren alle Sorgen bezüglich ihrer Nacktheit verflogen. Dieser Informationsbrocken bannte ihre gesamte Aufmerksamkeit. Die Zofe wusste etwas über ihre verlorene Nacht. Vor lauter Hoffnung hämmerte Georgette das Herz in der Brust. Vielleicht bekam sie endlich einen brauchbareren Hinweis als den schlichten Siegelring, der immer noch an ihrem Finger steckte. »Kennst du den Mann?«

Elsie seufzte verträumt und blickte zur Zimmerdecke auf, von der Kräuterbüschel baumelten. »Na, und ob ich den kenne! Alle Frauen in der Stadt kennen ihn. Und falls James MacKenzies Ruf wohlverdient ist, denke ich mal, dass Sie in der Hochzeitsnacht mächtig Spaß hatten.«
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MacKenzie.« Georgette sprach den Namen probeweise aus. Er weckte keinerlei Erinnerungen, keine Andeutung von Wiedererkennen. Durchaus aber entzündete er einen Funken Wärme in ihrem Bauch, der dort wild umherhuschte. Sie stellte fest, dass sie auf eine absurde Art neugierig auf Mr. MacKenzie war, nun, da sie jemanden hatte, dem sie Einzelheiten entlocken konnte. Sie fragte sich, was für ein Mann er war. Freundlich oder schwierig? Großzügig oder kleinkrämerisch?

Treu oder indiskret?

Der letzte Gedanke tauchte ungebeten aus den Tiefen ihrer Seele auf. Sie schüttelte den Kopf, dass Wassertropfen zu allen Seiten davonflogen. Als sie das erste Mal geheiratet hatte, war sie erst zweiundzwanzig gewesen und hatte nicht daran gedacht, solche taktlosen Fragen zu stellen. Ihr Ehemann erwies sich als die untreue und indiskrete Variante. Doch es war egal, ob dieser James MacKenzie ein Mann war, der sein Treuegelübde ernst nahm, oder der größte Schürzenjäger in Moraig.

Diese Frage musste sie nicht stellen, wenn sie den Mann zu verlassen plante.

»Weißt du irgendwas darüber, was ich letzte Nacht getan habe?«, fragte Georgette und drängte die Neugier auf den bärtigen Schotten in den Hintergrund.

»Oh ja, Miss!« Elsie nahm einen Waschlappen mit der freien Hand auf  das Kätzchen hielt sie immer noch in der anderen  und streckte einen Arm über den Wannenrand. »Sie haben eine Zofe eingestellt.«

Georgette entriss ihr das Stoffstück. »Das kann ich allein.« Die Hoffnung, mehr über die Geschehnisse der letzten Nacht zu erfahren, focht einen erbitterten Kampf mit ihrer Prüderie aus. Georgette wies auf den gepolsterten Stuhl, auf dem vor Kurzem noch Elsies Handtuch gelegen hatte. Sie begriff selbst nicht recht, wie sie die Zofe nicht nur zum Bleiben einladen konnte, sondern sogar darauf bestand, dass sie ihr beim Baden zusah. »Setz dich bitte! Und erzähl mir, was ich sonst noch getan habe!«

Elsie hockte sich auf die Stuhlkante und zupfte ihre Röcke glatt. Sie legte das Kätzchen auf ihren Schoß und rümpfte wieder die Nase, als drohte ein erneutes Niesen, das sie unbedingt vermeiden wollte. Es verging ein Moment, dann lachte die Zofe. »Sie wissens nicht mehr, was? Wundert mich nicht, wenn ich ehrlich sein soll. Sie kamen gestern Abend an und haben wie wild an die Hintertür vom Blauen Gänserich geklopft, das war so kurz vor acht.« Sie neigte sich vor. »Und Sie sahen aus, als hätten Sie schon mächtig einen im Kahn, falls Sie verstehen, was ich meine. Ich dachte mir, als ich so die Krüge spülte, dass Sie ganz lustig sein müssen.«

Georgette blickte von dem Waschlappen auf, in dem sie die Seife aufschäumte. Sie musste sich verhört haben. »Du fandest, dass ich lustig aussehe?«

Elsie nickte. »Na ja, richtige Damen kommen ja selten zur Hintertür vom Blauen Gänserich. Die ist normalerweise der Ausgang für Gäste, die einen schnellen Bums im Hinterhof wollen.«

»Bums?«, fragte Georgette unglücklich.

Elsies Wangen röteten sich ganz entzückend. »Entschuldigung, Miss! Ich vergesse manchmal, dass Sie eine Lady sind.«

Georgettes Gesicht fühlte sich nun ebenfalls heiß an. Schnell machte sie sich daran, einen schmutzigen Fuß zu säubern. Anscheinend vergaß sie selbst es auch bisweilen. Beim Waschen überlegte sie. Sie wusste nach wie vor nicht, wie sie im Blauen Gänserich gelandet war, als sie mit Randolph in der Kirche sein sollte. »War ich allein?«, fragte sie.

»Oh nein, das waren Sie nicht!«

Georgette blickte entsetzt zu Elsie auf. Hatte Randolph sie in dieses Gasthaus mitgenommen? »War ich nicht?«

»Jedenfalls nicht lange. Alle waren ganz hin und weg von der hübschen jungen Lady, die ihnen da in den Schoß geplumpst war.« Die Zofe musste ein weiteres Niesen unterdrücken, ehe sie fortfuhr: »Ich glaube, Sie haben sogar bei dem einen oder anderen auf dem Schoß gesessen. Und Sie haben ja auch mit mir geplaudert. Ich hab noch nie eine Lady erlebt, die mit einer Bedienung quatschen wollte, doch Sie wollten richtig gern reden. Bis MacKenzie reinkam, brüllten schon alle vor Lachen, und ich war Ihre neue Zofe.«

Georgette kniff die Augen zu. Es war beschämend, diese Einzelheiten von der verwunderten Dienerin zu erfahren. Und es fühlte sich exakt so schlimm an, wie Georgette befürchtet hatte. Sie versuchte, ihre Hände zu bewegen, sich weiter abzuwaschen, doch sie war wie eingefroren in dem dafür viel zu warmen Wasser und lauschte auf jedes noch so winzige Detail über ihre missratene Nacht.

»Tja, als Sie dann erst MacKenzie sahen, war ja für alle offensichtlich, dass Sie vor den Altar treten müssen. Denn von dem Augenblick an, als Sie auf seinem Schoß saßen, bis zu dem, als er Sie auf den Tisch gewuchtet hat und Sie dem ganzen Schankraum als die künftige Mrs. MacKenzie vorstellte, können keine zwei Stunden vergangen sein.«

»Ich war auf dem Tisch?«, wisperte Georgette und sank noch tiefer ins Badewasser. Wer war diese haltlose, hemmungslose Kreatur, an die sich Elsie mit solch einem Vergnügen erinnerte? Georgette schrubbte ihren Fuß fest und fragte sich, ob sie eventuell nur energisch genug schrubben musste, damit die Ausschweifungen der letzten Nacht wieder so verlässlich verschwanden wie ihre Erinnerungen an selbige. »Sagtest du ›künftige‹ Frau?« Georgette schob all ihre Hoffnungen auf dieses kleine Wort und betete, dass sie richtig gehört hatte. »Also haben wir nicht geheiratet?«

Elsie legte den Kopf schräg. »Da noch nicht. Aber der Amtsrichter sprang gleich ein. Er ist aufgestanden und hat angeboten, es offiziell zu machen. Alle im Schankraum haben es bezeugt.« Sie lächelte verzückt. »Kommt nicht oft vor, dass man im Blauen Gänserich eine Hochzeit erlebt. Sie haben sogar erlaubt, dass wir Ihnen die Füße teeren und federn. Ich habe selbst die Federn geholt, jawohl, einen ganzen Haufen Federn, direkt aus der Küche.«

Georgette blinzelte und fügte im Geiste die Bruchstücke des Morgens zusammen. Dies erklärte die Federn, die sie morgens in dem Zimmer gesehen hatte, und die schwarze, klebrige Masse, die sie nur mühsam von ihren Fußsohlen abbekam.

Es erklärte indes nicht, was in ihrem Kopf vorgegangen sein mochte, als sie die närrische Entscheidung traf, Mr. MacKenzie zu heiraten. Die Zofe malte das Bild einer lustigen, selbstbewussten Frau, der Art Frau, die nichts darauf gab, was die Gesellschaft dachte oder aus welchem Bett ihr Ehemann getorkelt kam. Der Art Frau, die Georgette sich lange zu sein gewünscht hatte und doch nie gewesen war.

Was an der letzten Nacht  und vor allem an diesem Mann  hatte jene Frau aus ihr hervorgekitzelt?

»Was ist Mr. MacKenzie für ein Mann?«, hörte sie sich fragen, obwohl sie sich geschworen hatte, es nicht zu tun.

Elsie rutschte auf der Stuhlkante hin und her. »Oh, der ist ein ganz feiner Bursche! Ein hübscher Teufel mit einem gefährlichen Mundwerk. Und er hat diese grünen Augen, mit denen er die Frauen zwar nicht auszieht, aber sie dazu bringt, dass sie sich ausziehen wollen.« Sie seufzte. »Ein Jammer, dass Sie sich nicht an ihn erinnern können! Die Erinnerung an die Nacht mit ihm war sicher etwas, das man sich gern für kalte Winternächte aufhebt.«

Georgette begriff, dass das Mädchen sie missverstanden hatte. Sie wollte keine Beschreibung seines Äußeren. Das hatte sie morgens zur Genüge gesehen. Sie wusste, dass der Mann sündhaft anziehend war, und hatte am eigenen Leib gespürt, was seine grünen Augen anzustellen vermochten, indem sie eine Frau einfach wohlwollend musterten. Da musste sie nicht noch von Elsie hören, dass MacKenzie alle Frauen dazu brachte, sich wie liebeskranke junge Mädchen zu verhalten.

Nein, sie wollte wissen, was James MacKenzies Herz schneller schlagen und seine Handflächen schwitzen ließ, nicht, welche Farbe seine Augen hatten.

»Hatte er auch, wie sagtest du noch, einen im Kahn?«, hakte Georgette nach. Falls sie beide hoffnungslos betrunken gewesen waren, könnte es leichter sein, eine Annullierung zu erreichen, wie Georgette es beabsichtigte.

»Na ja«, sagte Elsie nachdenklich, »MacKenzie wirkte nicht gerade frisch, doch er ist ein kräftiger, großer Mann, also verträgt er mehr als die meisten anderen.«

»Ein großer Mann«, hauchte Georgette und fragte sich, wie groß er tatsächlich sein mochte. Sie hatte ihn lediglich im Bett liegend gesehen, und da ließ es sich schwerlich einschätzen. Allerdings hatte ihr sein Hemd bis über die Knie gereicht, wie sie sich entsann. Ein unerwünschter Gedanke regte sich in ihr und wollte sich nicht wieder vertreiben lassen. War alles an ihm groß? Sie ballte unter Wasser die Hände zu Fäusten und stellte sich vor, wie er sie in der letzten Nacht intim berührt hatte. Die schwindende Wärme des Badewassers stand in einem bizarren Kontrast zu der zunehmenden Hitze, die Georgettes Körper von innen nach außen erfüllte.

»Wie es sich anhört, habe ich mich ziemlich gut amüsiert.« Sie schluckte und ermahnte sich, sich auf das Bad zu konzentrieren und die Seife von ihren Gliedern zu spülen. Der Zitronen-Verbene-Duft kitzelte in ihrer Nase, doch sie ignorierte es zugunsten wichtigerer Dinge. Zum Beispiel dem Bemühen, nicht darüber nachzudenken, zu welchen Intimitäten sie sich letzte Nacht hatte hinreißen lassen.

Und dem Wunsch zu widerstehen, den Mann zu suchen und sich eine richtige Erinnerung zu verschaffen.

Elsie lachte wieder. »Oh ja! Sie haben sich prächtig amüsiert. Das heißt, bis zu der Prügelei. Die haben Sie nicht so genossen.«

»Ich habe mich geprügelt?«

»Nein, MacKenzie hat, Ihretwegen.«

»Meinetwegen?« Ungläubig ließ Georgette den Waschlappen fallen. Sie war keine Frau, um die sich Männer prügelten.

»Na, genau genommen wollten mindestens die Hälfte aller Kerle die neue Mrs. MacKenzie küssen. Und Ihr Bräutigam steht nun mal in dem Ruf, ungern zu teilen. Sobald er sich um den Blödsinn gekümmert und die Burschen grün und blau geschlagen hatte, hat er Ihnen einen verflucht dicken Kuss gegeben, Sie hochgehoben und ist mit Ihnen zur Tür rausgetorkelt.«

»Die Hintertür?«, flüsterte Georgette unglücklich. Nein, das hätte sie gewiss nie getan! Sicher wäre sie vernünftiger gewesen. Andererseits hatte sie laut Elsie auf dem Tisch in einer Wirtschaft geheiratet. Damit war Intimität an einer Mauer in einem Hinterhof nicht mehr ganz so ausgeschlossen, wie sie sein sollte.

Elsie stand auf und legte das Kätzchen auf den Stuhl. Dann hielt sie ihrer Herrin das Handtuch hin. Georgette erhob sich brav und ließ sich von ihrer Zofe in das Handtuch einwickeln.

»Sie sind durch die Vordertür raus, Miss«, beruhigte Elsie sie, als ahnte sie Georgettes Unglück. »Und danach habe ich Sie nicht mehr gesehen.«

Georgette schwieg gedankenverloren, während Elsie begann, sie anzuziehen. Stumm erduldete sie das Ungeschick, mit dem die Zofe ihr zerzaustes Haar richtete, und stieg in ein sauberes graues Wollkleid. Leider musste sie abermals auf das Korsett verzichten, das sie unbedacht im Blauen Gänserich zurückgelassen hatte. Und die ganze Zeit überlegte sie, wie sie James MacKenzie ausfindig und alles ungeschehen machen konnte.

»Wollen Sie die Heirat rückgängig machen?«, erklang Elsies Stimme zu nahe an ihrem Ohr.

Georgette zuckte zusammen. Sie hatte nicht bemerkt, dass sie den letzten Teil laut ausgesprochen hatte. »Ich … ich habe gestern Abend nicht recht nachgedacht.« Georgette hatte ihre liebe Not, angesichts des entsetzten Blickes des Mädchens nicht die Hände zu ringen. »Ich will nicht verheiratet sein«, ergänzte sie. Und das war kein nachträglicher Einfall.

Es war alles, was Georgette überhaupt denken konnte.

»Aber, Miss …« Elsie machte große Augen. »Jede will mit MacKenzie verheiratet sein. Er ist … er ist …«

»Ich nicht«, erwiderte Georgette streng. Abgesehen von dem Problem, dass der Mann über ihr Vermögen bestimmen durfte, wusste sie nicht, was für ein Mensch er war. Elsies naive Worte mochten lobend gemeint gewesen sein, verrieten jedoch, dass er von einem zügellosen Naturell war und in der Stadt den Ruf genoss, ein Weiberheld zu sein. Ganz gleich, welche Gefühle er in Georgette geweckt hatte, als er sie angesehen hatte, wollte sie nicht noch eine Ehe mit einem Mann ertragen müssen, der sich überall vergnügte, wo er wollte.

Und dann war da noch die Kleinigkeit, dass Randolph durch die Stadt tobte, auf Rache sann und sich zweifellos als großer Held betrachtete. Er würde MacKenzie wahrscheinlich zum Duell fordern, ohne über die Folgen nachzudenken.

Deshalb musste sie so schnell wie möglich nach Moraig zurück.

Elsie kniete sich hin, um ihrer Herrin die Stiefel zuzuschnüren. »Na, da sitzen Sie ja ganz schön in der Patsche! Sie sind mit dem begehrtesten Mann der Stadt verheiratet und wollen es unbedingt rückgängig machen.« Sie blies sich eine verirrte rotbraune Locke aus dem Gesicht. »Ich denk mal, dass Sie meinen, dass Sie zu gut für seinesgleichen sind. Schließlich sind Sie eine Lady.«

Georgette sah ihre neue Zofe verwundert an. Zwar hatte sie sich beim Aufwachen am Morgen erschreckt, doch war ihr ein möglicher Standesunterschied zwischen dem Schotten und ihr kein einziges Mal in den Sinn gekommen. »Darum geht es überhaupt nicht«, widersprach sie. »Ich habe eben erst die Trauerzeit hinter mir und bestimme endlich selbst über mein Leben.« Sie holte tief Luft. »Das will ich nicht wegen eines dummen, im Rausch begangenen Fehlers wegwerfen!«

Elsie blickte mitfühlend zu ihr auf. »Ja, das kann ich verstehen. Kein Grund, sich gleich aufzuregen.« Sie tätschelte linkisch Georgettes Knöchel. »Ich schätze mal, dass Sie jetzt nach Moraig wollen. Haben Sie irgendwo ein Paar bessere Laufschuhe als diese hochhackigen Stiefel?«

Georgette stutzte. Warum sorgte sich die Zofe wegen ihrer Schuhe? »Wie bist du hergekommen, Elsie?«

»Mit dem Schiff von Irland«, sagte das Mädchen, hockte sich auf die Fersen zurück und wischte sich mit dem Unterarm über die Stirn. »Ist schon fast fünf Jahre her.« Kritisch musterte sie Georgettes gedecktes, hochgeschlossenes Mieder. »Sie haben gesagt, dass Sie nicht mehr in Trauer sind. Wenn Sie zu Mr. MacKenzie gehen, würde ich Ihnen raten, was Helleres anzuziehen.«

Georgette betete zu Gott um Geduld. »Ich besitze nichts Helleres. Ich war bis vor Kurzem noch in Halbtrauer. Und ich meinte, wie du von Moraig aus hierhergekommen bist. Auf einem Pferd?«, fragte sie hoffnungsvoll.

»Oh nein, ich bin gegangen, Miss. Sind ja nur sechseinhalb Kilometer.«

Sechseinhalb Kilometer. Eine unglaubliche Entfernung.

Nun ergab die Frage nach Georgettes Schuhen mehr Sinn. Georgette war in ihrem ganzen komfortablen Erwachsenenleben nie sechseinhalb Kilometer am Stück gegangen, und sie verfügte über kein einziges Paar Schuhe, das sich für eine derartige Wanderung eignete. Obgleich sie nicht leugnete, dass sich diese halbwegs vernünftigen Schuhe besser anfühlten als das dünne Schuhwerk, in dem sie allem Anschein nach betrunken durch die Nacht gestolpert war, kamen sie Georgette nicht unbedingt wie Wanderschuhe vor. Diese Stiefel, die Elsie ihr eben zugeschnürt hatte, waren aus feinem Ziegenleder, mit winzigen Weinranken bestickt und mit fünf Zentimeter hohem Absatz. Somit stellten sie eine nicht zu unterschätzende Gefahr für Georgettes Knöchel dar. Beim Kauf in der Regent Street hatte Georgette ihr Nadelgeld für einen ganzen Monat hergeben müssen, und gedacht waren die Schuhe ursprünglich für den Weg von ihrem Londoner Stadthaus zur Kutsche, zum Einkaufen und wieder zurück.

Bei den steinigen Wegen in dieser Gegend würden sie schon nach der halben Strecke auseinanderfallen.

Dass Elsie wiederum eine solche Entfernung mühelos zurücklegte, verriet Georgette vor allem, wie wenig sie selbst auf das Leben im Allgemeinen vorbereitet war und auf das in Schottland im Besonderen. Überhaupt schrie ihr von allen Seiten entgegen, wie unzulänglich sie war. Und zu was für einer Frau machte sie das?

Was für eine Frau wollte sie denn sein?

Als sie aus dem Zimmer und den dunklen, dicht an dicht mit Porträts geschmückten Treppenaufgang hinuntergingen, fragte Elsie: »Wenn Sie nicht mehr in Trauer sind, wieso ziehen Sie sich dann an, als wären Sie es noch?«

Georgette überlegte. Sie antwortete nicht, weil es auf diese Frage keine gute Antwort gab. Schon vor einem Monat hätte sie ihre grauen und lavendelfarbenen Kleider einmotten und sich in die bunte Londoner Saison stürzen können. Stattdessen war sie geflohen. Nach Schottland. Angeblich wollte sie hier ein wenig leben, doch wie erklärte sie, dass sie mit der Wahl ihrer Garderobe das exakte Gegenteil äußerte?

Ein dröhnendes Pochen an der Tür riss Georgette aus ihren Gedanken, als sie die unterste Stufe erreichte. Elsie und sie erstarrten und blickten zur Haustür, als lauerte der Leibhaftige selbst hinter ihr.

»Was glaubst du, wer das ist?«, wisperte Georgette ängstlich. MacKenzie? Der Diener? Randolph? Natürlich würde Randolph bei seinem eigenen Haus nicht anklopfen, bevor er eintrat. Und sollte der Diener nicht durch die Küche ins Haus gehen, würde er wohl eher verschämt an der Tür kratzen, anstatt mit der Faust dagegenzutrommeln.

Womit nur MacKenzie übrig blieb. Und diese Schlussfolgerung stürzte Georgette in einen Gefühlstumult.

Sie hob eine zitternde Hand zu ihrem blonden Haar und prüfte, ob es richtig festgesteckt war. Nun war sie froh, sich dem Bad ausgesetzt zu haben. Schließlich wäre es undenkbar gewesen, ihrem neuen Gemahl ungewaschen und unordentlich gegenüberzutreten.

Er sollte den Verlust bedauern, wenn sie eine Annullierung verlangte.

»Mach auf!«, drängte sie Elsie.

»Oh nein, Miss!« Die Zofe wich zurück. »Ich bin eine Zofe, keine Dienerin«, sagte sie mit einem selbstzufriedenen Grinsen. »Ich öffne doch nicht die Haustür. Wer weiß, wer da steht?«

»Oh, um Himmels willen!«, schimpfte Georgette und schritt auf die Tür zu, während diese abermals unter dem ungeduldigen Pochen des Besuchers erbebte. Einhändig mühte Georgette sich mit dem Riegel ab, zerrte ein wenig zu kräftig, und die Tür flog auf.

Vor ihr stand ein rothaariger junger Mann, der seine Mütze in einer Hand hielt und eine Leine mit einem knurrenden Hund daran in der anderen. Er war von der hohen, schlaksigen Gestalt eines eben erst emporgeschossenen Jünglings, auch wenn die kargen Stoppeln an seinem Kinn nahelegten, dass er über zwanzig Jahre alt sein musste. Die schwarz-weiße Bestie neben ihm sprang sofort nach dem Kätzchen in Georgettes freier Hand und hatte dabei jenen verzweifelten Ausdruck von Gier, wie ihn Georgette bisher nur von hungrigen Londoner Straßenkindern kannte, die sich um ein Rosinenbrötchen zankten. Georgette machte einen Satz zurück und drückte das Kätzchen an ihre Brust, dorthin, wo ihr Herz recht Furcht einflößend flatterte.

»Kann ich etwas für Sie tun?«, stieß sie mühsam hervor.

Der Besucher lächelte strahlend. »Ich bringe ihn her, so wie Sie gesagt haben.«

Georgette betrachtete das seltsame Paar  grinsender junger Mann und zähnefletschender Hund  und fragte sich, wohin sie flüchten könnte, sollte dem Halter das Tau aus der Hand rutschen.

Elsie tauchte neben Georgette auf. »Na, wenn das nicht Joseph Rothven ist, der uns hier einen Höflichkeitsbesuch abstattet!« Sie lächelte dem Jungen zu, der daraufhin sehr rosige Wangen bekam. »Was führt dich her? Oh, ich hoffe, es sind die Stachelbeer-Scones deiner Mutter! In diesem Haus gibt es nicht mal einen Brotkanten zu essen.«

»Ich … ich bringe Lady Thorolds Hund«, stammelte er. Seine Wangen wurden röter als die spärlichen Haare in seinem Gesicht. »Ich meine, ich bringe ihr einen von Vaters Hunden.«

Die Zofe beugte sich vor, um besagten Hund besser sehen zu können, was leider zur Folge hatte, dass sie unwillentlich ihre Herrin und das Kätzchen näher an die knurrende, schnappende Kreatur schob.

Georgette sah den Jungen unglücklich an. Sie war sprachlos. Leider schien er ihre Miene nicht lesen zu können, denn sein hoffnungsfrohes Strahlen blieb. »Wie kommen Sie auf den Gedanken, dass ich einen Hund will?«, fragte sie matt. Als bräuchte sie neben einem Wüstling von einem Ehemann, einem hilflosen Katzenjungen und einer nassforschen Zofe, zu welchen sie sämtlichst innerhalb der letzten Stunden gekommen war, auch noch einen bösartigen Hund!

Der Junge runzelte verwirrt die Stirn. »Der gehörte doch zu unserem Handel, nicht? Sie meinten, dass Sie einen großen Hund zu Ihrem Schutz brauchen können, wo Sie so weit draußen bei Ihrem Cousin wohnen. Sie haben gesagt, dass Sie einen wollen, der nicht zu feige zum Beißen ist.«

»Habe ich?« Sie dachte angestrengt noch. Doch wie alles, was mit den Geschehnissen der vergangenen Nacht zu tun hatte, herrschte auch diesbezüglich entsetzliche Leere in ihrem Kopf. Dennoch war das, was er sagte, nicht von der Hand zu weisen. Die abgeschiedene Lage von Randolphs Cottage hatte sie sehr wohl beunruhigt, und zwar in einem Maße, dass sie sich offensichtlich veranlasst gefühlt hatte, Elsie als Zofe zu engagieren, und es prompt wieder zu vergessen. Dass sie im selben Zuge auch nach einem Hund zu ihrem Schutz gesucht hatte, war mithin nicht so abwegig, wie es auf den ersten Blick wirkte.

»Und wann kam es zu diesem Handel?« In Georgettes Schläfe begann es zu hämmern, je mehr sie sich der Lächerlichkeit ihrer Situation bewusst wurde. Sie konnte unmöglich einen riesigen, bissigen Hund mit einem nur wenige Wochen alten Kätzchen allein lassen. Da hatte ein Stachelbeertörtchen eine größere Chance, in diesem Haus zu überleben.

»Als Sie mir gezeigt haben, was ich machen soll, im Hof hinter dem Blauen Gänserich.« Josephs Wangen hatten mittlerweile einen ungesunden Scharlachton angenommen. »Ich kann natürlich kein Geld für ihn nehmen, wo Sie so geduldig mit mir waren. Sie haben mich nicht ausgelacht, obwohl ich mich so dumm angestellt habe.«

Georgettes Gedanken wirbelten wie Pusteblumensamen im Wind. Nur nicht ganz so zart und weich, sondern eher wie Glasscherben; und der Wind hatte auch mehr etwas von einem heftigen Sommersturm, der ihre Sinne unbarmherzig durchpeitschte.

Was dieser junge Mann andeutete, war furchtbar und undenkbar verdorben. Hatte sie sich tatsächlich zu unverzeihlichen Indiskretionen mit diesem Grünschnabel hinreißen lassen, überdies im Hinterhof eines Wirtshauses? Scham überkam sie gleichzeitig mit dem brennenden Wunsch, alles zu leugnen, auch wenn ihr Widerspruch erstarb, noch ehe er ihre Zunge erreichte. Sie konnte sich nicht erinnern!

Was die Ungeheuerlichkeit ihrer vermeintlichen Taten keineswegs minderte.

Gewiss irrte sie sich. Aber was war, wenn nicht? Ihre gegenwärtige Verlegenheit angesichts der klaffenden Erinnerungslücken und ihre Furcht vor den Details, die sie noch erfahren würde, hielten Georgette davon ab, die vielen Fragen zu stellen, die ihr auf der Zunge lagen. Ihre Atmung wurde nicht bloß langsamer; sie schien vollends zu versagen.

»Oh mein Gott!«, stöhnte sie und sah den Jungen und den Hund an. Was sollte sie tun? Sich bei dem jungen Mr. Rothven entschuldigen? Bei seinen Eltern? Und der Hund … sie hatte keine Ahnung, was sie mit ihm anfangen sollte. Wahrscheinlich war er nicht bösartig. Immerhin besaß der Junge noch intakte Gliedmaßen und machte nicht den Eindruck, als fürchtete er sich vor dem Tier. Dennoch überwogen die Ungewissheiten, weshalb sie die Kreatur auf keinen Fall frei hier herumlaufen lassen konnte. Nein, sie müsste den Hund in Randolphs Studierzimmer einsperren.

Elsies empörte Stimme unterbrach Georgettes Gedanken. »Wenn du unbedingt was lernen wolltest, wieso bist du nicht zu mir gekommen, Joseph?«, schalt sie ihn.

»Ich …« Sein Blick huschte unsicher von einer Frau zur anderen. »Ich dachte … Lady Thorold weiß über diese Dinge besser Bescheid. Sie ist immerhin eine Witwe aus London.« Er beugte sich vor und ergänzte mit großen Augen: »Sie ist eine Frau von Welt.«

Elsie zog eine Grimasse. »Ja, das weiß die ganze Stadt. Ist ja nicht so, als hätte sie ein großes Geheimnis daraus gemacht, so toll, wie sie es in Moraig getrieben hat.«

Joseph scharrte mit den Füßen. »Na ja, und sie hat gesagt, dass sie mir helfen will. Sie hat ja gesehen, wie ich es allein versucht habe, im Hof hinter dem Blauen Gänserich.«

Bei seiner gestotterten Erklärung traten dem Jungen Schweißperlen auf die Stirn, und Georgette beobachtete gleichermaßen fasziniert wie angewidert, wie Elsie eine Hand ausstreckte und ihm den Schweiß abwischte. »Tja, wenn du das nächste Mal jemanden mit Erfahrung suchst, Joseph, komm zu mir!« Elsie warf ihrer Herrin einen überheblichen Blick zu. »Ich kenne mich mit allem, was den Hinterhof des Gänserich angeht, viel besser aus als jede verklemmte Londoner Lady.«

Er schluckte. »Sehr freundlich, Miss Elsie. Jetzt, wo ich es mit Lady Thorold ausprobiert habe, würde ich es bestimmt auch mit anderen Frauen versuchen wollen.« Ein zuversichtliches Grinsen trat auf seine Züge. »Vielleicht können wir es ja heute Abend mal machen?«

Georgette konzentrierte sich darauf, ruhig durch die Nase zu atmen. Sie konnte nicht glauben, dass ihre neue Zofe nicht bloß einem nahezu unschuldigen jungen Mann ein höchst zweifelhaftes Angebot machte, sondern zugleich auch noch die Fähigkeiten ihrer Herrin in Abrede stellte. »Wie kannst du vorschlagen, ihn später am Abend zu treffen, wo wir hier ohne Pferd oder Wagen festsitzen?«, fragte sie. Ihre Stimme kippte unter der Last der Überraschungen, die an diesem Morgen auf sie einpurzelten.

Elsie verdrehte die Augen. »Würden Sie weniger zur Hysterie neigen, hätten Sie die Antwort längst gesehen.« Die Zofe nickte zur offenen Haustür. »Heute ist Ihr Glückstag.«

Georgette blickte auf, vorbei an dem rotgesichtigen Mr. Rothven und an dem Hund, der endlich aufgehört hatte, an dem Tau zu zerren, allerdings immer noch seinen gierigen Raubtierblick auf das Kätzchen richtete. Die Sonne schien hell vom Himmel, und es war einer dieser Tage, die keine Wolke zu trüben wagte. Gewöhnlich lebte Georgette für solche Tage und liebte jenes träge Versprechen, das sie in sich bargen.

Jetzt hingegen konnte sie nur an die drängende Frage denken, wie sie mit dem neuesten Schock des Morgens umgehen sollte. »Wieso?«, wollte sie leise wissen. »Inwiefern genau ist dies mein Glückstag?«

»Na, wie es aussieht«, erklärte Elsie und bewegte sich bereits zur Tür, »hat Joseph Ihr neues Haustier im Kartoffelkarren seines Vaters hergebracht. Und das, meine vergessliche Herrin, ist unsere Fahrkarte zurück nach Moraig.«
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Ein dreibeiniger Hund begrüßte James und William, als sie auf den Hof des Cottages kamen, das James als sein Zuhause bezeichnete. Der Hund, dessen Name Gemmy war, bellte und hüpfte aufgeregt hinkend um sie herum. Doch nicht einmal der vertraute Anblick des struppigen hellbraunen Terriers und des kleinen Steinhauses, in dem James im vergangenen Jahr Abend für Abend sein nüchternes Haupt niedergelegt hatte, vermochte ihn davon abzulenken, wo er gestern offenbar volltrunken genächtigt hatte.

Vergebens bemühte er sich, die Ereignisse des heutigen Morgens von sich zu schieben, während er sich im Hof nach einer geeigneten Stelle umsah, die schwarze Mähre anzubinden. Vorzugsweise außerhalb Trittweite.

Patricks Hund brauchte die drei Beine, die ihm noch geblieben waren.

»Platz, Gemmy!«, befahl James. Der Hund legte sich brav hin und wedelte im Sand mit dem Schwanz. Als Ventil für seine Begeisterung verlegte er sich nun aufs Winseln anstelle von wildem Umherspringen. James hängte die Zügel der Stute über einen Pfosten jenes Behelfspferchs, der in der Hofecke angelegt worden war. Auf der anderen Seite des Gatters blökte Patricks neuestes verwaistes Lamm nach seiner Flasche.

»Ihr mögt euer Abendessen am liebsten ganz frisch, was?«, scherzte William und wies mit dem Daumen zum Pferch.

»Wir essen lediglich die Lämmer, die Patrick nicht durchbekommt«, erwiderte James gereizt und fragte sich abermals, warum er die lästige Gesellschaft seines Bruders eigentlich immer noch ertrug.

»Was bedeutet, dass wir nicht besonders viel essen«, ergänzte Patrick, der aus dem Haus trat, sich die Hände an einem Lappen abwischte und in die Sonne blinzelte. Es war beinahe Mittag, sodass sie hoch am Himmel stand. Stroh hing Patrick im hellbraunen Haar, was noch zu den harmloseren Dingen zählte, die bisweilen dort zu finden waren. Sein übliches Lächeln schwand, nachdem er James von oben bis unten gemustert hatte. »Du hast also deine wilde Nacht überlebt.«

Das leise Lachen seines Bruders hallte in James linkem Ohr. »In gewisser Weise«, antwortete William. »Teile von ihm hatten indes weniger Glück. Vielleicht möchtest du sie dir mal anschauen.«

Patrick schnaubte. »Falls du von seinen Teilen jenseits des Hosenbundes sprichst, werden die fraglos einst glücklich sterben, und ich bin alles andere als erpicht, die Nachwirkungen in Augenschein zu nehmen. Die Frau, mit der er gestern Abend den Blauen Gänserich verlassen hat, hätte selbst einen achtzigjährigen Eunuchen zu ungestümer Leidenschaft hinreißen können.« Patrick hätte beinahe gelacht, was ihm jedoch verging, als er die Mähre erblickte. »Wieso ist dieses Pferd ans Gatter gebunden?« Er sah James streng an. »Und wo ist Caesar? Erzähl mir nicht, du hast diese Bestie, die kurz vor der Verwurstung steht, gegen deinen freundlichen Hengst eingetauscht!«

»Nun, das ist die Frage«, mischte sich William ein. »Oder, besser gesagt, eine der Fragen, die sich heute Morgen aufdrängen.« Er griff nach oben und zog James den Hut vom Kopf. »Wie mit dieser Beule zu verfahren ist, wäre noch eine.«

Patricks Augen rundeten sich, und er stieß einen leisen Pfiff aus. Ehe James einen vernünftigen Einwand vorbringen konnte oder auch nur begriff, was geschah, hatte Patrick schon seinen rechten Arm gepackt und William seinen linken. So zerrten sie ihn mehr ins Haus, als dass sie ihm hineinhalfen.

In der Diele stank es nach Vieh, und James drehte sich halb der Magen um. Als Patrick vor sechs Monaten unerwartet in Moraig aufgekreuzt war und angeboten hatte, die Hälfte der Miete zu übernehmen, hatte James mit Freuden eingeschlagen, ohne Fragen zu stellen. Zugegeben, es konnte bisweilen anstrengend sein, inmitten einer Herde verstoßener Haustiere und aufzupäppelnder Wildtier-Jungen zu leben. Zumeist erwachte James morgens neben einem verfluchten Hund, der sich unaufgefordert zu ihm ins Bett gesellt hatte, nicht neben einer schönen Frau. Die Küche hatte Patrick für seine Zwecke umgestaltet, sodass sie einer einfachen Tierarztpraxis ähnelte  im Verein mit einem Boxring. Der Raum wirkte kaum geeignet, Mahlzeiten für feine Gesellschaft zuzubereiten.

Nicht, dass sie sonderlich oft vornehmen Besuch hätten. Genau genommen kam nur James Mutter ungefähr einmal im Monat, setzte sich steif auf einen schiefen Stuhl, trank Tee aus einer angestoßenen Porzellantasse und gab vor, nicht zu bemerken, dass Gemmy bessere Manieren hatte als ihr eigener Sohn.

Doch es hatte auch Vorteile, das Haus mit Patrick zu teilen. Und die bestanden neben der halbierten Miete auch darin, eine Freundschaft zu erneuern, die vor elf Jahren unterbrochen wurde, als sich ihre Wege nach dem Studium in Cambridge trennten. Indes war es nicht leicht, derlei gebührend zu schätzen, wenn einem ebenjener Freund fast den Oberarm abquetschte.

Sie stolperten in die Küche. William schob den mit Sägemehl befüllten Sack beiseite, den James zum Boxtraining benutzte, und rückte mit der freien Hand einen Stuhl näher ans Fenster und ins Sonnenlicht, auf den sie James herunterdrückten.

»Sitz!«, befahl sein Bruder, als wäre James ein Hund.

Nein, als rangierte er sogar noch unter Gemmy. James wollte widersprechen, doch bevor er protestieren konnte, beugte sich Patrick zu ihm und beäugte ihn mit der Strenge eines kommandierenden Offiziers. Für einen kurzen Moment war James versucht, die Zähne zu fletschen und den Tierarzt anzuknurren.

»Ich war besorgt, als du letzte Nacht nicht nach Hause kamst.« Patrick zog James eines Lid nach oben und betrachtete sein Auge, wobei er die Lippen schürzte. Langsam schwenkte er einen Finger vor James hin und her. »Erfreulicherweise hat William dich gefunden. Folge bitte meinem Zeigefinger!«

James gehorchte und sah dem sich bewegenden Finger nach, und als er nahe genug war, packte er ihn und bog ihn weg. »Mir wäre es lieber gewesen, du hättest Gemmy nach mir suchen lassen«, murrte er. »Warum hast du mir überhaupt meinen Bruder nachgejagt?«

Patrick nahm seine Hand herunter. Anscheinend fand er, James könnte ausreichend gut sehen, wenn er so zielsicher nach dem Finger greifen konnte. Er grinste. »Die Miete ist fällig. Ich brauchte deinen Anteil.«

James fuhr zusammen. Ach, die Miete! Die war ebenfalls in seiner Geldbörse gewesen. Seine Schulden häuften sich heute Morgen schneller an als Schnee und Eis im Winter.

»Und den Hund hätte es nicht annähernd so prächtig amüsiert«, spöttelte William. Er zückte seine Geldbörse und schüttelte sie, dass die Münzen klimperten. Dieses Geräusch klang mindestens so boshaft, wie James Gedanken es waren. »Ich fungiere heute als Jamies Bankier. Es ist schön, ihn nach all den Jahren, in denen er jedwede Hilfe arrogant von sich wies, endlich einmal dankbar zu erleben.«

James bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick, bevor er wieder Patrick ansah. »Kannst du meinen Bruder nicht den Schafstall ausmisten schicken? Zwei Stunden, und schon macht mich sein Anblick krank.«

Patrick verschränkte die Arme. »Dich macht der Anblick deines eigenen Bruders krank?«, fragte er übertrieben mitfühlend und schnalzte mit der Zunge. »Dann siehst du deshalb so furchtbar aus? Ich dachte, es läge an der großen klaffenden Kopfwunde. Die übrigens genäht werden muss, falls es dich interessiert.«

»Ich gehe nach draußen«, bot William an, der sich bereits den Weg zur Küchentür bahnte. »Es wäre mir unangenehm, meinen Bruder in Tränen aufgelöst zu sehen. Bettelnd womöglich. Oder, nein, das wiederum wäre recht nett, indes bezweifle ich, dass wir es jemals erleben werden.« Sein tiefes, kehliges Kichern wehte ihm durch die Tür und den Flur entlang nach.

Erst bei dem erleichterten Seufzer, der James nun entfuhr, wurde er gewahr, dass er die Luft angehalten hatte. »Es macht mich wahnsinnig, ihn den ganzen Morgen um mich zu haben. Ich kann nicht denken, wenn er wie eine Glucke um mich herumscharrt und pickt und gackert.«

Patrick neigte den Kopf zur Seite. »Eines Tages«, sagte er ruhig und langsam, »wirst du begreifen, wie glücklich du dich schätzen kannst, einen Bruder zu haben, der dir auf die Nerven fällt. Familie ist ein Segen, MacKenzie, kein Fluch.«

James schnaubte verächtlich. »Und das von einem Mann, der nie im Schatten des Earl of Kilmartie leben musste! Was weißt du schon von Flüchen und Familien?«

Patrick lehnte sich zurück und zog die Brauen zusammen, was sein ohnedies schmales Gesicht noch schmaler erscheinen ließ. »Genug, um dir zu versichern, dass deine Familie nicht so schlimm wie manch andere ist.«

James bemerkte ein leichtes Zucken unter Patricks rechtem Auge, und wieder einmal fiel ihm auf, dass er sehr wenig über Patricks Vorgeschichte wusste. An der Universität waren sie Zimmergenossen gewesen und hatten sich gegenseitig ihr Leid als Zweitgeborene geklagt  nicht selten über einigen Gläsern Bier. Entsprechend war es nur natürlich gewesen, dass sie ihre Freundschaft fortsetzten, als Patrick, hager und seltsam gehetzt wirkend, vor einem halben Jahr auf mysteriöse Weise nach Moraig gekommen war. Bei beiden war das Geld knapp. Deshalb war es nur vernünftig, sich die Unterkunft zu teilen, zumindest bis Patrick begann, es mit seinem Beruf zu übertreiben und sämtliche verstoßenen Tiere der Stadt aufzunehmen. Und dennoch waren ihre gelegentlichen Streitereien darüber ein probates Mittel gegen die Einsamkeit, die ihnen beiden zu schaffen machte.

James Freundschaft zu Patrick hieß allerdings nicht, dass er auch bloß erahnte, was in dem anderen vorgehen mochte. Er konnte nicht sagen, warum Patrick so verschlossen im Bezug auf seine Vergangenheit war oder was dem Mann nach seinen relativ unbeschwerten Tagen in Cambridge widerfahren sein mochte.

»Hör mal«, seufzte James, keineswegs gewillt, die Geheimnisse seines Freundes zu erforschen, »kannst du mich bitte zusammenflicken? Andernfalls müsste ich mich zu dem Knochenbrecher in der Kirtland Street schleppen.«

Wie James bereits vermutet hatte, war die Versuchung, seine Veterinärkünste an einem lebendigen Menschen zu erproben, viel zu groß, als dass Patrick die Bitte hätte ausschlagen können. Wie jeder gute Freund brachte auch Patrick das gehörige Maß an Mitgefühl für James auf, als er anfing, die Wunde mit sauberem Wasser zu reinigen.

Und so vorhersagbar wie das Amen in der Kirche war auch Patricks Reaktion auf James gestammelten Bericht über die Ursache seiner Kopfwunde: Er vergaß jede Sorge und jedes Mitgefühl und lachte schallend.

»Diese Blessur ist also einzig einem Nachttopf geschuldet?«, brachte Patrick lachend heraus. Ein beißender Geruch stieg James in die Nase, als sein Freund ihm einen Stofflappen auf die Wunde presste. »Dabei fand ich deine vermeintliche Braut so nett.«

»Vermeintliche?« James rang mit zusammengebissenen Zähnen nach Luft, als Patrick die empfindliche Haut rund um die Kopfwunde abtastete. »Demnach habe ich sie gar nicht geheiratet?«

Patrick hielt eine Nadel in die Höhe und begutachtete die Spitze. »Ich weiß ja bloß, was du mir im Blauen Gänserich erzählt hast. Du hast mir gesagt, du würdest sie vor jemandem beschützen, der ihr schaden will, indem du vorgibst, mit ihr verheiratet zu sein. Für mich sah es aus, als hättest du dabei auch eine Menge Spaß. So wie ich hörte, warst du immer schon der Held, der sich Damen in Not erbarmt«, erklärte er und versuchte, das Fadenende durchs Nadelöhr zu fädeln. »Jetzt siehst du, was es dir eingebracht hat.«

James wurde unruhig und knetete das Korsett auf seinem Schoß. Es war das erste Mal, dass sein Freund James Vergangenheit erwähnte oder überhaupt andeutete, dass er die Gerüchte kannte, die James wohl ewig verfolgen sollten. Ja, er war immer schon der gewesen, der einem Hilfe suchenden hübschen Mädchen nichts abschlagen konnte, und wohin hatte es ihn wieder einmal gebracht? Er durfte sich den chirurgischen Künsten des hiesigen Veterinärs aussetzen und hatte die Ersparnisse eines halben Jahres verloren.

Seine Finger gruben sich in die feine Baumwolle des Korsetts. Er wusste, würde er es an sein Gesicht heben, röche es nach Brandy und Zitrone, weil er sich einbildete, beides noch an seinem Hemd wahrzunehmen. Könnte er sie, wer immer sie sein mochte, doch nur vergessen! Zu gern würde er den Abend in die überquellende Truhe mit Erlebnissen stopfen, an die man lieber nicht mehr dachte.

Doch sein Stolz wie auch seine finanziellen Umstände erforderten, dass er nicht vergaß, sondern handelte.

Patrick murmelte etwas Unverständliches, als er beim ersten Einfädelversuch danebenzielte. Während er wartete, zog James das Walbein aus der Mitte des Korsetts vorne und drehte es in seiner Hand. Er suchte nach irgendeinem Hinweis, wer die Frau gewesen sein mochte. Es war kein Name eingraviert, nur ein zartes Blumenmuster. James sah genauer hin und konnte am unteren Rand etwas erkennen.

G. T.

Waren das ihre Initialen? Oder die eines Liebhabers?

Bei dem Gedanken musste James schlucken. Leider war er keinen Schritt weiter, was das Auffinden der Lady betraf, als er es beim Erwachen am Morgen schon gewesen war. Und die Vorstellung, dass er scheiterte, dass er sie verlor, war nicht minder unangenehm als das Ziehen an seiner Stirn, das Patricks Nadel verursachte, als sie James durch die Haut fuhr. Er bemühte sich, an etwas anderes zu denken, an irgendetwas, nur nicht an das Stechen, Schürfen und Ziehen der Nadel.

Ärgerlicherweise wollte sein Verstand an sie denken. Vielleicht lag es daran, dass er stillsaß und Buße tat, indem er Patricks medizinische Fertigkeiten ertrug. Oder aber der Nebel des Vergessens, der ihn seit dem Aufwachen umwaberte, lichtete sich endlich. Was auch immer der Grund war, James erinnerte sich plötzlich an mehr.

Sie war auf eine Art kokett aufgetreten, die zwar begeistert, nicht jedoch geübt wirkte. Nachdem er sie eine Viertelstunde lang im Blauen Gänserich dabei beobachtet hatte, wie sie alle in ihren Bann zog, war James von der Frau wie von dem Bier in seinem Krug berauscht gewesen. Sie hatte in einer ungekünstelten Weise eine solche Freude ausgestrahlt, dass es herrlich gewesen war, ihr einfach zuzusehen. Vor James Augen entfaltete sie sich einem frisch entpuppten Schmetterling gleich, erprobte ihre neuen Flügel und stellte fest, dass sie fliegen konnte. Sie ähnelte jemandem, der sein ganzes Leben in Dunkelheit verbracht hatte und beim Erwachen erstmals die Sonne durchs Fenster hineinfallen sah.

Und auf einmal war es unwichtig, dass sie mit jedem anderen Mann im Gasthaus schäkerte, weil sich dieser Sonnenstrahl geradewegs auf James richtete.

Endlich war er gewiss, dass er sie wiedererkennen würde, sollte er ihr in Moraig begegnen. Noch vor einer Stunde war er sich dessen nicht sicher gewesen. Seine Erinnerung hatte aus wenigen unzusammenhängenden Bildfetzen bestanden, vage und zu verschwommen, als dass sie ihm weiterhalfen. Doch jetzt erinnerte er sich an mehr.

Ihm fiel noch etwas ein: Bewegung. Ja, sie hatte den ganzen Abend keinen Moment stillgesessen. Ihr Haar war so blond, dass es beinahe weiß wirkte. Sie war voller Leben gewesen, pulsierend vor Energie und Ausgelassenheit. Einzelne Wellen ihres außergewöhnlichen Haares hatten sich aus den Nadeln gelöst, als könnten sie ebenso wenig still verharren. Sie hatte einen breiten Mund gehabt, viel gelacht, und James wusste noch, dass er Bier trank, das ihm die Bedienung beständig nachfüllte, und dachte: Hier ist mal ein Mädchen, das ich heiraten würde!

An den Teil mit dem Heiraten selbst indes erinnerte er sich nicht mehr richtig.

Oder an das Nicht-Heiraten. Was das betraf, war er nach wie vor unsicher. Er entsann sich, mit ihr gescherzt zu haben, weil er sie beruhigen wollte, als er ob einer Unverschämtheit oder Spitze von einem der anderen Gäste Panik in ihrem Blick bemerkte. Er schenkte etwas von seinem Bier in ihr leeres Glas und bot dann an, sie zu heiraten und den Rest seiner Tage damit zu verbringen, ihr nachzuschenken.

Wenigstens war er sich nun nicht mehr im Unklaren darüber, wie es zu dem heillosen Durcheinander gekommen war, denn jetzt erinnerte er sich wieder an den Kuss. Sie hatte sich in seine Arme geworfen, dort, auf dem alten zerkratzten Tisch des Schankraums im Blauen Gänserich, und ihre Lippen auf seine gepresst. Und das, während alle anderen im Wirtshaus johlten und sie anfeuerten. James wusste auch noch, dass er vor lauter Überraschung fast ohnmächtig geworden war. Ihr süßer Atem hatte seine Sinne vollständig eingenommen. Er erinnerte sich, ihren biegsamen Körper an seiner Brust zu fühlen, und daran, wie sie hörbar den Atem anhielt, weil sie von der Intensität des Moments ähnlich erschrocken war wie er.

James schluckte, gefangen in dieser Erinnerung. »Ich muss sie finden«, murmelte er.

»Kann ich dir nicht verdenken«, stimmte Patrick ihm allzu prompt zu und beugte sich über James Kopf. »Ich hätte nichts dagegen, sie selbst näher kennenzulernen. Sie war ein recht hübsches …«

Weiter kam er nicht, denn James packte ihn beim Kragen und zog ihn zu sich, bis Patricks Gesicht nur Zentimeter von seinem eigenen entfernt war. »Es ist meine angebliche Ehefrau, über die du dich hier despektierlich äußerst. Ich wäre dir dankbar, würdest du deine Worte mit etwas mehr Bedacht wählen!«

Vorsichtig befreite Patrick sich von James und grinste zufrieden. »Die gleiche Reaktion wie gestern Abend. Ich wollte nur sehen, ob du ihr nach wie vor mit Haut und Haaren verfallen bist. Vermutlich darf ich mich glücklich schätzen. MacRory hast du gestern Abend für eine weit harmlosere Bemerkung zwei Schneidezähne ausgeschlagen.«

James blinzelte verwirrt, während Patrick sich wieder seinem Schädel widmete. Er wusste, dass er dem Metzger am vergangenen Abend die Zähne eingeschlagen hatte  das hatte er bereits vom Wirt erfahren. Jetzt erinnerte er sich sogar wieder an das befriedigende Knallen seiner Faust, den schrillen Aufschrei einer Frau, das Zersplittern von Glas und Holz. Und natürlich war da auch das unvermeidliche schlechte Gewissen, als MacRory einen Schwall Blut ausspuckte.

Doch bisher hatte ihm noch keiner erzählt, warum er handgreiflich geworden war. Hatte er sich gestern Abend mit dem Metzger gestritten? Wegen einer Frau? »Weshalb habe ich ihn geschlagen?«

Patrick zuckte mit den Schultern, was sich als ungünstige Geste erwies, wenn man gerade jemandem eine Nadel in die Haut stach. »Tja, wenn ich das wüsste! Er sagte, dass es etwas mit der Frau zu tun hatte, glaube ich. Vorher hattest du noch gelacht, und plötzlich schwangst du die Fäuste. Ich habe dich nie zuvor so erlebt.«

Unter Patricks schmerzhafter Behandlung verzog James das Gesicht. Seine Gedanken waren ein heilloses Durcheinander. Die übertriebene Reaktion am vergangenen Abend ergab gar keinen Sinn. Seit James erwachsen war, achtete er sorgsam darauf, seine Impulse zu kontrollieren und einen Anschein von Ehrbarkeit zu wahren, egal, wie dünn dieser Schutzschild sein mochte. Nach den Verfehlungen seiner Jugend hatte er sich geschworen, nie wieder gewalttätig zu werden, erst recht nicht wegen einer Frau.

Diesen Schwur hatte er am vergangenen Abend offenbar gebrochen, und das für ein falsches Weibsbild. Sie war eine Diebin, hatte wahrscheinlich schon von dem Moment an den Diebstahl geplant, in dem sie sich auf seinen Schoß setzte und die Börse durch den Jackenstoff fühlte. Doch wenn er wollte, dass sie zur Rechenschaft gezogen wurde, was scherte es ihn dann, wie Patrick über sie dachte?

»Ist wohl unwichtig«, beantwortete er selbst seine Frage, schob seine Gedanken an sie weit von sich und befasste sich stattdessen mit der Tatsache, dass er beinahe seinen besten Freund geschlagen hätte. Der Schmerz in seinem Kopf war zu einem dumpfen Druckgefühl geschrumpft, doch jeder Nadelstich brannte, sodass James die Augen zukniff. »Ich weiß ohnehin nicht, wo sie ist.«

»Also, der erste Ort, an dem ich nachsehen würde, hätte ich meine Ehefrau und mein Pferd in ein- und derselben Nacht verlegt, wäre David Camerons Haus«, sagte Patrick und bückte sich näher zu James, um jeden einzelnen der verfluchten Stiche genauestens zu begutachten.

James blinzelte zu seinem Freund auf. Patrick bewegte sich schon auf gefährlichem Terrain, indem er ihn wegen der Frau neckte und derweil noch mit der unbarmherzigen Nadel traktierte. Die fragliche Dame allerdings in einem Atemzug mit dem Mann zu erwähnen, den James abgrundtief verachtete, schrie förmlich nach Gewalt. »Warum sollte ich Cameron besuchen wollen?«, fragte er vorsichtig und grub seine Fingernägel ins Sitzpolster des Stuhls.

»Weil die große schwarze Bestie, die du draußen ans Gatter gebunden hast, seine Stute ist. Ich habe sie erst letzten Monat gegen Hufrehe behandelt. Diese Mähre ist lahm wie Gemmy. Sie könnte noch eine anständige Zuchtstute abgeben, aber als Reittier ist sie unbrauchbar. Falls du das Pferd gegen Caesar eingetauscht hast, wurdest du betrogen, mein Freund.«

James Schädel brummte vor Entsetzen. Und nicht etwa, weil er dachte, er könnte so dumm gewesen sein, Caesar einzutauschen. Es lag vielmehr an David Cameron, dem Amtsrichter von Moraig.

James wusste, dass Patrick den Mann bis heute als Freund betrachtete, was ihrer gemeinsamen Zeit in Cambridge geschuldet war. Sie alle waren Zweitgeborene gewesen, für die eine ordentliche Ausbildung zwar unverzichtbar war, denen die Vorzüge irgendwelcher rechtmäßigen Titelansprüche jedoch auf immer verwehrt blieben. Umgeben von vermögenderen und aussichtsreicheren jungen Männern, hatten die drei eine Art Club gebildet.

Trotz dieser gemeinsamen Geschichte und des Umstandes, dass sowohl James als auch Cameron aus Moraig stammten, sah James seit Langem keinen Freund mehr in David. Er gab sich redliche Mühe, überhaupt nicht an ihn zu denken, obgleich seine Stellung als Anwalt und Camerons Rolle als Amtsrichter ein gewisses Maß an beruflicher Kommunikation unausweichlich machten.

Nun musste er zwangsläufig an ihn denken. Eine weitere Erinnerung an den gestrigen Abend erschien vor seinem geistigen Auge: Er hatte das Mädchen auf den Tisch gezogen und dort neben ihr gestanden, während sich der Schankraum um sie herum drehte. Das war nicht real. Oder zumindest sollte es nicht real sein. Er entsann sich, zu ihr hinabgesehen zu haben, auf ihre schmalen Hände in seinen, während Cameron  der nicht minder schwer angetrunken war als alle anderen  die Schein-Trauung mit der theatralischen Übertriebenheit des geborenen Schauspielers abhielt und sie zum Abschied feierlich zu Trunkenbold und Ehefrau erklärte.

James wusste jedoch nicht, warum er solch einer Farce zugestimmt hatte. Schließlich war eine derartige Albernheit weit jenseits von Anstand und Würde. Sie verspottete Ehe und Liebe, und beide waren James gemeinhin heilig. Folglich war es widersinnig, dass er seinen Ruf ausgerechnet auf diese Weise riskiert hatte. Vorstellbar war, dass ihn die Frau darum gebeten hatte und er aus anderen Gründen als dem zugestimmt hatte, welche Wirkung sie auf seinen Körper hatte.

Aber David Cameron … er war der unberechenbare Part in diesem Spiel. Der Mann war ein erstaunlich anständiger Amtsrichter, gerecht und geradeheraus, ohne Fehl und Tadel. Sowie er allerdings nicht in seiner Funktion als Amtsrichter auftrat, benahm er sich bis heute exakt wie der verwöhnte Zweitgeborene, der er immer gewesen war.

»Was Cameron betrifft …« James schluckte. »Glaubst du … Ich meine, könnte er … mich gestern Abend rechtskräftig vermählt haben?«

Er hielt den Atem an, solange er auf Patricks Antwort wartete. Von der er verdammt noch eins hoffte, dass sie alles nicht schlimmer machte, als es schon war. In seinen vom Alkohol umnebelten Ohren hatte die Zeremonie durchaus real geklungen. Und es würde zu Camerons krankem Humor passen, für den er bereits in Cambridge berühmt gewesen war, bevor das Leben sie in entgegengesetzte Richtungen getrieben hatte. David mochte Moraigs neuester Amtsrichter sein, doch James bezweifelte, dass die Professionalität, die er im Amt bewies, weit genug reichte, einem solch königlichen Witz zu entsagen  oder der Chance auf einen überaus zynischen Racheakt.

Patrick sah ihn nachdenklich an. »Ich habe nur den letzten Teil mitbekommen. Wenn du es unbedingt wissen willst, musst du Cameron selbst fragen.« Sein Freund beugte sich wieder vor und biss das letzte Fadenende mit den Zähnen ab. »Fertig.«

James griff zittrig nach oben und lehnte sich an den Sägemehlsack, der verlockend neben ihm vom Deckenbalken hing. Normalerweise prügelte er auf ihn ein, wenn er aufgestaute Energie loswerden musste. Mithilfe des Boxsacks brachte er seine Muskeln zum Gehorsam und seinen Geist zur Ruhe. Aber so, wie sein Schädel brummte, dürfte es mehrere Tage dauern, ehe er sich imstande fühlen würde, wieder die Fäuste zu schwingen. Was ein weiterer Grund auf der beständig länger werdenden Liste an Ärgernissen war, die er sämtlichst dem Mädchen ankreidete.

Patrick seufzte, als James sich aufrichtete. »Wärst du einer meiner vierbeinigen Patienten, würde ich ein Bad und einige Tage Ruhe empfehlen, bevor du kreuz und quer durch die Stadt trottest.«

»Ich habe gesehen, was du mit deinen vierbeinigen Patienten machst.« James begab sich auf wackligen Beinen in Richtung Diele. »Und wenn ich mir den armen Gemmy ansehe, verzichte ich lieber auf deinen Rat, denn ich ziehe es vor, meine Gliedmaßen und meine Fortpflanzungsorgane zu behalten.«

Ein Bad, so reizvoll es auch war, würde Zeit kosten, die James nicht hatte. Nein, er musste sich mit einer kurzen Wäsche in seinem Zimmer begnügen, wo ihn eine Waschschüssel und ein Stück einfache braune Seife erwarteten. Und er durfte nicht mehr als dreißig Sekunden auf sein Zahnpulver und den Hemdenwechsel verwenden  vorausgesetzt, in seiner fast leeren Kommode fand sich noch ein sauberes Hemd.

Die von Patrick empfohlenen Ruhetage jedenfalls kamen nicht in Betracht. Jede Minute, die verging, ohne dass er den wenigen Hinweisen nachging, war eine Minute länger für die diebische Dame, ihre Spur zu verwischen. Ihm blieb keine andere Wahl. Sobald er aus der Tür stolpern konnte, würde er sich zu Cameron aufmachen.

Und Gott mochte dem Mann  oder Bruder  beistehen, der ihn aufzuhalten versuchte!
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Auf der Ladefläche eines nach feuchter Erde und fauligem Gemüse riechenden Kartoffelkarrens in der Stadt anzukommen erwies sich als nicht annähernd so übel, wie Georgette zunächst befürchtet hatte.

Es half natürlich, dass sich Elsie Dalrymple als sprudelnder Quell hiesigen Klatsches entpuppte. Sie lenkte Georgette von ihrem unwürdigen Transportmittel ab, indem sie auf den See zeigte, der weiter weg im nachmittäglichen Sonnenschein glitzerte, und auf den schmalen blauen Streifen, wo das Süßwasser auf das Meer traf. Während der Karren die unebene Straße entlangrumpelte, hielt Georgette das Kätzchen schützend an ihrer Brust. Derweil gab Elsie reichlich fantasievolle Geschichten über Kilmartie Castle zum Besten, jene Burg hoch auf einem Felsen über dem See  oder »Loch«, wie sie hier sagten. Als sie sich der Stadt näherten und die ersten neugierigen Bewohner passierten, verstand es Elsie, Georgettes Scham mit Erzählungen über die Geschichte Moraigs und dessen frühere Bedeutung als Schmugglerhafen zu vertreiben.

Bis sie vor dem Blauen Gänserich anhielten, kam es Georgette vor, als wäre sie hier aufgewachsen, so viel wusste sie nun über die Stadt.

Wäre sie tatsächlich von hier, könnte es ihr egal sein, dass sich ihre Erinnerungen an den gestrigen Abend partout nicht einstellen wollten. In dem Fall wüsste sie ja, was für ein Mann Mr. James MacKenzie war und was ihn so unwiderstehlich machte, dass sie zugestimmt hatte, ihn zu heiraten, nachdem er ihr ungefähr eine Minute lang den Hof gemacht hatte.

So oder so versetzte sie nun nicht mehr in Panik, was sie getan hatte. Sie empfand, im Gegenteil, eine neue Entschlossenheit. Es galt, keine Zeit zu verlieren und ihn schleunigst aufzuspüren. Was hätte es für einen Sinn, das Unvermeidliche hinauszuzögern? Sie musste die Ehe schnellstmöglich annullieren lassen.

Und dazu musste sie ihn finden.

Elsie hüpfte als Erste vom Karren, schüttelte ihre Röcke aus und ignorierte Georgettes erwartungsvollen Blick.

Georgette räusperte sich. »Eine Zofe hilft ihrer Herrin vom Wagen, sofern kein Diener in der Nähe ist.«

Elsie kicherte. »Ah, na, das nenne ich frech, Miss! Tun wir jetzt so, wie wenn der Kartoffelkarren eine Kutsche ist?«

Georgette musste zugeben, dass es ein bisschen albern anmutete. Also rutschte sie hinten vom Karren, wobei sie das Kätzchen und ihr Retikül unglücklich in einer Hand halten musste. Kleine Schritte!, ermahnte sie sich. Es brauchte Zeit, eine Bedienstete richtig anzulernen.

»War nett, dich wiederzusehen, Joseph.« Elsie lächelte dem jungen Mann zu, der als ihr Kutscher fungiert hatte. »Vielleicht sehe ich ja noch mehr von dir später am Abend.«

Der Junge wurde sehr rot. Georgette griff Elsies Ellenbogen und zog sie außer Hörweite, während sich der Karren wieder in Bewegung setzte. »Die Zofe einer Lady sagt solche Sachen nicht«, zischte sie.

Elsie stemmte ihre freie Hand in die Hüfte. »Wieso nicht?«

»Weil es … Weil es sich nicht gehört.« Georgette verlagerte das Kätzchen in die andere Hand und versuchte, sich zu erinnern, warum es sich nicht gehörte.

Elsies Blick wanderte zum Karren, der sich seinen Weg durch den Verkehr auf der Main Street bahnte. »Sie denken wohl, dass ich mich nicht mehr mit Leuten wie Joseph Rothven abgeben soll«, erwiderte sie schnippisch. »Tja, ich würde mal sagen, dass mich die Stelle als Zofe einer feinen Dame nicht gleich zu was Besserem macht. Und schließlich war er Ihnen gestern Abend auch gut genug.«

»Nein!« Georgette stellte leider fest, dass ihre Stimme ein bisschen zu schrill und kippelig klang. »Ich meine, nein, du darfst Umgang pflegen, mit wem du willst. Bedienstete müssen lediglich vorsichtiger sein, was sie in der Öffentlichkeit von sich geben. Dein Benehmen fällt auf deine Herrschaft zurück.«

»Na, das hört sich jetzt nicht besonders spaßig an!«, murmelte Elsie. Jedes weitere unangebrachte Wort wurde ihr von einem Niesanfall abgeschnitten, der ihren ganzen Körper durchschüttelte.

Georgette seufzte. Es war die dritte heftige Niesattacke innerhalb der letzten Stunde. Entweder hatte Elsie sich einen Sommerschnupfen eingefangen  was angesichts der ungewöhnlich warmen Witterung wenig wahrscheinlich war , oder es war eine weitere Ermahnung, dass sie nicht nur Mr. MacKenzie finden mussten, sondern auch den Metzger, um ihm das Kätzchen zurückzugeben.

Sie blickte sich um, musterte die Umgebung und hielt wahlweise nach einem großen blutbeschmierten Metzger oder einem Mann mit braunem Bart und Augen in der Farbe von Absinth Ausschau. Zu ihrer Rechten stieg ein Hüne eine Leiter hinauf zu den bunt geringelten Laternen, die entlang der beschädigten Fassade des Blauen Gänserich hingen. Der Größe und Bartfarbe nach könnte er Mr. MacKenzie sein, doch als er seine Arbeit beendet hatte und sich zu Georgette umdrehte, erkannte sie, dass sein Gesicht zu schmal und seine Augen blau waren.

Ihre Enttäuschung war bodenlos. Moraig hatte morgens noch viel kleiner gewirkt, nicht wie eine Stadt mit einigen Tausend Einwohnern. Wie sollte sie MacKenzie in solch einem Gewusel finden? Wo sie auch hinsah, erblickte sie große bärtige Schotten! Und wenn sie gezwungen war, herumzulaufen und jedem Mann in die Augen zu sehen, stand ihr ein sehr langer Nachmittag bevor.

»Wird hier irgendein Fest vorbereitet?«, fragte Georgette und nickte zu den Papierlaternen.

»Es ist Bealltainn, Miss.«

»Was ist Bealltainn?« Das Wort kam Georgette fremd über die Lippen, klang aber eindeutig nach dem hiesigen Dialekt, an den sie sich langsam gewöhnt hatte.

»Das Maifest.« Elsie lächelte schelmisch. »Heute Abend gibt es Tanz und ein großes Feuer. Viele dunkle Winkel und Gelegenheiten für heimliche Küsse.«

Georgette verzog das Gesicht. Bealltainn hörte sich nach genau der Sorte Fest an, die sie gewöhnlich mied.

Andererseits zählte die abendliche Menge im Blauen Gänserich auch zu ihnen.

Sie zog Elsie mit sich die Main Street hinunter nach Süden, in dieselbe Richtung, in die sie am Morgen gelaufen war. Die Gerüche und Geräusche, an die sie sich erinnerte, hatten sich verändert. An die Stelle von frisch gebackenem Brot und Marktgeschrei waren Bratengeruch und das arrhythmische Schlagen diverser Hämmer getreten. Die Vorbereitungen für Bealltainn waren in vollem Gange, was es umso drängender machte, MacKenzie und den Metzger zu finden, bevor es aufgrund des Festtrubels unmöglich wurde.

»Erzähl mir von Mr. MacKenzie!«, sagte sie zu Elsie, während sie diese durch das Gewusel führte und das Kätzchen dicht an ihrer Brust hielt.

Die Zofe warf ihr einen vielsagenden Blick zu, und ihre braunen Augen funkelten amüsiert. »Ich dachte, Sie wollen nichts mit dem Mann zu schaffen haben.«

»Will ich auch nicht.«

Wollte sie nicht. Trotzdem empfand sie eine pulsierende Wissbegierde und vibrierte vor Verlangen, mehr über ihn zu erfahren. »Aber um ihn so schnell wie möglich zu finden, wäre es hilfreich, mehr über ihn zu wissen. Wo er gewöhnlich hingeht, was er mag …«

Die Zofe zuckte mit den Schultern. »Was gibt es da zu erzählen? Der Mann ist sündhaft hübsch, und viele Frauen werden froh sein, dass Sie ihn nicht wollen.« Sie grinste. »Wenn ich daran denke, wie er den Metzger durch das Fenster geschmissen hat … Na, ich würde einiges darum geben, neben dem im Bett aufzuwachen!«

»Dem Metzger?«, fragte Georgette, die Mühe hatte, den wirren Gedanken der Zofe zu folgen.

»MacKenzie.« Elsie grinste noch breiter. »Natürlich erst, wenn Sie mit ihm fertig sind.«

Ein Anflug von Eifersucht bewirkte, dass sich Georgette der Magen umdrehte. Ihre unerwartete Reaktion verwirrte sie so sehr, dass sie das Kätzchen fester an sich presste. Was machte es denn, dass Elsie jedes Mal wie ein verliebtes Schulmädchen seufzte, das dringend geküsst werden wollte, sobald Georgette den Namen MacKenzie erwähnte?

Georgette wollte nicht von ihm geküsst werden  sie wollte ihn los sein!

»Er behandelt Frauen sehr nett«, fuhr Elsie fort, der das Elend ihrer Herrin vollends entging. »Allerdings hat er nie Anstalten gemacht, sich zu binden, bis Sie aufkreuzten.« Sie beugte sich näher zu Georgette. »Da gibt es aber diese Gerüchte.«

Georgette schürzte die Lippen. Sie konnte sich lebhaft vorstellen, was man einem Mann von Mr. MacKenzies unverkennbarer … Männlichkeit nachsagte.

Elsie sah nach rechts, dann nach links. »Über irgendeine Tragödie. In seiner Jugend«, flüsterte sie.

»Das klingt nicht besonders anrüchig«, raunte Georgette zurück, auch wenn sie nicht recht begriff, warum sie beide so leise sprachen.

Elsie blickte sich abermals um, bevor sie einen Schritt näher trat und hinter vorgehaltener Hand wisperte: »Angeblich war es vor einigen Jahren ein großer Skandal in der Stadt. Ein Mädchen war guter Hoffnung und behauptete, jemand anderes wäre der Vater, doch MacKenzie sagte, dass das Kind von ihm wäre.«

Zunächst war Georgette sprachlos, weil sie etwas so Furchtbares für undenkbar hielt. »Und was ist passiert?«

»Das war, ehe ich nach Moraig kam. So wie ich es gehört habe, hat sich das Mädchen kurz danach von einer Brücke gestürzt, und MacKenzie ist ein bisschen verrückt geworden, hat sich mit jedem geprügelt, der ihm dumm kam. Das hat ihm einen ziemlich üblen Ruf eingetragen, auch wenn ich es nicht verstehe. Manchmal muss man eben seine Fäuste einsetzen.«

»Nicht in London«, widersprach Georgette, der allein bei dem Gedanken unbehaglich wurde. Sie konnte sich keine Situation vorstellen, in der sie jemanden schlagen würde.

»Tja, vielleicht sollten Sie öfters ausgehen, Miss.«

Beide Frauen schwiegen. Was konnte man auch schon nach solch einem persönlichen, tragischen Klatsch sagen?

Sie gingen weiter. Georgette dachte an den lachenden Spitzbuben, der sie morgens ins Bett hatte zurücklocken wollen, und versuchte, sich ihn als gekränkten jungen Mann vorzustellen, der seine Wut und Enttäuschung an jedem in Reichweite seiner Fäuste ausließ. Er tat ihr von Herzen leid.

»Er ist der Sohn des Earl of Kilmartie«, sagte Elsie plötzlich.

»Der Sohne eines Earls?«, rief Georgette erschrocken aus. Es fiel ihr schwer, die muskulöse Gestalt vom Morgen mit dem verzärtelten Sprössling einer hochadligen Familie zusammenzubringen. Ja, sie hatte den Mann für einen Diener gehalten! Sollten sie in dem Fall nicht von ihm als Lord MacKenzie sprechen? Ihre Wangen glühten vor Staunen und Verlegenheit, während ihr ein anderer Gedanke kam. »Finden wir ihn dann nicht auf der Burg?«

Elsie schüttelte den Kopf. »Er ist nicht der Erbe und wohnt in der Stadt. Der Earl kommt nicht mal in die Nähe des Blauen Gänserich. Aber MacKenzie ist anders. Man würde gar nicht glauben, dass die verwandt sind. Er benimmt sich wie ein Gemeiner, und mit dem Zottelbart und wie er umherschleicht, sieht er auch so aus.«

Immerhin schien die Beschreibung des Bartes mit Georgettes Erinnerungen übereinzustimmen. »Sollten wir es vielleicht bei seinem Haus in der Stadt versuchen?«, fragte sie, weil sie keine Gelegenheit versäumen wollte, ihn zu finden.

»Weiß nicht.« Elsie spitzte die Lippen und sah hinauf zur Sonne direkt über ihnen. »Um diese Zeit wird er eher arbeiten.«

Georgette wurde beständig frustrierter. Diese Unterhaltung mit Elsie war wie ein Gespräch mit einer Wahrsagerin: Mit jeder neuen Wendung taten sich verborgene Tiefen auf. Sie seufzte. Das Mädchen sagte ihr eindeutig nicht alles, was es über MacKenzie wusste. »Und was wäre seine Arbeit?«, hakte sie nach und überlegte, ob es nicht leichter ginge, ihrer neuen Zofe die nötigen Informationen mittels Folter zu entlocken.

»Er ist Anwalt«, erklärte Elsie abgelenkt, drehte sich um und lächelte einem Herrn zu, der links an ihnen vorbeiging. Es war nicht MacKenzie. Dieser Mann hatte einen längeren und grau melierten Bart, betrachtete Elsie jedoch auf ähnlich lüsterne Weise, wie MacKenzie heute Morgen Georgette angesehen hatte.

Georgette schüttelte sich im Geiste. In jedem Schatten glaubte sie, den Mann zu sehen, und doch kam sie bei ihrer Suche nach ihm nur schleppend langsam voran. Wenn er ein Anwalt war, war er kein Gentleman in dem ihr vertrauten Sinn. Ganz abgesehen davon, dass es ihr schwerfiel, seine muskulöse Gestalt mit einem solchen Beruf in Einklang zu bringen. Aber immerhin war dies schon mal ein brauchbarer Hinweis, dem sie nachgehen konnte.

»Warum hast du das nicht früher erwähnt?«, fragte sie. »Wahrscheinlich hat er eine Kanzlei, zu der wir gehen sollten.«

»Ja, er hat ein Büro im Norden von Moraig gemietet. Da serviert er seinen Mandanten Ingwerwasser und Kuchen, sogar den schuldigen.« Elsie wandte ihre Aufmerksamkeit nur ungern von dem Gentleman ab und wieder Georgette zu. Nun schwieg sie einen Moment beschämt und wurde tatsächlich rot. »Also … das habe ich nur gehört.«

»Elsie.« Georgette blieb stehen. »Was verschweigst du mir?« Ihr kam ein hässlicher Verdacht. »Gab es zwischen dir und Mr. MacKenzie schon vertrauteren Umgang, der über das Ausschenken von Bier hinausging?«

Elsie zuckte mal wieder mit einer Schulter, was offensichtlich eine Angewohnheit von ihr war. »Ein oder zwei Mal. In meiner alten Stellung natürlich.«

»Deiner Stellung? Du meinst der im Blauen Gänserich?«

»Vorher«, antwortete Elsie trotzig, auch wenn Georgette hörte, dass sie verlegen war. »Früher habe ich … hinter dem Gänserich gearbeitet.«

Georgette ließ vor Schreck ihre Hand sinken. »Du bist eine Dirne?«, entfuhr es ihr. Ihr Hals wurde unangenehm trocken, und ihre Füße erstarrten; ihre Gedanken hingegen waren alles andere als still.

Das hatte Elsie getan? Mit dem Mann, der gegenwärtig  wenn auch nur vorübergehend  ihr, Georgettes, Ehemann war?

»War ich.« Elsie verlagerte ihr Gewicht von einem Fuß auf den anderen. »Ich war eine Dirne. Und eigentlich keine richtige. Ich bin nur ab und zu mit einem Mann in den Hinterhof, wenn er mir gefiel.«

»In den Hinterhof«, wiederholte Georgette. »Das ist nicht gerade der traditionelle Ort für eine Brautwerbung.«

»Deshalb müssen Sie nicht gleich so mit mir reden!«, entgegnete Elsie spitz. »Das haben Sie schließlich gewusst, als Sie mir gestern Abend die Stelle anboten. Und es ist nicht so schlimm, wie Sie denken. Nein, es war ein recht gutes Leben, bis MacKenzie sich einmischte.«

Wut überkam Georgette. Sie wollte Elsie nicht für die Entscheidungen verurteilen, die sie fällte, ebenso wenig wie sie sich selbst für die unglückliche Wahl ihres ersten Ehemannes verurteilt sehen wollte. Falls ihre Zofe solche Dinge getan hatte, dann sicher freiwillig, zumindest mehr oder minder. Den Mann in dieser elenden Geschichte jedoch würde sie sehr gern aufs Harscheste verurteilen.

Woran auch der Umstand, dass er Mandanten Kuchen und Ingwerwasser reichte, nichts änderte.

»Wollte Mr. MacKenzie … deine Dienste in Anspruch nehmen?«, erkundigte Georgette sich angewidert. »Oder dich beleidigen?«

Elsie machte große Augen. »Oh nein, Miss! Das verstehen Sie vollkommen falsch.«

»Dann hat er versucht, dich vor Gericht zu bringen?«

»Nein, gar nicht!« Elsie verzog das Gesicht. »Er hat mir geholfen, als mich der Pfarrer im letzten Frühling wegen Öffentlichen Ärgernisses angezeigt hat. MacKenzie ist mit mir zur Anhörung gegangen und hat nicht mal einen Halfpenny dafür verlangt. Er kümmert sich um die Leute hier, die in Schwierigkeiten geraten. Aber er hat gesagt, dass er mich nicht beschützen kann, wenn ich damit weitermache, und dann hat er mir geholfen, die Stelle als Schankmädchen im Blauen Gänserich zu kriegen.«

Die ungemeine Erleichterung, die Georgette ob MacKenzies guter Tat empfand, verstörte sie beinahe so sehr wie die vorherige Sorge, dass er etwas Verachtenswertes getan haben könnte. Sie wies diesen Gedanken weit von sich. Es war sinnlos, irgendwelche Zuneigung zu dem Mann zu entwickeln oder seine Methoden gutzuheißen.

Man fütterte oder streichelte eine Kreatur nicht, die man freizulassen plante.

»Ich schäme mich nicht für das, was ich war«, fuhr Elsie fort und musterte noch einen vorübergehenden Gentleman mit unverhohlenem Interesse. »Ich genieße Männer. Und sie genießen es, mich für ein bisschen Spaß zu bezahlen.«

Georgette wunderte sich. Ihr war gänzlich unverständlich, wie ihre heftig errötende Zofe die Worte »genießen« und »Männer« im selben Satz aussprechen konnte. Der Paarungsakt war ein rasches, linkisches Unterfangen, das man einzig duldete, weil es die ehelichen Pflichten verlangten. Ohne Frage hatte Georgette sich vor ihrer Ehe etwas anderes erträumt. Und bis heute kam es ihr vor, als sollte es mehr sein. Ja, in manchen Momenten glaubte sie beinahe, dass der Akt mehr Vergnügen für sie bereithalten müsste.

Wieder fühlte sie, wie ihr Puls schneller ging und sie von jenem seltsamen Empfinden ihres eigenen Körpers eingenommen wurde, das sie an diesem Morgen so erschreckt hatte  beim Anblick von Mr. MacKenzies nackter Brust. Vielleicht barg der Akt ja doch ungekannte Wonnen.

Ein Jammer, dass sie es nie herausfinden sollte!

Das Kätzchen an ihrer Brust regte sich und maunzte jammernd, weil es an ein Wollkleid statt an seine Mutter geschmiegt war. Georgette hielt das kleine Tier höher, sodass es fast an ihrem Kinn war, und überlegte, was sie als Nächstes unternehmen musste. Vielleicht sollte sie ihre Prioritäten überdenken. Das Leben dieses winzigen Wesens war zweifellos in Gefahr, nahm sie sich nicht bald seiner an. Georgette blickte sich nach einer Teestube oder einem Kaffeesalon um, wo sie um ein bisschen warme verdünnte Milch bitten könnte. »Wir müssen etwas zu essen für das Kätzchen finden«, sagte sie zu Elsie.

»Ich könnte selbst auch ein bisschen Essen vertragen.« Elsie klopfte sich an die Hüfte. »Schließlich muss ich meine Figur behalten, falls diese Zofenstellung doch nichts ist. Aber wollten Sie nicht ganz schnell MacKenzie finden?«

»Will ich ja.« Georgette holte tief Luft. Ihr dringender Wunsch, den mysteriösen Schotten aufzuspüren, war durch die überraschende Wendung in der Unterhaltung mit Elsie irgendwie unbestimmter und komplizierter geworden. Anscheinend hatte sie es nicht bloß mit einem Wüstling in ihrem Bett zu tun. Der Charakter dieses Mannes hatte wohl doch mehr Facetten, als sie angenommen hatte.

Inzwischen wollte sie ihn umso rascher finden, und das nicht bloß, um eine Annullierung zu fordern. Sie wollte außerdem ihre Erinnerung an den Mann als Raubein dahingehend korrigieren, dass sie sie mit dem heldenhaften Bild versöhnte, das Elsie von ihm zeichnete. Und sie wollte sich für ihr Benehmen am Morgen entschuldigen  für den Nachttopf. Vor allem aber wollte sie dieses befremdliche Flattern in ihrem Bauch noch einmal fühlen, das sie bei seinem Anblick empfunden hatte. Es mochte unangemessen, sogar gefährlich sein, doch sie wollte es nur noch ein einziges Mal erleben, ehe sie in ihr farbloses Londoner Leben zurückkehrte.

»Und sobald wir gegessen haben«, erklärte Georgette mit klopfendem Herzen, »musst du mir zeigen, wo Mr. MacKenzies Büro ist.«
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David Cameron arbeitete schwerer, als James es jemals bei ihm gesehen hatte.

Genauer gesagt war Moraigs Amtsrichter über eine Krippe im Stall seines Vaters gebeugt, den blanken Hintern gen Deckenbalken gereckt und umgeben von sich bauschenden Röcken. Er genoss seinen Nachmittag ein wenig zu sehr.

Für einen flüchtigen Moment  einen ärgerlichen, wutgetriebenen Augenblick  überkam James eine rasende Eifersucht. Er hatte geahnt, dass er hier sowohl sein Pferd als auch seine angebliche Ehefrau finden würde, beide aufs Schändlichste von seinem früheren Freund benutzt. Es wäre nicht das erste Mal, dass Cameron ihm etwas nahm, um es wegzuwerfen, sowie es ihm langweilig wurde.

Beinahe hätte er den Mann zurückgerissen und zur Rede gestellt. Dann aber bemerkte James langes braunes Haar unter einer weißen Dienstmädchenhaube und erkannte, dass die fragliche Dame nicht seine blonde Diebin war, die neuerdings an vorderster Stelle in seinen Gedanken rangierte.

Prompt verpuffte seine Wut, und James blieb ausgelaugt und zitternd zurück. Guter Gott, wenn ihn schon der Gedanke, die Frau unter diesem Mann vorzufinden, in solche Rage versetzte, wunderte es ihn nicht, wie impulsiv er sich gestern Abend gebärdet hatte.

Andererseits war es ja nicht irgendein Mann. Wir sprachen hier von David Cameron. Und die Kränkung wäre schlicht zu ungeheuerlich gewesen.

Der Geruch von Stroh und Leder füllte seine Nase, während er überlegte, wie er mit der pikanten Szene umging, in die William und er hineingeplatzt waren. Die schwarze Stute riss heftig an ihren Zügeln, als wollte sie James fortziehen. Neben ihm scharrte William ungeduldig mit den Füßen. »Sollen wir etwas unternehmen?«, flüsterte er. »Sie vielleicht retten?«

James vernahm das wonnige Stöhnen der Frau. »Nein, ich glaube nicht, dass sie etwas dagegen hat.« Er machte einen Schritt rückwärts und wollte sich auf den sonnigen Stallhof zurückziehen, bis das Paar fertig war. Auch wenn sie seit Jahren keine Freunde mehr waren, entsann sich James noch aus Cambridge-Tagen der Vorlieben Camerons.

»Tja, aber ich habe etwas dagegen.« Williams verbissene Züge sprachen eine ähnlich deutliche Sprache wie seine Worte. »Er treibt es am helllichten Tage mit diesem Mädchen. Es ist unerheblich, ob sie willig ist oder nicht. Jede Frau, bei der sich die Mühe des Umwerbens lohnt, verdient ein anständiges Bett. Der Baron würde ihm den Kopf abreißen.«

Kaum wurde auf Camerons Vater angespielt, erstarrte James. Ihm war nur allzu vertraut, worum es hier ging. Im Haus seines Vaters zu leben hatte seinen Preis. Es zwang einen, immerfort infrage zu stellen, was man tat, wie man sich verhielt, mit wem man seine Zeit verbrachte. Wen man liebte.

Das war einer der Gründe gewesen, weshalb James vor elf Jahren aus Moraig fort- und nach Glasgow gegangen war, wo er sich der Ausbildung bei einem tyrannischen Anwalt unterzogen hatte. Wenigstens hatte er jene Entscheidung allein getroffen. Cameron war Moraig wenige Monate zuvor entflohen und hatte sich vom Geld seines Vaters einen Offiziersrang gekauft. Mit dem einzigen Unterschied, dass Cameron mehr als den Staub Moraigs hinter sich ließ, und das war der entscheidende Punkt.

Im letzten Jahr waren sie beide auf ihren jeweiligen verschlungenen Pfaden und jeder aus seinen eigenen Gründen zurückgekehrt. James war der verlorene zweite Sohn, entschlossen, seine Vergangenheit abzuschütteln und seinen Ruf in der Stadt durch harte Arbeit und Eigenständigkeit zu verbessern. Cameron hingegen spielte den heldenhaften Rückkehrer mit einer Brust voller verfluchter Orden, die er anscheinend nutzte, damit die Dienstmädchen ihre Röcke für ihn lüpften.

Patrick Channing war der stille Ausgleichende zwischen den beiden ungestümen anderen. Durch seine Freundschaft zu James wie zu David hatte Patrick unwillentlich den empfindlichen Frieden gestört, der sich gerade erst in Moraig einstellte.

Wobei Cameron seinerseits ohnedies schon das Seine dazu beitrug, ebenjenen Frieden zu erschüttern.

James hob einen Finger an seine Lippen, schüttelte den Kopf und bedeutete William, sich mit ihm zurückzuziehen. Er zog an den Zügeln, um die Stute umzudrehen, doch leider suchte die sich diesen Moment aus, um einem unsichtbaren Bewohner des großen Stalls zuzuschnauben. Die Antwort war ein lautes Wiehern. Sofort bog das Pferd die Ohren nach vorn, begann zu tänzeln und wirbelte Sägespäne auf, während die Bretter unter seinen Hufen erbebten.

Mit seiner Kopfwunde und dem immer noch schmerzenden Schienbein hatte James seine liebe Not, die Stute auch nur zu halten. Von einem lautlosen Herausschleichen konnte keine Rede mehr sein.

Die Frau unter David Cameron quiekte erschrocken. James sah, wie sie sich gegen Camerons kräftige Brust stemmte. »Bitte, Mr. Cameron, ich … ich muss wieder ins Haus.«

Das Mädchen war eindeutig eine Bedienstete, dass es sich selbst während einer stürmischen Umarmung so unterwürfig gab. Wahrscheinlich war es das Dienstmädchen seiner Mutter und somit eine verbotene Frucht. Diesen Schluss jedenfalls legten ihre bleichen Wangen und die ängstlichen Augen nahe.

Cameron wandte den Kopf um, wozu er sich den Hals ziemlich verrenken musste, denn er war nach wie vor über die Futterkrippe gelehnt. Seine dunkelblonden Locken standen ihm vom Kopf ab, was von den Händen des Mädchens herrühren musste. Träge fixierte er James, während das Dienstmädchen sich hastig aufrichtete und mit den Knöpfen an seinem Mieder kämpfte. »Zerbrich dir darüber nicht dein hübsches Köpfchen, Meg!«

Dem Gesichtsausdruck der Bediensteten nach zu urteilen, hätte Cameron es ebenso gut ohrfeigen können. »Mein … mein Name ist Maggie.«

Cameron besaß wenigstens den Anstand, zerknirscht dreinzuschauen. »Äh … Maggie. Ja, sicher. Er wird nichts verraten. In der Beziehung war er stets verlässlich. Seine Lippen bleiben fest versiegelt. Nicht wahr, MacKenzie?«

James ballte eine Hand zur Faust und überlegte, wie er antworten sollte. »Ja«, sagte er schließlich und strengte sich an, die verschleierte Andeutung Camerons zu ignorieren. »Ich erzähle nichts.«

Das Dienstmädchen strich sich zittrig übers Haar und schob einige gelöste Strähnen zurück unter die Haube. »Es … es tut mir leid«, flüsterte es. »Das hätte ich nicht tun dürfen.«

»Nein«, stimmte James ihr zu. »Hättest du nicht. Aber es ist nicht dein Fehler. Er hätte es besser wissen müssen.«

Diese Bemerkung trug ihm einen bösen Blick von dem dunkelblonden Hünen ein, der sich nun erhob und seine Hose hochzog. »Geh lieber wieder ins Haus, Maggie!«, sagte er mit tiefer Stimme zu dem Mädchen. Der warnende Unterton galt allerdings James, nicht dem Dienstmädchen.

Was das arme Ding natürlich nicht wusste.

Nachdem das Mädchen ein letztes Mal verwirrt den Mann angesehen hatte, den es gerade noch geküsst hatte, raffte es seine Röcke und lief den Hügel hinauf zum großen Herrenhaus. Die Füße der sehr jungen Frau flogen förmlich über den gepflegten Rasen.

David Cameron sah ihr eine Weile nach. »Zufrieden, MacKenzie?«

»Zufriedener als du, wie es aussieht.« James musterte seinen früheren Freund angeekelt. Camerons Hemd und Hose waren voller Heu, und ohne seinen Gehrock und den Hut wirkte er wie ein gewöhnlicher Diener. James hatte nie verstanden, warum, aber Frauen ließen sich vom Aussehen des Mannes genauso sehr anziehen wie von der Aussicht, ein Vermögen bei ihm zu finden. So war es immer schon gewesen, selbst als sie noch Freunde gewesen waren. Allem Anschein nach gelang es den Frauen nicht, den Mann hinter den passablen Zügen und der dicken Geldbörse des Vaters zu erkennen.

Manches Mal war James versucht gewesen, Cameron die Nase zu brechen, bloß um dessen güldene Vollkommenheit zu schmälern.

Komisch, dass dieser Wunsch mit der Zeit nicht versiegt war!

»Wie ich sehe, hast du dich nicht verändert.« James klopfte der Stute den Hals, anstatt seine Hände zu einem anderen Zweck einzusetzen, der weit befriedigender gewesen wäre.

»Und du hast immer noch einen erbärmlichen Geschmack, was die Auswahl von Pferden angeht«, konterte Cameron prompt und knöpfte sich die Hose zu. »Was tust du überhaupt mit dem Tier? Ich habe es doch gestern erst an den Metzger verkauft.«

James war etwas überrumpelt von dieser Auskunft, denn damit hatte er nicht gerechnet. Dieser verdammte David Cameron! Hatte sich denn heute alles gegen ihn verschworen? Wenn das Pferd, das er durch Moraigs Straßen hierhergezerrt hatte, kürzlich an den Metzger verkauft worden war, würde James wohl kaum seinen Hengst friedlich grasend auf Camerons Koppel finden.

Und das bedeutete, dass Caesar, der von einem Grand-National-Sieger abstammte und unbestritten das beste Pferd in ganz Inverness-shire war, womöglich Gefahr lief, das der Stute vorgesehene Schicksal zu erleiden.

Panik ließ James Herz rasen, doch er zwang sich, ruhig zu bleiben. »Die Stute verdient eine Chance, gesund zu werden.« Im Geiste verfluchte er diese vom Pech verfolgte Suche, denn mit jedem Hinweis, den er entdeckte, schien sie weiter an Dringlichkeit zu gewinnen. »Channing sagt, sie kann immer noch eine sehr passable Zuchtstute abgeben und bringt gute Anlagen mit. Es sieht dir ähnlich, etwas verloren zu geben, ohne die geringste Mühe zu investieren oder den wahren Wert zu erkennen.«

»Und du hattest es von jeher zu eilig, meinen Müll aufzusammeln«, erwiderte der Mann und griff nach den Zügeln seines Pferdes.

James ließ sie nicht gleich los. Er fixierte Camerons errötendes Gesicht, während er fieberhaft nachdachte. »Ich biete dir einen Handel an: die Stute gegen ein paar Antworten.« Nun gab er die Zügel frei. »Ich würde gern mit dir über den gestrigen Abend und die Frau sprechen, mit der ich im Blauen Gänserich war.«

»Welche Frau?«, fragte Cameron und strich sich Heu vom Hemd, bevor er eine Hand auf die Nüstern der Stute legte. »Das Schankmädchen, Elsie Dalrymple?« Grinsend entblößte er die geraden weißen Zähne, die an die eines Raubtiers erinnerten. »Oder die reizende Mrs. MacKenzie?«

William versteifte sich merklich neben James. Obgleich ihn die konstante Nähe seines großen Bruders mächtig störte, war James nun doch froh, dass William hier war und bereit, ihm notfalls beizustehen. Er hielt ihn trotzdem mit einer Handbewegung zurück, denn momentan hatte die Verteidigung seiner Ehre keinen Vorrang. Er brauchte Antworten.

Die bekam er nicht, indem er Camerons ebenmäßige Züge zerstörte.

»Kennst du ihren Taufnamen?«, hakte James nach.

Cameron kniff die Augen ein bisschen zusammen, weil ein Sonnenstrahl durch das offene Stalltor hineinfiel. »Ich verstehe nicht, warum du mich das fragst.« Er wollte sich schon mit der Stute abwenden, als er innehielt und nachdenklich die Stirn runzelte. »Es sei denn, du kannst dich nicht mehr erinnern. Ich hätte nicht gedacht, dass du so betrunken warst, MacKenzie, auch wenn ich selbst bei Gott recht tief ins Glas gesehen habe.« Cameron grinste breiter. »Was für eine interessante Wendung der Ereignisse!«

James ließ sich nicht provozieren. »War die Zeremonie echt?«

»Nun, das kommt drauf an. Sie war schon eine echte Frau, und ihr habt die richtigen Worte aufgesagt.«

»Beantworte einfach meine verfluchte Frage!«, knurrte James. »Sonst überkommt mich am Ende doch der Wunsch, zum Herrenhaus zu gehen und mich nach dem Wohlergehen deiner kleinen Nachmittagszerstreuung zu erkundigen.« Er lehnte sich vor. »Und die erste Person, die ich frage, wird dein Vater sein.«

Cameron lachte, dass es seinen ganzen Leib durchschüttelte. »Mir zu drohen hilft nicht, wie du wissen solltest. Aber, nein, um deine Frage zu beantworten, es war keine richtige Zeremonie. Wir haben lediglich Spaß gemacht. Du und deine Braut habt keine Urkunde unterschrieben und keine Ringe getauscht. Ich kann dich zwar nicht leiden, doch nicht einmal ich würde so tief sinken, einen Mann ohne dessen Zustimmung zu verheiraten.«

»Du weißt so gut wie ich, dass im schottischen Recht weder eine Unterschrift noch ein Ringtausch nötig ist«, entgegnete James. »Es bedarf lediglich eines Zeugen, gefolgt vom Vollzug der Ehe oder dessen Bestätigung.«

Camerons Miene verfinsterte sich. »Und ich sagte dir schon, dass ich nicht als dein verdammter Zeuge gelten kann. Ich wusste, dass es nichts als eine Farce war. Es besteht kein Grund zur Sorge, MacKenzie.«

James war maßlos erleichtert. In seinem Metier war er nicht minder auf seine Menschenkenntnis angewiesen als auf das Ermitteln von Fakten. Und sein Gefühl verriet ihm, dass David Cameron die Wahrheit sagte. Nur war die Wahrheit nicht dasselbe wie eine ausführliche Erklärung. »Warum hast du überhaupt mitgespielt, wenn du mich so sehr hasst?«

»Ich habe es nicht deinetwegen getan.« Camerons Lächeln erstarb, ja, er wirkte plötzlich sogar ein bisschen traurig. »Ich tat es für sie.«

James erinnerte sich an zwei Frauen, die am vergangenen Abend im Gänserich gewesen waren. Sein Pulsschlag wurde zu einem Rauschen in den Ohren. »Für Elsie Dalrymple?«

»Nein, für Georgette.«

»Georgette?« James kam sich wie der blödeste Mann auf Erden vor, konnte jedoch nicht anders, als den Namen zu wiederholen, der etwas Merkwürdiges in ihm auslöste.

»Lady Thorold«, erklärte Cameron. »Ich kann immer noch nicht glauben, dass eine Lady von ihrem Stand an dir interessiert ist, wenn sie mich haben könnte. Nun, über Geschmack lässt sich nicht streiten.«

James Welt kippte bedenklich und rutschte in einer langen Bahn von seiner Brust abwärts zum strohbedeckten Stallboden. Georgette Thorold. Der Name passte zu den Initialen, die er auf der Korsettstange gesehen hatte. Folglich war sie zumindest bezüglich ihres Namens ehrlich gewesen. Er konnte sie benennen, hatte Vokale und Konsonanten zu den Bildern in seinem Kopf.

Was gleichermaßen für David Cameron zu gelten schien.

»Hat sie dir gesagt, dass sie eine Lady ist?« James versuchte zu lachen, obwohl er an alldem nichts Witziges finden konnte. Ladys wahrten ihre Reputation. Sie stürzten kein Bier aus fremden Krügen herunter. Sie setzten sich nicht bei Männern auf den Schoß und lachten mit weit offenem Mund.

Und sie ließen sich nicht auf vorgetäuschte Vermählungen mit Herren ein, die sie keine volle Stunde kannten.

»Eine viel zu feine Lady für deinesgleichen.« Cameron fauchte beinahe, zog die Stute in eine leere Box und machte sich daran, ihren Bauchgurt zu lösen.

William lehnte sich über die Wand der benachbarten Box, und seine tiefe Stimme bewirkte, dass die schwarze Stute aufgeregt tänzelte. »Willst du behaupten, ein Cameron wäre besser als ein MacKenzie? Die Willkür, mit der du deinen Schwanz einsetzt, dürfte wohl entschieden dagegen sprechen, und ich hätte eine Faust, die ich willentlich opfern würde, um es zu beweisen.«

»Da müsstet ihr schon alle beide gegen mich antreten.« Cameron zog den Sattel vom Rücken der Stute und warf ihn achtlos auf den Stallboden. »Ich nehme es leicht mit jedem MacKenzie auf.«

James stellte sich vor William. Es war sinnlos, Cameron von seinem Bruder verprügeln zu lassen, ehe er nicht bekommen hatte, was er brauchte. »Welche Lady verirrt sich ohne Anstandsdame in den Schankraum des Blauen Gänserich?«

»Woher soll ich das wissen?« Cameron nahm dem Pferd die Zügel ab und achtete darauf, die Trense festzuhalten, als er sie dem Tier aus dem Maul zog. »Trotzdem war sie vornehm, ohne Frage, von ihrer niedlichen Nasenspitze bis hin zu den schmalen Fesseln, die sie allen zeigte, als sie auf den Tisch stieg. Vielleicht suchte sie nach Gesellschaft, kam in den Gänserich, weil sie sich ein bisschen unters gemeine Volk mischen wollte, und da hat sie sich dich ausgesucht.«

Cameron leckte sich die Lippen, als er aus der Stallbox trat. Möglicherweise bedauerte er, die Frau, von der die Rede war, nicht gekostet zu haben. Er hängte das Zaumzeug über die Boxenwand. »Sie ist keine Lady, der man etwas abschlägt, MacKenzie. Als sie mich um die Scheinvermählung bat, erklärte ich mich mit Freuden bereit. Und wäre ich in der glücklichen Lage gewesen, von diesen hübschen grauen Augen angehimmelt zu werden, würde ich mich verdammt sicher an jede einzelne herrliche Sekunde erinnern.«

»Wenn du so verzückt von ihr warst, hättest du es ihr sagen sollen«, erwiderte James. »Ach nein, das passt nicht zu dir. Es war noch nie deine Stärke, für das zu kämpfen, was du willst.«

Die Bestätigung, dass die fragliche Lady gestern Abend ausgerechnet ihn, James, zu ihrem Scheingemahl erkoren hatte, hätte ihn umso misstrauisch machen müssen. Es bewies quasi, dass alles eigens inszeniert worden war, um ihn um seine Ersparnisse und Einkünfte zu erleichtern. Doch es stellten sich weder Misstrauen noch Wut ein, sondern ein unerwarteter Beschützerinstinkt. »Gewiss war es nicht einfach für dich, da du doch daran gewöhnt bist, dass dir alle Damen zu Füßen liegen.«

Cameron blickte ihn sehr prüfend an. »Stimmt, ich gebe zu, dass es aberwitzig anmutet. Mithin ist nicht von Bedeutung, wie hübsch sie war, da sie eindeutig nicht bei Verstand ist.«

James reagierte gar nicht gut auf die Unterstellung, die Frau, die ihm nicht aus dem Kopf gehen wollte, wäre nicht ganz richtig im Kopf. Sein Körper widersprach vehement mittels beschleunigtem Herzschlag und sich ballenden Fäusten. Jene Frau, an die er sich erst zu erinnern begann, war keineswegs geistig umnachtet gewesen. Vielmehr war sie schlagfertig, humorvoll und voller Leben. Jeder Mann im Pub hatte sie begehrt, einschließlich David Cameron.

»Falls du sie nicht willst«, fuhr Cameron fort, als hätte er sie nicht eben erst verhöhnt, »könnte ich mich selbstverständlich hinreißen lassen, noch einmal mein Glück bei ihr zu versuchen. Eine Lady wie sie sehen wir in Moraig schließlich nicht alle Tage.«

Eifersucht brodelte in James auf. »Es ist nicht von Belang, ob du sie willst. Du solltest sorgsamer in der Auswahl deines Umgangs sein. Die Frau ist keine Lady.«

Camerons ungläubiges Lachen hallte durch den hohen Stall, sodass die Pferde unruhig wurden. »Hast du vergessen, dass ich mich zuerst mit ihr unterhalten habe? Vielleicht weißt du nicht mehr viel von ihr, ich schon. Sie behauptete, eine entfernte Verwandte der Bonhams zu sein, und sie sagte, sie sei die Witwe des Viscount Benjamin Thorold. Wäre ich auf Brautschau, was ich nicht bin, könnte ich mit ihr eine weit bessere Partie machen als mit jeder der Damen in dieser Gegend.«

Die Andeutung, Cameron würde die Frau besser kennen als er, missfiel James zutiefst. Er hatte die Nacht mit ihr verbracht, während Cameron lediglich für sie schwärmte. Und dennoch sprach der Mann mit der ruhigen Gewissheit desjenigen, der wusste, worüber er redete.

Weil er sich erinnerte.

»Der Schein kann trügen«, murmelte James. Wer wenn nicht er wusste aus erster Hand, dass die Herkunft allein noch keinen Gentleman machte? Es war nur schlüssig, dass für eine Lady dasselbe galt.

Cameron wurde ernst und betrachtete James. »Demnach glaubst du nicht, dass sie eine echte Lady ist?«

»Ich sage, dass sie eine verdammte Diebin ist. Sie hat mir meine Geldbörse mit fünfzig Pfund abgenommen. Und hätte sie geahnt, wie viel mehr du wert bist, wärst vermutlich du heute Morgen in meiner Situation, ohne dein Pferd und ohne deine Ersparnisse.«

Endlich verschlug es David Cameron die Sprache. James hatte Gelächter erwartet, doch stattdessen stand der andere Mann ihm stumm gegenüber. William scharrte mit den Schuhen im Stroh und löste die Spannung zwischen ihnen.

Cameron kämmte sich mit einer Hand durch das zerzauste Haar. Diese Geste war James wohlbekannt. Er hatte sie schon häufig über das Richterpult hinweg gesehen und sogar zu respektieren gelernt.

David Cameron legte seine anmaßende Arroganz ab und nahm seine Rolle als Amtsrichter ein. »Ich nehme an, das erklärt, weshalb du hier bist. Wie kann ich dir helfen?«

Wie konnte er? James musste die Frau finden, die sein hart erarbeitetes Ansehen in der Stadt zunichtegemacht hatte. Und, Gott stehe ihm bei, er wollte sie bestrafen, dass sie ihn heute Morgen verlassen … und ihm seine Geldbörse gestohlen hatte!

Bisher war er dem Schatten einer mysteriösen Fremden nachgejagt. Jetzt jedoch hatte er einen Namen, jagte eine Person, nicht nur eine vage Erinnerung. Er würde sie kriegen, irgendwann, und dann wollte er bis auf die Zähne bewaffnet sein.

»Eine Vorladung wäre gut.« James war sich seines nächsten Schrittes absolut sicher.

»MacKenzie«, sagte Cameron kopfschüttelnd. »Willst du das wirklich? Du kannst dir nicht einmal gewiss sein, dass sie deine Geldbörse genommen hat.«

»Deshalb die Vorladung.« James verschränkte die Arme vor der Brust und bemühte sich, wie der unnachgiebige Anwalt auszusehen, der er angeblich war. »Sie kann froh sein, dass ich sie nicht gleich wegen Diebstahls anklage.«

»Du brauchst sie überhaupt nicht anzuklagen«, konterte Cameron. »Dein Vater ist einer der wohlhabendsten Männer im ganzen Land. Warum tust du das überhaupt, noch dazu für lausige fünfzig Pfund?«

James zog eine Grimasse. Es war schon schlimm genug gewesen, Williams Großzügigkeit anzunehmen. Sein Stolz würde es niemals verkraften, sollte er seinem Vater gegenüber eine Schwäche eingestehen müssen. Fünfzig Pfund mochten für David Cameron nicht viel Geld sein; für James waren sie alles, was er besaß.

»Tu es einfach!«, knurrte er. »Und stell die Vorladung auf Lady Georgette Thorold aus!«
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Kaum hatte Georgette erwähnt, dass sie das Kätzchen füttern musste, grummelte ihr eigener leerer Magen so laut wie das Bealltainn-Gehämmer entlang der Main Street.

Sie war nicht nur hungrig, stellte Georgette fest. Sie war geradezu ausgehungert. Und sie wusste beim besten Willen nicht mehr, wann sie das letzte Mal etwas gegessen hatte. Was sicher nicht so tragisch war, wie nicht mehr zu wissen, wen sie geheiratet hatte, aber dennoch nicht ignoriert werden durfte.

Ihr Blick blieb an einer leuchtend roten Markise einige Häuser weiter hängen, und sie zeigte mit der freien Hand hin. »Wollen wir es dort versuchen?« In der Teestube herrschte reger Betrieb. Ungefähr ein Dutzend Gäste saßen draußen an schmiedeeisernen Tischen. Es sah wie das ideale Lokal für ein angenehmes Mittagessen aus, zumal nach ihrer entwürdigenden Fahrt in die Stadt.

Die Zofe jedoch schien weniger beeindruckt zu sein als Georgettes knurrender Magen.

»Oh nein, Miss, da kann ich nicht essen!« Elsie schüttelte den Kopf. »Gehen wir lieber zur Küche vom Gänserich! Die kennen mich da und machen uns sicher schnell etwas.«

Georgettes Wangen glühten bei der Vorstellung, in demselben Gasthaus zu speisen, in dem sie sich die Nacht zuvor einen äußerst fragwürdigen Ruf erworben hatte. »Auf keinen Fall gehen wir in den Gänserich. Was stimmt denn mit dieser Teestube nicht?«

Elsie wischte sich die Hand an ihrem ausgeblichenen Baumwollrock ab. »Ich kann mir das Essen da nicht leisten.«

»Es erwartet auch niemand, dass du dein Essen selbst bezahlst, Elsie.«

Die Zofe wirkte nach wie vor verkrampft. »Ich würde lieber draußen warten.«

Georgette ermahnte sich, es langsam angehen zu lassen. Immerhin lernte das Mädchen gerade erst seine neuen Pflichten. »Wenn du in deiner neuen Rolle gut sein willst, musst du dich entsprechend verhalten. Eine Zofe begleitet ihre Herrin in Geschäfte und Lokale.« Warum machte Elsie es ihr so schwer? Georgette würde nach London abreisen, sowie es ihre Umstände gestatteten, also musste das Mädchen rasch lernen, wollte es danach eine neue Stellung finden.

Elsie reckte ihr Kinn. Ihr rot-braunes Haar funkelte ebenso deutlich im Sonnenschein wie der Trotz in ihren Augen. »Die Leute kennen mich und werden Sie verurteilen. Sie sind eine Lady, Miss. Ich eigne mich nicht, mit Ihnen an einem Tisch zu sitzen.«

»Derlei Bedenken plagten dich vor zwei Stunden nicht, als du in meiner Badewanne saßest«, entgegnete Georgette. »Ich dachte, du wolltest eine angesehenere Stellung.«

»Wollte ich auch!«, rief Elsie. »Ich meine, will ich. Aber ich habe nicht richtig nachgedacht.« Sie blickte hinauf in die Sonne und schirmte ihre Augen mit einer Hand ab. »Ich habe keinen Hut«, murmelte sie. »Wie kann ich jemand Besseres sein, wenn ich nicht mal einen Hut habe?«

Nun begriff Georgette, dass sich das Problem der Zofe nicht auf mangelnde Mittel oder das Fehlen einer hübschen Haube beschränkte. Ihr Mitgefühl wuchs im Takt der Hämmer. Sie wusste, wie es sich anfühlte, von Fremden gemustert und für unwürdig befunden zu werden. Die Londoner Ballsaison mit den glitzernden Festen und den Damen, die so unglaublich schön waren, dass es in den Augen schmerzte, war immer wieder eine Schlangengrube, in der ebendiese Selbstzweifel genährt wurden. Da waren die strikten Trauervorschriften mit ihren rigiden Regeln bezüglich Kleidung und Verhalten eine regelrechte Erleichterung gewesen.

Eine Witwe zu sein war einfacher. Man kleidete sich schwarz und blieb im Haus.

»Wir brauchen keinen Hut, um uns zum Tee zu setzen«, versicherte Georgette, die sich für Dringlichkeit statt Ehrlichkeit entschied. Die Tische standen draußen, und Ladys bewegten sich nicht ohne Hut im Freien. In London würde es nicht einmal die niederste Küchenmagd wagen! Aber Georgette hatte Hunger, und jeder weitere Aufschub wäre nur eine Erinnerung mehr daran, dass sie nicht wusste, wann sie zuletzt etwas gegessen hatte.

»Es ist ja nicht bloß das«, widersprach Elsie. »Sie sind wie eine richtige Lady angezogen, tragen Handschuhe und wissen, welche Gabel man für welche Speise nimmt. Ich weiß gar nichts von solchen Dingen.«

Georgette blickte hinab auf ihre verhüllten Hände, von denen die eine das Kätzchen umklammerte und die andere auf ihrem grauen Wollkleid gespreizt war. Ihr früherer Ehemann hatte kein Jahr Trauer verdient gehabt, erst recht nicht die zwei Jahre, die Georgette brav eingehalten hatte. Und doch war sie in Grau gekleidet und trug eine Haube, deren Krempe exakt breit genug war, um ihr Gesicht zu verbergen. Nirgends eine Rüsche oder eine Franse. Obgleich es sich bequem angefühlt hatte, als sie das Kleid angezogen hatte, erschien es ihr nun vollkommen unangemessen.

»Wir können kleine Sandwiches bestellen«, versuchte sie, Elsie und sich selbst zu überzeugen. »Verzichten wir auf Gabeln!«

»Sie verstehen das nicht.« Elsie warf verdrossen die Hände in die Höhe. »Sie können sich ein verteufeltes Sandwich quer in den Mund stopfen und wären immer noch eine Lady. Aber selbst wenn ich lerne, wie man eine Gabel richtig benutzt, bleibe ich das Mädchen aus dem Blauen Gänserich. Was mir auch ehrlich nichts macht. Ich will nur nicht, dass die Leute meinetwegen schlecht von Ihnen denken.«

Georgette musste sich anstrengen, nicht zu grinsen. Das Mädchen sorgte sich um ihre Reputation? Dafür war es ein bisschen spät, und das wiederum war nicht Elsies Verschulden.

»Eine Lady zu sein ist nicht so wundervoll, wie du es dir anscheinend ausmalst«, erklärte sie, und zum ersten Mal wurde sie sich selbst dessen richtig gewahr. »Denkst du vielleicht, die Leute reden und tuscheln nicht, bloß weil ich eine Lady bin? Dann irrst du, denn sie flüstern sogar noch mehr! Und ich denke, nach meinem Betragen gestern Abend kannst du aufhören, mich als Lady zu bezeichnen. Ich bin nicht anders als du  weder besser noch schlechter.«

Es war keine schöne Erkenntnis, doch sie sollte vor allem Elsie die Angst nehmen. Als Georgette das Mädchen engagiert hatte, hatte sie gedacht, dieses Arrangement gäbe Elsie die Chance, ihr Los zu verbessern und zu lernen, wie es war, die Zofe einer Lady zu sein.

Nun stellte Georgette mit Unbehagen fest, dass eher sie etwas über sich selbst lernte.

War sie noch eine Lady? Scherte es sie überhaupt, ob sie eine war oder nicht?

Georgette stand im hellen Highland-Sonnenschein und dachte über Elsies Worte sowie den abwesenden Mr. MacKenzie nach. Ihm war ihr gestriger Verstoß gegen die Anstandsregeln herzlich egal gewesen. Er hatte sie sogar hinreichend leiden können, um sie zu heiraten, obwohl sie sich Elsies Bericht zufolge eher wie ein Schankmädchen denn eine Lady aufgeführt hatte.

Sie wünschte, sie könnte sich erinnern, wie es sich angefühlt hatte, in seinen Armen zu sein, wie es gewesen war, einmal im Leben von einem Mann begehrt zu werden, der ihr nicht vorschrieb, anders zu sprechen, sich anders zu kleiden, anders zu sein. Zu gerne wüsste sie, wie es gewesen war, zufrieden und glücklich neben ihm einzuschlafen und sich dabei auf den Morgen zu freuen.

Doch die Erinnerung blieb genauso flüchtig wie der Mann.

Und so verlegte Georgette sich auf die nächstbeste Rebellion. Mit ihrer freien Hand griff sie nach oben und löste die Bänder der schlichten grauen Haube, die sie sich morgens aufgesetzt hatte. Dann streifte sie sich das düstere Stoffding ab und ließ es auf die staubige Straße fallen. Ihre Kopfhaut kribbelte vor Wohlgefühl, besonders der schmale Streifen ihres strengen Scheitels, der erstmals dem Sonnenlicht ausgesetzt wurde.

»Nun habe ich auch keinen Hut.« Sie lächelte ihrer Zofe verschwörerisch zu. »Ich denke nicht, dass es jemanden kümmert, wenn wir uns so gemeinsam zum Essen setzen. Und falls doch, ist es mir herzlich egal! Wollen wir es versuchen?«

Elsie bückte sich, hob die Haube auf und klopfte den Schmutz ab. »Das dürfen Sie nicht tun, Miss«, schalt sie Georgette. »Die Leute werden meinen, dass ich schlecht für Sie sorge, und wie soll ich dann eine andere Stellung finden?« Sie lächelte. »Außerdem wird Ihre Nase in dieser schrecklichen Sonne ganz rosa gebrannt. Sie wollen doch nicht, dass die anderen Ladys reden.«

Lachend streckte Georgette ihr Gesicht gen Himmel. Sie hatte einen besonders blassen englischen Teint, wie auch ihre Haarfarbe eher an gebleichtes Leinen denn gesponnenes Gold gemahnte. Poeten waren wenig geneigt, über solche geisterähnlichen Züge wie ihre Sonette zu verfassen, und Georgette selbst hatte sich stets als irgendwie hässlich empfunden. Aber etwas sagte ihr, dass es James MacKenzie mit seinem unmodischen Bart und den harten, gemeißelten Muskeln nicht im Mindesten scherte, ob ihre Haut gebräunt war oder nicht.

»Die todlangweiligen Hauben haben mir sowieso nie gefallen«, gestand Georgette. Vor einem Monat wäre ihr eine derart unmögliche Bemerkung niemals über die Lippen gekommen. Sie sah Elsie an. »Dasselbe gilt für Leute, die andere nach ihrer Kleidung oder ihrer Begleitung beurteilen.«

Die Zofe bekam große Augen. Nicht, dass Georgette es ihr verübelte. Immerhin sprach sie aus, was sie tunlichst unter Verschluss halten sollte, ebenso wie ihre Ansichten über Brandy und Ehemänner.

Und dann verwandelte sich Elsies Stirnrunzeln in ein kleines Lächeln. Sie setzte sich die verworfene Haube auf und band die Bänder rasch zu einer Schleife. »Tja, schön für Sie, Miss!« Sie zog eine rot-braune Braue hoch. »Aber ich lasse nicht zu, dass sie einen sehr guten Hut einfach wegschmeißen wie den Müll von gestern.« Mit diesen Worten marschierte Elsie auf die Teestube zu.

Vor Staunen stand Georgette der Mund offen. Ungläubig guckte sie zu, wie die frisch behaubte Zofe auf einen der Tische zuging und sich mit einem hochzufriedenen Lächeln hinsetzte.

Georgette folgte ihr langsam und erreichte den Tisch erst, als Elsie bereits vorgab, die Karte zu lesen, was auch überzeugend gewesen wäre, hätte sie das Ding nicht auf dem Kopf gehalten. Ungeachtet Georgettes Beteuerungen, man würde hier nicht auf sie herabsehen, ließ sich nicht leugnen, dass Georgettes Kleid vom Boden des Kartoffelkarrens erdverschmiert war und sich ihr unbedecktes Haar bereits aus den Nadeln zu lösen drohte. Wenigstens trug sie Handschuhe, was ihr Auftreten halbwegs respektabel machte.

Noch während sie diesem tröstlichen Gedanken nachhing, wand sich das Kätzchen in ihrer Hand. Im nächsten Moment drang Wärme durch Georgettes Ziegenlederhandschuh. Georgette brauchte eine Sekunde, ehe sie begriff, was geschehen war. Das kleine Geschöpf hatte sein Geschäft verrichtet.

Auf ihr.

Das durfte nicht wahr sein! Georgette konnte zwar auf Haube und Gabel verzichten; sie konnte auch eine halbe Stunde Konversation mit einer zur Zofe gewandelten Dirne machen; aber sie konnte sich nicht mit einem uringetränkten Handschuh zum Tee setzen.

Was sie dennoch musste und, so unglaublich es auch war, tat.

Elsie platzte vor Lachen, als sie sah, was passiert war. Sie wedelte allerdings abwehrend mit den Händen, als Georgette versuchte, ihr das feuchte Tier zu übergeben. Schmunzelnd setzte Georgette das Kätzchen auf den Tisch, zog ihren verschmutzten Handschuh aus und nahm die Katze mit der bloßen Hand wieder auf. Das Gefühl von weichem Fell an ihrer Haut war verblüffend. Die kleine Mieze fühlte sich winzig und nass an, vor allem aber sehr lebendig.

Zugleich stellte Georgette fest, dass auch sie sich erstaunlich lebendig fühlte. Elsies heiteres Lachen, der Entschluss, sich nicht um ihren anständigen Aufzug zu scheren, der herrliche Essensduft, der durch die offene Tür der Teestube nach draußen wehte, all das vermengte sich zu einem einzigen, unerwarteten Gedanken: Es ging ihr glänzend. Ihr war so wohl wie seit Monaten, ja seit Jahren nicht mehr.

Sie gaben ihre Bestellung auf, und die Bedienung brachte sofort warme, mit Wasser verdünnte Milch in einer Porzellantasse. Zuerst schien das Kätzchen lediglich mit der Nase gegen den Löffel stupsen zu können. Georgette sorgte sich, dass sie zu lange gewartet hatte und das Tierchen zu schwach sein könnte, um zu überleben. Sie tunkte den Zipfel ihres Taschentuchs in die Tasse und hielt es dem winzigen Wesen hin. Schließlich steckte sie ihm den Zipfel direkt ins Mäulchen.

Das Kätzchen maunzte leise und begann, an dem Stoff zu saugen. Es protestierte kratzend und miauend, als Georgette das Taschentuch wegzog, um es erneut mit Milch zu tränken.

»Wie es aussieht, sind Sie eine Naturbegabung«, sagte Elsie mit einem ehrfürchtigen Unterton. »Ich habe noch nie eine Lady so etwas machen gesehen.«

Georgette wurde zusehends unwohler, weil Elsie sie immer noch beharrlich eine Lady nannte. »Hatten wir das nicht schon besprochen? Eine Lady darf Säuglinge und Tiere genauso lieben wie jeder andere.«

»Wenn das wahr ist, woher kommts dann, dass dauernd Ammen gesucht werden?« Elsie neigte den Kopf zur Seite und betrachtete Georgette nachdenklich. »Sie waren schon mal verheiratet.«

»Ja.« Georgette konzentrierte sich auf das kleine Katzenmaul an ihrem Taschentuchzipfel. Sie ahnte, was kommen würde, konnte es aber leider nicht verhindern.

»Hatten Sie keine Kinder?«

Der vertraute Stich war in den zwei Jahren seit Beginn ihrer persönlichen Tragödie nicht schwächer geworden. Georgette machte keine Anstalten, es zu erklären, sondern schüttelte nur den Kopf. Es war zu schmerzlich, als dass sie von dem verlorenen Kind erzählen konnte. All ihre Hoffnungen hatten auf ihm geruht, damals, zwei Monate nachdem ihr Mann im Vollrausch eine Treppe hinuntergestürzt war und sich das Genick gebrochen hatte. Georgette konnte nicht über die blutigen Laken und die darauffolgende wochenlange Niedergeschlagenheit sprechen, und wenn sie die unerwähnt ließe, würde Elsie es nicht verstehen.

Es war besser, stumm zu verneinen. Sie wünschte sich sehnlich, ein Kind zu haben.

Allerdings nicht so dringend, als dass sie eine weitere Ehe riskierte.

Das Kätzchen hörte auf, an dem Taschentuch zu saugen, und schlummerte gesättigt in Georgettes Hand ein.

Georgette bat um Wasser und Seife, um ihre verschmutzten Finger zu reinigen, und dann saß sie dort und genoss das atmende, schlafende kleine Tier auf ihrem Schoß. Bis sie jemanden sah, den sie wiedererkannte.

Leider war es nicht ihr muskulöser Schotte. Es war auch nicht ihr Cousin Randolph. Dies war der Mann, den ihr Cousin ihr morgens auf der Straße gezeigt hatte: Reverend Ramsey. Georgette bemühte sich, das unangenehme Gefühl zu verdrängen, das sich ihrer bemächtigte, als der Reverend zu ihrem Tisch starrte. Sie nahm den Teller mit Lachs- und Kresse-Sandwiches, den die Bedienung ihr reichte, obwohl sie am liebsten aufgesprungen und weggelaufen wäre.

Doch nun fiel ein Schatten über ihren Tisch, was bedeutete, dass sie den Mann nicht mehr meiden konnte.

»Guten Tag, Lady Thorold«, begrüßte er sie.

Sie rang sich ein Lächeln ab und bemerkte, wie Elsie auf ihrem Stuhl tiefer rutschte. »Reverend Ramsey.« Georgette reichte ihm die Hand, die noch im Handschuh steckte. »Wir wurden einander noch nicht vorgestellt, doch mein Cousin erwähnte Sie. Und anscheinend hat er auch mit Ihnen über mich gesprochen.«

Wie es der Anstand verlangte, ergriff der Gentleman ihre Hand, auch wenn die Geste nichts Warmes hatte. Reverend Ramseys gestärkter weißer Kragen stand im krassen Gegensatz zu seiner finsteren, Missfallen ausdrückenden Miene. »Weiß Mr. Burton, welche Gesellschaft Sie pflegen?«, fragte er, als er Georgettes Hand wieder freigab.

Georgette krümmte die Finger zur Faust. In der hohen Kunst der vornehmen Konversation war der Pfarrer schon mal nicht zu Hause. Sie überlegte eine Weile und kam zu dem Schluss, dass er sich auf den gestrigen Abend beziehen musste. Was sie im Grunde nicht überraschte. Nach Elsies Berichten war die halbe Stadt am vergangenen Abend im Blauen Gänserich gewesen und hatte Georgettes Eskapaden bezeugt. Und gewiss rasten Gerüchte hurtiger durch Moraig als die nachmittägliche Postkutsche.

Dann jedoch blickte der Mann zu Elsie. Die Zofe erwiderte seinen Blick und zog provokant eine Braue hoch.

»Meinen Sie Miss Dalrymple?«, erwiderte Georgette verwirrt. »Sie ist meine Zofe.«

»Zofe?« Er wurde rot, während Elsie ungewöhnlich still blieb. »Nennt sie sich neuerdings so?«

Georgette sah die beiden abwechselnd an und fragte sich, wie sie mit dieser Situation umgehen sollte. Zwar hatte sie von Kindesbeinen an alles über Etikette und Anstand gelernt, doch wie man einen drohenden Streit zwischen einer ehemaligen Dirne und einem Mann Gottes abwandte, war ihr nicht beigebracht worden. War er derjenige, der Elsie wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses angezeigt hatte?

Reverend Ramsey erledigte die Sache für sie, indem er Elsie den Rücken zukehrte. »Wo ist Mr. Burton?«, wollte er unverblümt wissen. »Ich nahm an, es hätte eine Planänderung gegeben, als Sie gestern Abend nicht in die Kirche kamen. Dann jedoch sah ich Sie heute Morgen zusammen auf der Straße und folgerte, dass Sie wohl aufgehalten wurden.«

Ihr fiel wieder ein, dass ihr Cousin gesagt hatte, der Pfarrer werde seine eigenen Schlüsse ziehen, was die Begegnung an diesem Morgen betraf. Georgette schluckte. »Ich würde Ihnen gern erklären, was Sie gesehen haben, Reverend. Gestern Abend wurde ich in der Tat aufgehalten. Und Randolph suchte nach mir. Aber …«

»Einzelheiten sind überflüssig.« Er winkte barsch ab. »Sie waren heute Morgen bei Ihrem Verlobten. Natürlich ist das wider die guten Sitten, jedoch nicht gänzlich verwerflich. Ich würde allerdings empfehlen, die Vermählung nicht weiter aufzuschieben. Die Leute werden anfangen zu reden.«

»Wie … wie bitte?«, fragte Georgette. Die Unverfrorenheit des Reverends entsetzte sie genauso sehr wie dessen Andeutung, sie wäre mit ihrem Cousin verlobt.

»Ich muss wohl davon ausgehen, dass Sie nach wie vor beabsichtigen, Mr. Burton zu heiraten«, sagte er.

Georgette sah kurz zu Elsie. Ihre Zofe verstand es vorzüglich, die Unterhaltung zu ignorieren und sich stattdessen den Sandwiches vor sich zu widmen. Derweil hatte Georgette keinen großen Hunger mehr. »Sagten Sie, nach wie vor heiraten?«, fragte sie und blinzelte zu dem Mann auf.

»Mr. Burton erklärte mir letzte Woche, Sie beide wünschten eine schnelle Zeremonie mit minimalem Aufwand.« Sein Blick wanderte über sie hinweg, verharrte auf ihrem schmutzigen Kleid, ihrem unbedeckten Haar und dem einzelnen Handschuh. »Angesichts der Umstände würde ich keinen Moment vergeuden.«

Er nickte der verdutzten Georgette zu, drehte sich um und ging.

»Du liebes bisschen, was war das denn?«, murmelte Elsie, die ihr erstes Sandwich bereits zur Hälfte vertilgt hatte.

»Das frage ich mich auch.« Georgette war so regungslos wie das Wasser in ihrem Glas und war sich nicht sicher, was der seltsame Schmerz in ihrem Hals zu bedeuten hatte.

Nein, das stimmte nicht.

Sie war wütend. Randolph hatte ihre Hochzeit bereits angemeldet. Und er hatte es letzte Woche getan, bevor sie ihn besuchen gekommen war, noch ehe er sie um ihre Hand gebeten hatte.

Und er hatte ihr am vergangenen Abend den ersten Brandy mit der Gewissheit eines Mannes eingeschenkt, der wusste, was er tat. Sie konnte sich nicht erinnern, was danach geschehen war. Doch sie hatte einen Verdacht. Randolph hatte beabsichtigt, sie gestern Abend zu heiraten, ob sie zustimmte oder nicht. Und er hatte sich darauf verlassen, dass der Brandy ihm helfen würde, da er wusste, dass sie wenig Erfahrung mit Hochprozentigem hatte.

»Was wollen Sie jetzt machen?« Elsie kaute mit offenem Mund. »Sie können schlecht zwei Männer heiraten.«

»Nein, kann ich nicht.« Georgette überlegte kurz, ob sie ihre Zofe auf deren abscheuliche Essgewohnheiten ansprechen sollte, unterließ es jedoch. Stattdessen nahm sie ihr eigenes Sandwich auf. Ihr blieb ohnedies wenig Zeit, all die Dinge auf ihrer Liste zu erledigen; also war es klüger, sich ein andermal mit Elsies Tischmanieren zu befassen. »Und ich habe nicht die Absicht, auch bloß mit einem von ihnen verheiratet zu sein.«

»Wie es sich anhört, sollten Sie das Ihrem Cousin mitteilen.« Elsie leckte einen Klecks Sauce von der Kante ihres Sandwiches.

Weisere Worte waren nie gesprochen worden. Und das bedeutete, dass Georgettes Liste um einen notwendigen Punkt erweitert wurde:

Elsie die Grundregeln für die Zofe einer Lady beibringen.

Mr. MacKenzie suchen.

Dem Metzger das Kätzchen zurückbringen.

Ihren Cousin finden und ihm eine Standpauke halten.
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James war speiübel, als er in die Metzgerei in der Main Street stürmte. Ihm graute vor dem, was er hier vorfinden könnte, doch er schuldete es seinem Pferd wie auch seinem Seelenfrieden, es herauszufinden.

William folgte ihm dicht auf den Fersen. Es war unmöglich, seinen Bruder abzuschütteln, und jetzt wollte er anscheinend um jeden Preis verhindern, dass James auch noch MacRorys restliche Zähne ausschlug. Was eigentlich lachhaft war. Falls Caesar bereits dem Schlachtermesser zum Opfer gefallen war, wären es nicht MacRorys Zähne, um die sich William sorgen sollte.

Dann müsste er James von einem Mord abhalten.

James hatte nicht die geringste Ahnung, was er mit seinem Pferd angestellt hatte oder wie er den Hengst verlieren konnte. Im Laufe der letzten Stunde hatte er begonnen, sich an mehr zu erinnern, angefangen mit jedem einzelnen Grübchen der reizenden Lady Thorold. James hatte sie letzte Nacht in dem heruntergekommenen Zimmer über dem Blauen Gänserich gezählt. Da waren zwei entzückende Vertiefungen unten auf ihrem Rücken gewesen, gleich oberhalb ihrer Hüften und eben groß genug, geküsst zu werden. Die Grübchen an ihren Wangen hatten ihn angespornt, sie wieder und wieder zum Lächeln zu bringen. Und die kleine Kuhle hinten an ihrem linken Knie hatte er rein zufällig entdeckt.

Ja, er erinnerte sich jetzt sehr gut an Georgette Thorold, an jeden bezaubernden Zentimeter von ihr.

Er entsann sich indes nicht, Caesar an den städtischen Metzger verkauft zu haben.

Ganz gleich, wie sehr er sich anstrengte, weckten die blitzenden Tresen in MacRorys Laden keinerlei Erinnerungen, ließen keine Bilder in seinem Kopf aufblitzen. Der frische Eisengeruch von Fleisch kam ihm nicht bekannt vor, und der Blick aus MacRorys Geschäft auf die Main Street war ihm ebenso fremd.

James wollte unbedingt glauben, dass er Caesar nicht dem Metzger gegeben hatte. Es erschien vollkommen widersinnig, nachdem er so hart gearbeitet hatte, um das Tier zu besitzen. James hatte den Hengst schon haben wollen, als sein Vater ihn erstmals zu ihm geschickt hatte, zwei Wochen nach James Rückkehr nach Moraig. Der Earl of Kilmartie hatte ihm das Pferd als Geschenk angeboten, doch James hatte abgelehnt. Sein Stolz verbot es ihm, und selbst nachdem er so viele Jahre fort gewesen war, hatte er noch eine rasende Wut auf seinen bevormundenden Vater gehabt.

Trotzdem hatte der Hengst es ihm auf den ersten Blick angetan. James wünschte sich dieses Tier leidenschaftlich. Monatelang darbte er, kratzte jeden Penny zusammen und handelte dann hinter dem Rücken seines Vaters den Preis für den Hengst aus. Eigentlich konnte er sich ein solch edles Tier gar nicht leisten, und dennoch schaffte er es irgendwie, auch wenn er sein Geld lieber für anderes sparen sollte.

Das Pferd verkörperte seine Zukunft und seinen Stolz. Beides hatte James nun an eine Rauschlaune verloren.

In Rage über sich selbst stapfte er in dem engen Laden auf und ab. »MacRory!«, brüllte er. »Wir müssen mit dir reden!«

Anstelle des zahnlosen Metzgers trat eine Tigerkatze von der Größe eines Kleinkinds aus einem verborgenen Winkel der Metzgerei. Ihre großen gelben Augen blickten James vorwurfsvoll an, als wollte sie ihn schelten, weil er ihren Schlaf gestört hatte. Dann schlich sie an ihnen vorbei und durch die offene Tür hinaus auf die sonnige Straße, wo sie sich hinsetzte und anfing, sich zu putzen.

»Wo zum Teufel steckt er?« James knallte seine Faust mit einer Wucht auf den Tresen, dass die vorderen Fensterscheiben klirrten.

William sah zu einem Fenster an der Rückwand des Ladens und stieß einen leisen Pfiff aus. »Sieh mal nach hinten!«

James ging hinüber zu dem Fenster, von dem aus man in den Hof hinter der Metzgerei blickte. Die Aussicht unterschied sich sehr von den blitzblanken weißen Tresen, an denen die meisten Bewohner Moraigs ihr Fleisch kauften. James sah Bottiche voller Schlachtabfälle, über denen unzählige Schmeißfliegen kreisten, und überall waren getrocknete Blutlachen und Fellfetzen. James drehte sich der Magen um und drohte, sich angesichts dieser ekligen Spuren von Gewalt zu entleeren.

Sollte Caesar hier gewesen sein, gab es keinerlei Hinweis, dass er noch lebte.

William betrachtete einen aufgebrochenen Schlachtkörper, der an einer Kette in dem engen Hof hing. »Sieht das nach Pferd aus?«, fragte er unsicher.

»Nein, nach Rind.« James schloss die Augen, weil er den Anblick von roten Muskeln und weißen Rippen nicht ertrug. Und er betete, dass er sich nicht irrte. Lieber Gott, lass es eine Kuh sein!

Ein Schatten fiel auf sie, und James wirbelte herum. Der massige Schlachter stand in der Ladentür.

»MacRory«, sagte er langsam.

»MacKenzie.« Der Metzger trat in seinen Laden, bewegte sich aus der Sonne in den Schatten, und jeder seiner Schritte war bedrohlicher als der vorherige. Als er den Mund öffnete, zeigte er eine blutige Lücke, wo bis vor Kurzem noch seine Schneidezähne gewesen waren. Prompt krampfte sich James Brust zusammen, denn sein schlechtes Gewissen meldete sich.

Gestern Abend hatte er MacRory die Zähne ausgeschlagen. Vor lauter Bangen um Caesar hatte er diesen Teil fast wieder vergessen. Eine Entschuldigung wäre gewiss angebracht, nur äußerte James die nicht. Er schluckte seine Übelkeit herunter und zwang sich, die Frage zu stellen, derentwegen er hergekommen war. »Mein Pferd ist verschwunden. Weißt du etwas über den Hengst?«

MacRory kniff die Augen ein wenig zusammen und kratzte sich recht ausgiebig das bärtige Kinn. »Na ja, ich sehe viele Pferde, wenn der Tag lang ist. Welches war noch mal deins?«

War. Der Mann hatte »war« gesagt!

James Sorge um Caesar wuchs. »Er ist ein kastanienbrauner Hengst mit weißer Blesse und weißen Abzeichen an den Hinterbeinen. Er steht etwas über siebzehn Fäuste.« James riskierte einen weiteren Blick zu dem hinteren Fenster. »Ein bisschen zu feingliedrig für ein gutes Steak«, ergänzte er.

»Ich verkaufe kein Pferdefleisch«, brummte der Metzger beleidigt. »Und ich mag es nicht, wenn die Kunden in den Hof hinter meinem Laden gucken. Das ist schlecht fürs Geschäft.«

James sah wieder zum mürrischen Schlachter. Was der Mann sagte, leuchtete ihm ein. James war in diesem Moment selbst unsicher, ob er noch einmal ein gutes Stück Rinderbraten würde genießen können, nachdem er das Blutbad im Hof gesehen hatte.

»Ich bin hier, weil David Cameron dir eine schwarze Stute verkauft hat. Das behauptet er jedenfalls, und er hat keinen Grund, zu lügen. Also wenn du nicht mit Pferden handelst …«

Der Metzger unterbrach ihn schnaubend. »Ich habe nicht gesagt, dass ich nicht mit welchen handle. Ich schlachte sie bloß nicht.«

James betrachtete die blutige Schürze sowie den Schmutz und die weniger erwähnenswerten Reste unter MacRorys Fingernägel. Verwundert runzelte er die Stirn. Der Mann war ein Metzger, mithin waren die Möglichkeiten begrenzt.

MacRory wurde rot. »Ich gebe ja zu, dass ich eine schwarze Stute von Cameron gekauft habe. Dabei hatte ich aber ihren Wert als Zuchtstute im Sinn, nicht den als Hundefutter.« Er neigte sich vor und bog die Mundwinkel inmitten seines widerlichen Barts nach oben. »Kein Wort zum Amtsrichter, verstanden? Er hat mir die Mähre zu einem Spottpreis gegeben.«

»Und wie komme ich zu dem Tier, wenn du es gekauft hattest?«, fragte James verärgert. Anscheinend fand er Caesar hier auch nicht, und obwohl er froh war, dass sein Pferd nicht geschlachtet worden war, hatte er immer noch keine Ahnung, wo der Hengst sein könnte.

Der Metzger zuckte mit den Schultern. »Wie zum Teufel soll ich das wissen?« Dann zeigte er grinsend sein ruiniertes Gebiss. »Ich hab sie ja nur einen Tag behalten. Hab sie schnell verkauft, und zwar mit einem hübschen Gewinn.«

James schnappte diesen mageren Hinweis auf. »Wem hast du sie verkauft?« Seine Eingebung sagte ihm, wenn er den Käufer fand, fand er auch Caesar. Nur wie das alles zusammenpasste, war ihm nach wie vor rätselhaft.

MacRory scharrte einen Moment mit den Füßen und wedelte mit den Armen. »Weiß ich nicht mehr genau. Wenn du es nicht warst, kann es Hillston gewesen sein, von der Südseite der Stadt. Oder vielleicht McDougal. Ich mache so was häufiger mal, und ich wäre euch dankbar, wenn ihr das nicht überall herumerzählt. Irgendwie muss man ja über die Runden kommen, nicht?«

James verlor zusehends die Geduld. Jeder neue Hinweis, jede Spur schien ihn in einen noch größeren Wirrwarr zu führen. Caesar wurde nach wie vor vermisst. Lady Thorold versteckte sich immer noch, und offensichtlich war der Metzger ein gewiefter Pferdekenner, aber kein Freund von Pferdefleisch. Fragend sah James seinen Bruder an. Was sollten sie jetzt tun?

Losziehen und sich bei jedem Pferdehändler in Moraig nach Caesar erkundigen?

Oder, nachdem er nun zumindest wusste, dass sein Pferd nicht auf jemandes Esstisch gelandet war, sich wieder dem drängenden Thema zuwenden und die Frau suchen, die er gestern Abend geheiratet hatte?

William schien anderes im Sinn zu haben. Er räusperte sich und sah James streng an. »Mein Bruder möchte dir etwas sagen, MacRory.«

»Möchte ich?«

»Ja.« William nickte zum Metzger. »Raus damit!« Als James ihn nur verständnislos ansah, reckte William aufmunternd das Kinn und hob beide Hände zu einer Geste der Entschuldigung.

James gab nach. Natürlich hatte sein Bruder recht. Wie er verdammt immer recht hatte.

»Das mit deinen Zähnen tut mir leid«, murmelte James, was der Wahrheit entsprach, denn einzig sein aufrichtiges Bedauern konnte verhindern, dass MacRory in der ganzen Stadt verbreitete, was gestern Abend geschehen war. »Ich konnte nicht klar denken. Und, nun … ich möchte nur sagen, dass ich wünschte, es wäre nicht passiert.«

Der Metzger zog seine buschigen Brauen hoch. »Oh, ich würde sagen, du hast ziemlich klar gedacht. Und ich nehme es dir auch kein bisschen krumm. Wenn ich gerade geheiratet hätte und du würdest versuchen, meine hübsche Braut zu küssen, hätte ich tiefer gezielt als auf die Zähne.«

James erschrak. »Du hast versucht, sie zu küssen?« Seine Gedanken überschlugen sich, und zu den Worten des Mannes tauchten neue Bilder auf. Vom Metzger, der die hellblonde Schönheit in seine Arme reißt, von ihrem schrillen Protestschrei, gefolgt von James fliegenden Fäusten.

Die Wangen des Metzgers färbten sich rostrot. »Na, sie war ein richtig niedliches Ding, und es ist nun mal Tradition, die Braut zu küssen und so.«

»Sie ist nicht meine Braut«, brachte James mühsam heraus. Sie war es nicht. Das sagte James nicht bloß seine Erinnerung. Cameron hatte es überdies bestätigt.

Doch warum sträubte sich ein Teil von ihm dagegen?

MacRory merkte auf. »Ist sie nicht? Tja, das ist ja mal ein Glück!« Er leckte sich die Lippen, und ein Funkeln trat in seine Augen. »Dann ist sie noch zu haben?«

Schlagartig war James Reue verpufft, und er dachte, dass es wenig Aufwand wäre, auf die Backenzähne des Mannes zu zielen. Seine Hände ballten sich bereits zu Fäusten, als William ihn bei den Schultern packte und aus dem Laden schob, wobei er immer wieder »Danke!« und »Verzeihung!« rief.

Draußen versetzte sein Bruder ihm einen groben Stoß, sodass James auf die belebte Straße stolperte. »Eben erst hast du es geschafft, dich bei dem Mann zu entschuldigen, da willst du ihn schon wieder verprügeln? MacRory hat dich doch bloß ein wenig auf den Arm genommen.« William pikte James mit dem Zeigefinger in die Schulter. »Diese Frau hat dir deinen Verstand geraubt. Entscheide dich endlich, ob du sie willst oder nicht! Das ewige Hin und Her macht dich ganz irre und verärgert jeden, der dir zu helfen versucht.«

James holte tief Luft. Sein Bruder musste ihn nicht darauf hinweisen, dass er sich wie ein Idiot benahm. Was war an diesem Mädchen, das gleichzeitig Wut und Beschützerinstinkt in ihm weckte? Seine Fäuste waren immer noch geballt, und es kostete ihn einige Anstrengung, sie zu lösen. Meist gelang es ihm, sein aufbrausendes Temperament mithilfe des Sägemehlsacks in seiner Küche zu beruhigen. Jeden Tag boxte er über Stunden auf ihn ein, bis seine Lunge brannte und seine Fingerknöchel rissig und blutig waren.

Leider fand sich hier kein Sägemehlsack. Da war nur William mit seiner Hakennase, dem verständnisvollen Lächeln und den verflucht wahren Worten. William und eine wachsende Schar neugieriger Zuschauer.

James nahm die Hände herunter. Sein Bruder hatte recht. Er selbst hatte das Wesentliche aus den Augen verloren und bedachte nicht, dass, ganz gleich, was letzte Nacht vorgefallen war, er den Menschen von Moraig verpflichtet war und seine Angelegenheiten mit Würde regeln musste. MacRory noch mehr Zähne auszuschlagen oder einen Streit mit William anzufangen würde das Vertrauen der Stadtbewohner in seinen juristischen Rat nicht fördern. Und ebenso wenig tat es sein Umherirren wie ein liebeskranker Bauernbursche, der in jedem Loch und jedem Winkel nach seiner verschwundenen Holden suchte.

Noch während er tief einatmete und sich zur Ruhe zwang, wurde er beinahe von jemandem umgerannt, der aus der Menge blitzschnell auf ihn zustürmte. James spürte zuerst nur den Stoß des Messers, weniger den Schmerz. Es war ein Hieb an seiner Brust, der für eine Sekunde mit Muskel und Knochen kollidierte und nach unten glitt. James schlug fest nach seinem Angreifer und nahm nur flüchtig weißblondes Haar und eine schmale Gestalt wahr, bevor sie so schnell davonlief, dass Staubwolken um sie herum aufstoben.

Dann war der Fremde fort.

Ungläubig fasste James sich mit einer Hand an die Brust und blickte auf seine blutigen Finger.

Williams erstickter Aufschrei wurde lauter, kam näher, und schließlich fühlte James, wie sein Bruder seinen Arm umklammerte. »Der Mistkerl hat dich verwundet!«, rief William aus. »Kannst du stehen?«

»Ja, es ist nicht tief.« Erstaunlicherweise drohten seine Beine nicht, unter ihm nachzugeben. Er betastete die Wundränder. Der Schnitt blutete zwar, war jedoch nur oberflächlich. »Ist bloß ein Kratzer«, stellte er fest. »Für den brauche ich nicht mal einen von Patricks erbärmlichen Verbänden.«

Sein Blick fiel auf die Straße. Dort lag ein blutverschmiertes Messer. James bückte sich, hob es auf und drehte es in seiner Hand hin und her. Nein, kein Messer … eine Art Instrument. Es war gebogen und hatte eine Klappklinge, worin sich die Ähnlichkeiten mit einem Messer auch schon erschöpften. Ein scharfkantiges Werkzeug wäre schneller und sauberer gewesen.

Tödlicher.

»Verflucht noch eins, das ist heute das zweite Mal, dass dich jemand umbringen will!«, knurrte William kopfschüttelnd. »Erst das Mädchen, das dich mit einem Nachttopf erschlagen will, und jetzt dies.«

James wischte die Klinge an seiner Jacke ab, nickte finster und steckte das Instrument in seine Tasche. Mit etwas Verspätung trat der Schmerz ein, den James jedoch ignorierte. Stattdessen dachte er nach. Ja, es war das zweite Mal an diesem Tag, dass er angegriffen wurde.

Und das zweite Mal in seinem ganzen Leben.

»Denkst du, es könnte mit Lady Thorold zu tun haben?«, fragte William mit tiefer, angespannter Stimme.

Die unverkennbare Wut seines Bruders tat James auf seltsame Weise gut. Er nickte wieder und schaute sich suchend in der Menge um. Da. Der Angreifer lief nach Norden, passierte gerade das Geschäft des Hutmachers. Die Gestalt war wie ein Mann gekleidet, so viel hatte James bereits gesehen, als sie auf ihn zustürmte. Doch eine Hose machte jemanden noch nicht gleich zum Mann, genauso wenig wie einen ein Kleid zu einer Lady machte.

Die Gestalt, die ihn attackiert hatte, war spindeldürr gewesen, und unter der Mütze hatte bleiches Haar hervorgelugt. James Wut regte sich wieder, allerdings zehn Mal stärker als zuvor, und brannte ein Loch in sein Inneres. Hatte sie gerade versucht, ihn umzubringen? Seine Füße bewegten sich schon, ehe James überlegen konnte, wie auf diesen Anschlag zu reagieren war.

Was hatte William vor dem Angriff der weißblonden Gestalt gesagt? Er, James, solle sich entscheiden, was er wollte. Dieser kleine Zwischenfall half ihm, einen Entschluss zu fassen.

Er wollte sie.

Er wollte, dass sie für ihre Taten bezahlte.
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Georgette brauchte beinahe die gesamte Mahlzeit, um das unbehagliche Gefühl abzuschütteln, das sie bei der Unterhaltung mit Reverend Ramsey beschlichen hatte. Ihr Sandwich schmeckte wie Sägespäne, der Tee wie warmes Flusswasser. Und ihr Kopf war so taub wie ihre Geschmacksknospen.

Wie hatte sie nicht erkennen können, was ihr Cousin ausheckte, wozu er fähig war? Sie hatte Randolphs Einladung zu einem Sommerbesuch für vollkommen harmlos gehalten, für einen weiteren Beweis jener selbstlosen Zuneigung, die sie als Kinder verbunden hatte. Es war leider nicht das erste Mal, dass sie sich in einem Mann täuschte.

Doch wurde es durch diese Erkenntnis nicht erträglicher.

Es verstörte sie, wie knapp sie den Plänen ihres Cousins entkommen war. Hatte James MacKenzie ihr dabei geholfen? Hatte sie sich am vergangenen Abend im Blauen Gänserich Hilfe suchend an ihn gewandt und festgestellt, dass er der bessere Mann war?

Es gab nur einen einzigen Weg, dies herauszufinden.

Georgette stand vom Tisch der Teestube auf, fest entschlossen, beide Männer zu finden und einige Antworten von ihnen zu bekommen. Als sie ihr Retikül und das Kätzchen aufnahm, ertönte ein erschrockener Aufschrei von der gegenüberliegenden Straßenseite. Georgette blickte hinüber und sah eine Art Handgemenge vor einem Laden auf der anderen Seite. Die schaulustige Menge versperrte Georgette die Sicht, doch sie hörte laute Stimmen und Laufschritte.

Zwei Leute lösten sich aus der Menge und rannten nach Norden. Georgette bemerkte ein seltsames Kribbeln gleich unterhalb ihres Brustkorbs, als sie ihnen nachschaute. Einer der Läufer hatte einen Bart, der andere nicht. Viel mehr konnte sie auf die Entfernung nicht erkennen. Sie konnte weder sehen, ob einer von ihnen gerade weiße Zähne besaß, noch, ob seine Augen grün, blau oder braun waren.

Aber etwas an den beiden kam ihr bekannt vor.

»Elsie«, sagte sie und stupste die Zofe mit dem Ellenbogen an, was unter keinen noch so dramatischen Umständen als damenhaft gelten konnte. »Ist einer der beiden …«

Doch die Zofe sah nicht in die Richtung der rasch verschwindenden Männer. Ihr Blick war starr auf die Schaulustigen gerichtet. »Ach, ich liebe eine ordentliche Rauferei!«, rief Elsie und bewegte sich auf den Tumult zu, nicht von ihm weg, wie es jedes anständige Mädchen tun würde.

»Elsie …« Als die Zofe nicht stehen blieb, wurde Georgette energischer. »Elsie!«

Das Mädchen stemmte die Hände in die Hüften und drehte sich um. »Ich bin nicht taub, Miss. Sie müssen nicht schreien.«

»Diese Männer«, sagte Georgette und wies nach Norden, »kennst du die?«

Elsie folgte dem Finger ihrer Herrin, doch die fraglichen Männer waren im nachmittäglichen Gedränge verschwunden, sodass nur noch gewöhnliche Stadtbewohner zu sehen waren. »Ich kenne einige von denen«, antwortete Elsie amüsiert. »Warum? Soll ich Sie mit jemandem bekannt machen? Ich dachte eigentlich, Sie wollen nichts mehr mit Männern zu schaffen haben.«

»Mir war, als hätte ich einen von ihnen schon mal gesehen.«

»MacKenzie vielleicht?«

Georgette nickte.

Die Zofe sah noch einmal hin. »Tja, ich sehe ihn nicht.« Elsie trat von einem Fuß auf den anderen und konnte es anscheinend nicht abwarten weiterzugehen. »Wahrscheinlich glauben Sie sowieso, ihn überall zu entdecken. Schließlich suchen wir nach ihm.«

Georgette blickte seufzend zu dem Kätzchen hinab, das nach wie vor in ihrer linken Hand schlief. »Mag sein.« Nach so vielen Fehlschlägen wäre sie am Boden zerstört, sollten sie ihn heute nicht finden. Und das nicht, weil sie dringend die Annullierung wollte, auch wenn die mit ein Grund war. Es wäre närrisch, jetzt noch zu tun, als wäre sie der einzige Grund.

Georgette wollte MacKenzie sehen, weil sie nicht aufhören konnte, an ihn zu denken. Inzwischen war sie sicher, dass das ganze Durcheinander mit Randolphs schockierendem Benehmen am vergangenen Abend zusammenhing. Hatte sie MacKenzie geheiratet, um durch ihn geschützt zu sein? Dem wenigen nach, was sie bislang über ihn wusste, war er ein Mann, der jemandem in Not half. Nein, sie schämte sich nicht mehr, wenn sie daran dachte, wie sie sich gestern Abend mit James MacKenzie benommen hatte! Eher schämte sie sich dafür, wie sie ihn heute Morgen behandelt hatte. Er hatte sie begehrt, und sie hatte ihm einen Nachttopf an den Kopf geschlagen.

»Wir finden ihn, Miss.« Elsie machte einen Schritt weg von ihrer Herrin und auf die Menge zu.

»Natürlich finden wir ihn«, pflichtete Georgette ihr bei. »Sobald du mir zeigst, wo sein Büro ist.«

»Oh nein!«, widersprach Elsie und blieb stehen. »Gewiss kann das fünf Minuten warten.« Sie wies zu dem Tumult auf der anderen Straßenseite. »Wir verpassen den ganzen Spaß.«

»Spaß?« Georgette sah hinüber zu der Menschenmenge, die sich bereits aufzulösen begann. Trotzdem herrschte noch wildes Stimmengewirr und Gerangel. »Für mich sieht das nicht spaßig aus.«

Elsie schnaubte. »Ist doch bloß ein bisschen Lärm. Der hat Sie gestern Abend im Gänserich auch nicht gestört.« Sie streckte eine Hand zu der sich ausdünnenden Menge. »Gucken Sie doch! Wir verpassen das Beste. Jetzt zeigen Sie mal ein bisschen Rückgrat, ja?«

Aber Georgette hörte ihr nicht zu. Stattdessen starrte sie auf ein Stück braunes und schwarzes Fell hinter den Leuten. Ihr stand der Mund offen vor Staunen. Eine Katze, die dem winzigen Kätzchen in ihrer Hand verblüffend ähnlich sah, hockte vor einem Laden, direkt unter einem verwitterten Holzschild, der das Geschäft als Metzgerei auswies.

Georgette registrierte dumpf, wie ihre Zofe ihr nachrief, sie solle vorsichtig sein, als sie über die Straße lief und einem Trio schnell fahrender Karren auswich, das Kätzchen fest an die Brust gedrückt. Sie hielt nicht an, bis sie die andere Straßenseite erreicht hatte, wo sie das kleine Fellknäuel geradewegs seiner Mutter reichte. Die fing sofort an, ihr Junges zu putzen.

»Oh«, hauchte Georgette, als sie fasziniert beobachtete, wie das Muttertier sein heimgekehrtes Junges säuberte. Das Kätzchen erwachte unter den Strichen der rauen Zunge zu neuem Leben, maunzte und räkelte sich.

Elsie kam herbei, grummelte etwas über Herrinnen, die fortlaufend ihre Meinung änderten und keinen wissen ließen, was los war. Georgette beachtete sie nicht. Sie hockte auf dem Gehweg, bezaubert von dem Privileg, diese Wiedervereinigung miterleben zu dürfen. Und sie versuchte, nicht auf den Stich zu achten, den es ihr versetzte.

»Das ist mal ein hübsches Bild!«

Eine körperlose Stimme wehte über sie hinweg. Georgette blickte auf und erkannte den Metzger von heute Morgen wieder. Er trug dieselbe schmutzige Schürze und war noch genauso zahnlos wie wenige Stunden zuvor.

Sie richtete sich auf. Die Anspannung des Vormittags und ihre emotionale Reaktion auf die zärtliche Wiedervereinigung machten sie gereizt. »Nicht dank Ihnen«, konterte sie und stach ihm wütend mit dem nackten Finger gegen die Brust. Nun, da das Kätzchen sicher war, verflüchtigte sich Georgettes Sorge, und was blieb, war nichts als Wut. »Was haben Sie sich dabei gedacht, ein so junges Tier von seiner Mutter wegzureißen?« All der Ärger und die Verwirrung, die sich seit dem Aufwachen am Morgen in ihr angetürmt hatten, brachen sich Bahn. »Warum tun Sie so etwas? Und wie kommen Sie auf die Idee, dass ich eine solche Last will?«

Der korpulente, blutverschmierte Mann trat unsicher von einem Fuß auf den anderen und hob beide Hände. »Aber das war ein Geschenk, Miss. Sie haben es verdient.«

Kaum erinnerte er sie daran, dass sie seiner Ansicht nach etwas getan hatte, um sich das Kätzchen zu verdienen, wurde Georgette erneut mulmig. »Das sagen Sie dauernd!« Wieder pikste sie ihn mit dem Finger. »Aber es muss eindeutig ein Irrtum sein.«

Der Metzger glotzte sie verwirrt an. »Sie haben mir das Leben gerettet, Miss.«

Georgettes Augen rundeten sich, während der Krampf in ihrem Bauch zu einem unangenehmen Ziehen schrumpfte. »Habe ich?«

Elsie mischte sich ein. »Was glauben Sie, was MacRory meint?«

Georgette blickte zwischen den beiden hin und her, überlegte angestrengt, konnte sich jedoch nicht erinnern. »Ich dachte … Ich dachte, dass er sich auf etwas anderes bezieht.« Sie schüttelte den Kopf. »Was immer ihr denkt, dass ich …«

»Ich wäre an meinen Zähnen erstickt«, erklärte der Metzger. »MacKenzies Faust hat sie direkt in meine Gurgel gedrückt. Ich hab mein letztes Stündlein schlagen gehört. Alle anderen haben geglaubt, ich führ ein mächtig blutiges Schauspiel auf, und keiner hat mich ernst genommen. Bis Sie eingeschritten sind, richtig schnell, oh ja. Sie haben die Arme um mich geschlungen und feste gedrückt.« Er sah zu ihr hinunter. »Für so ein kleines Ding sind Sie verteufelt stark.«

Georgette wusste nicht, was sie erwidern sollte.

»Und dann sind die Zähne rausgeflogen, geradewegs auf den Tisch, und alle haben gejubelt«, beendete Elsie, rang nach Luft und nieste heftig.

»Gesundheit!«, murmelte Georgette unwillkürlich, während sie mit der mehr als unwahrscheinlichen Geschichte haderte.

»Danke.« Elsie schniefte, lehnte sich näher zu MacRory und flüsterte laut hinter vorgehaltener Hand: »Sie weiß nichts mehr von gestern Abend. Anscheinend verträgt sie nichts.«

Georgette seufzte, allerdings vor Erleichterung. Ob sie dem Mann das Leben gerettet hatte, stand nicht zur Debatte, denn die beiden anderen waren davon überzeugt. Ihr Bauch beruhigte sich endgültig. Sie hatte nichts Unaussprechliches mit dem Metzger getan, sondern ihm geholfen, auch wenn sie sich daran nicht erinnerte.

Georgette dankte Gott, dass wenigstens etwas gestern Abend richtig gewesen war.

»Wollen Sie es nicht, Miss?«, fragte MacRory blinzelnd. »Das Kätzchen, meine ich. Wie gesagt, Sie haben es verdient.«

Diesmal wählte Georgette ihre Worte mit mehr Bedacht. »Es war fürwahr ein entzückendes Geschenk, und ich fühle mich geehrt. Aber das Kätzchen ist zu jung, um von seiner Mutter getrennt zu werden. Vielleicht in einigen Wochen …« Sie verstummte. Ein solches Versprechen konnte sie nicht geben. Sie wäre schlimmstenfalls noch einige Tage in Moraig, von einigen Wochen konnte gar keine Rede sein.

Doch sie hatte bereits zu viel gesagt, wie sie am lückenhaften Lächeln des Metzgers ablas. »Das ist großartig, Miss! Ich behalte es für Sie, bis es entwöhnt ist. Mein Gefühl sagt mir, dass dieses Kätzchen ein guter Mäusefänger wird. Und es wird Sie lieben.«

»Danke«, antwortete Georgette zögerlich. Es war zu umständlich, ihm sie erklären, warum sie bereits ihre Flucht plante. »Es wäre schön, geliebt zu werden.«

MacRory grinste. »Sie könnten mich heiraten, dann würde ich Sie für den Rest Ihres Lebens lieben«, meinte er fröhlich. »Nicht so wie der Schurke, der eben gegangen ist.«

Georgette stockte der Atem, und ihr Herzklopfen sprengte beinahe ihren Brustkorb, als sie begriff, was der Mann gesagt hatte. »Welcher Schurke? Wer ist eben gegangen?« Da der Metzger entschieden zu lange brauchte, um zu antworten, stampfte Georgette mit dem Fuß auf. »Wer ist eben gegangen?«

»Na, haben Sie denn MacKenzie nicht gesehen?«, wollte MacRory schulterzuckend wissen. »Sie sind ja fast über ihn gestolpert. Er war gerade hier und hat über Sie geredet.«

Dass James MacKenzie von ihr gesprochen hatte, verursachte Georgette eine Gänsehaut, sodass sich die kleinen Härchen an ihren Armen aufrichteten. Er war hier gewesen, in diesem Laden, nur Sekunden zuvor.

Und er hatte an sie gedacht.

»Nein«, sagte sie und blickte die Straße hinunter. »Ich habe ihn nicht gesehen.« Ihre Gedanken folgten der Richtung, in die ihre Augen sahen. Einer der Männer, der eben weggelaufen war, war ihr bekannt vorgekommen. Und jetzt wusste sie, warum. Sie hatte MacKenzie um Haaresbreite verfehlt.

Was wiederum bedeutete, dass sie keine Zeit zu verlieren hatte.

Sie raffte ihre Röcke, froh, nun beide Hände zur Verfügung zu haben, weil sie von dem winzigen Fellknäuel befreit war, das, einem fünften Gliedmaß gleich, an ihr gehangen hatte. »Er ist nach Norden«, hauchte sie Elsie zu und lief los.

Ihre Zofe eilte ihr brav nach. »Sein Büro ist auf der Nordseite der Stadt«, sagte Elsie, sobald sie Georgette eingeholt hatte. »Vielleicht will er da hin.«

Georgette nickte. Ihr Herz pochte im Takt ihrer schnellen Schritte. Sie konnte an nichts anderes denken als an ihr Verlangen, ihn zu sehen, ihr Benehmen gestern Abend zu erklären und sich zu entschuldigen, weil sie ihn am Morgen verletzt hatte. Zwar hatte sie keine Ahnung, wie es danach weitergehen sollte, doch das minderte ihre Eile nicht. Sie durfte nicht riskieren, MacKenzies Spur abermals zu verlieren, nicht jetzt, da sie ihm so nahe war.

Und ihre Zukunft hing davon ab.

»Denken Sie über meinen Vorschlag nach!«, rief MacRory ihr hinterher. Seine dröhnende Stimme hallte die Straße hinab. »Ich habe zwei große Zimmer über dem Laden, und Sie könnten alle Braten kriegen, die Sie wollen!«

Georgette unterdrückte ein hysterisches Lachen. Was für ein absurder Gedanke, mit dem Metzger verheiratet zu sein! Sein Angebot war ja freundlich, und MacRory schien ein netter Mann zu sein, fand sie, seit sie erfahren hatte, dass sie ihm am vergangenen Abend lediglich das Leben gerettet hatte und sonst nichts.

Aber wozu sich darüber den Kopf zerbrechen? Mit einem Schotten verheiratet zu sein, war mehr als genug.

Zwei schottische Ehemänner wären ihr sicheres Ende.


14

Er holte auf.

James Lunge rang nach Luft, und seine Arme bewegten sich im Gleichtakt mit seinen Laufschritten. Sein Kopf schmerzte höllisch, und das Knie, das Camerons Pferd halb zerschmettert hatte, pochte jedes Mal übel, wenn James Fuß auf dem Boden aufsetzte. Und dann war da natürlich die neue Wunde, die weniger ernst sein mochte als der Papierschnitt, den er sich gestern zugefügt hatte, sich jedoch anfühlte, als wäre die Metallklinge noch in seiner Haut und führte dort einen Highland-Freudentanz auf.

Doch der Kopf mit der Wollmütze, der inmitten der Bealltainn-Menge auf und ab hüpfte, war ein starker Anreiz, nicht aufzugeben.

James hatte seinen eigenen Hut verloren, als er in die Frankston Street eingebogen war, und William hatte er bereits knapp drei Straßen zuvor abgehängt. Entweder war sein Antrieb, das Mädchen zu fangen, größer als der seines Bruders, oder die vielen Stunden Training am Sägemehlsack hatten dafür gesorgt, dass James Kondition besser für solch eine Verfolgungsjagd war. Was auch immer, nach knapp fünf Minuten stellte James fest, dass er allein war.

Ein rascher Blick zur Seite verriet ihm, dass er sich im weniger angesehenen Viertel von Moraig befand. Hier hingen keine bunten Papierlaternen zur Bealltainn-Feier. Stattdessen wimmelte es von finsteren, nach Unrat stinkenden Seitengassen. Die Menschen in dieser Gegend hatten eingefallene Gesichter und waren von jener blassen gelblichen Erscheinung, die typisch für schlechte Ernährung und noch schlechtere Zukunftsaussichten war.

James kannte diese Straßen gut. In seinem Beruf kam er mit allen Leuten in Berührung und scheute sich nicht vor jenen, die ihn nicht bezahlen konnten. Vielmehr war es sein Ehrgeiz, gerade ihnen Gerechtigkeit zu verschaffen. Nicht zuletzt deshalb arbeitete er hart und viel, um sich trotzdem ein anständiges Einkommen zu sichern. Und deshalb muss ich diese Diebin jetzt schnappen, solange ich die Chance habe, sagte er sich.

Mit frischer Kraft sprintete er weiter, obwohl sich sein ganzer Körper dagegen sträubte. Die Person, die er jagte, schien gleichermaßen vom Wind wie von Furcht angetrieben zu werden und vor allem nicht durch diverse Verletzungen beeinträchtigt zu sein wie James.

Als sich die Gestalt geschmeidig unter einer quer über die Straße gespannten Wäscheleine hindurchduckte, fiel James außerdem auf, dass sie nicht bloß agiler wirkte, sondern auch größer war  höchstens einen halben Kopf kleiner als er. Andererseits durfte er seinen bruchstückhaften Erinnerungen nach wie vor nicht trauen, und die Anstrengung der Jagd dürfte sein Denken erst recht konfus machen.

Weiter vorn bog die Person geduckt in eine Seitenstraße. Bis James wieder auf die Main Street gerannt kam, war sein Angreifer vollständig in der Menschenmenge untergetaucht.

James beugte sich vor und stützte die Hände auf die Knie, während er nach Luft japste und den Schmerz in seiner Brust zu lindern versuchte. Überall waren Leute. Leute, die er kannte, und solche, die er nicht kannte.

Verfluchtes Bealltainn und die Maifeier! Bei diesem Gewühl einen blonden Fremden zu finden, war aussichtslos. Die abendlichen Festivitäten waren das Ereignis des Jahres, zu dem sämtliche Schotten im Umkreis von achtzig Kilometern anreisten. Bis es dunkel wurde, wäre das Gewimmel noch viel dichter und ein Großteil der Feiernden kostümiert.

James richtete sich wieder auf, was ihn eine ungemeine Anstrengung kostete. Seine Muskeln schrien vor Schmerz. Er hatte sie verloren. Und mit ihr hatte er sein Pferd, seine Geldbörse und seine verdammte Selbstachtung eingebüßt.

James drehte sich wieder zum Stadtzentrum um und ging langsam einen Straßenzug entlang, bevor er seinen Bruder entdeckte, der auf ihn zugelaufen kam. Williams Gesicht war hochrot, und seine Brust hob und senkte sich rasch. Auch wenn James in den letzten zehn Minuten erfolglos durch die Stadt gehetzt war, tat es doch gut zu sehen, dass es etwas gab, in dem er besser war als sein Bruder.

»Du solltest mehr Sport treiben«, sagte James, sobald William keuchend bei ihm war. Seine eigene Lunge brannte noch, aber zumindest war er nicht mehr kurzatmig.

»Und du solltest nicht so rennen«, erwiderte William. »Was hättest du getan, wenn du den Angreifer erwischt hättest, mit deinen Verwundungen? Willst du umgebracht werden?« Williams dunkle Augen musterten James streng.

»Im Gegenteil.« Er zählte seine Liste an den Fingern ab. »Ich will mein Pferd finden, das Mädchen schnappen und ihm den Hals umdrehen.«

William schüttelte den Kopf. »Geh nach Hause, Jamie.« Der sorgenvolle Unterton in seiner Stimme strafte seine gelassenen Worte Lügen. »Du bist erschöpft und brauchst Schlaf. Außerdem musst du dich von einem Arzt untersuchen lassen.«

»Nein.« James schätzte, dass die Erledigung seiner Liste weit mehr für sein Wohlbefinden tun konnte als die gut gemeinten Ratschläge seines Bruders. »Ich habe heute Morgen keinen Arzt gebraucht und brauche jetzt keinen. Ich ruhe erst, wenn ich sie gefunden habe.«

»Was nur beweist, dass ich recht habe«, stöhnte William und warf die Hände in die Höhe. »Du kannst nicht klar denken. Stichwunden darf man nicht einfach ignorieren, und du benimmst dich seltsam, rennst herum und jagst einem Rockzipfel durch die Gosse nach. Mich würde nicht wundern, wenn du eine Blutspur hinter dir herziehst. Lass mich dich nach Hause bringen!«

James verneinte stumm. Nach Hause. Eigentlich hatte er kein Zuhause, gehörte nirgends hin. Der Gedanke, in das einsame gemietete Haus und zu seinem Riegel brauner Seife zurückzukehren, wo ihm einzig Patrick Gesellschaft leistete, hatte nichts Verlockendes. James wollte nicht wie ein Kleinkind ins Bett gesteckt werden und beim Aufwachen Gemmys Hundeblick und sein rhythmisches Schwanzwedeln anstelle der sanften Berührung einer Frau erleben.

Er war es leid, so zu leben. Und das nicht bloß, weil er verwundet war und behandelt werden sollte. Er war schon früher verwundet worden und hatte nie solche Gedanken gehegt.

Nein, er war einsam. Eine erschreckend simple Erklärung. Williams Nähe heute und die warme Erinnerung an die Frau, die er vergangene Nacht in seinen Armen gehalten hatte, weckten in ihm den Wunsch nach … etwas. Er hatte noch nie ernsthaft über eine Heirat nachgedacht, doch nun kam er ins Grübeln.

Natürlich war die fragliche Dame, die er zu heiraten vorgegeben hatte, ausgeschlossen. Wahrscheinlich würde sie ihm eher die Kehle aufschlitzen, als ihn mit Küssen zu wecken.

»Ich will nicht nach Hause«, seufzte James. »Ich will sie suchen.«

»Tja, es ist offensichtlich, dass sie nicht gefunden werden will. Wenn du schon nicht möchtest, dass sich Patrick Channing deine neueste Wunde ansieht, lass mich dich nach Kilmartie Castle bringen! Vater wird wissen, was zu tun ist.«

»Um Gottes willen, nein! Das ist nicht mein Zuhause.« Nicht mehr.

Sein großer Bruder war einer der herzlichsten Menschen, die James kannte, humorvoll, scharfsinnig und immer für einen dreisten Scherz zu haben. Jetzt hingegen stand ihm blanke Wut ob James brüsker Ablehnung ins Gesicht geschrieben. »Herrgott noch mal, Jamie! Bitte doch ein Mal in deinem Leben um Hilfe! Vater ist nicht dein Feind.«

»Was zum Teufel weißt du schon?«, konterte James. »Dein Weg war dir von dem Moment an vorbestimmt, in dem Vater seinen Titel bekam. Meiner ändert sich immerfort, und meistens aufgrund seiner Einmischungen!«

»Ihn trifft nicht die geringste Schuld an deinen neuesten Schwierigkeiten.«

»Nur weil ich es nicht zugelassen habe.« James gab seinem Vater schon so lange die Schuld an jedweder Unbill in seinem Leben, dass es für ihn so selbstverständlich geworden war wie das Atmen. Folglich war die Tatsache, dass er allein durch sein eigenes Verschulden in diesen jüngsten Schlamassel geraten war, schwer hinzunehmen.

»Vater kann dir helfen. Er hat Beziehungen und kann …«

»Nein.« Nie wieder.

William schüttelte den Kopf. Nun wirkte er nicht mehr wütend, sondern traurig. »Wie ich sehe, bist du für Vernunft nicht empfänglich, also gebe ich es auf, weitere Worte an dich zu verschwenden. Eines allerdings möchte ich dir noch sagen: Du bist nicht mehr der Junge, der du früher mal warst, Jamie. Ich bin stolz auf den Mann, der du geworden bist. Ja, verdammt, ich beneide dich sogar oft! Vater ist ebenfalls stolz auf dich. Wenn du aber weiter in der Vergangenheit verharrst, ruinierst du dir deine Zukunft.«

»Du hast doch keine Ahnung, wovon du sprichst!« James war so überrumpelt von Williams Geständnis, so sprachlos, weil seine Vergangenheit angesprochen wurde, dass er schon die knappe Antwort kaum herausbrachte.

William warf abermals die Hände in die Höhe. »Ich gehe nach Hause.« Damit machte er kehrt und schritt davon. »Aber pass auf dich auf«, knurrte er noch, »denn ich habe es satt, deinen Dreck aufzuwischen!«

James weigerte sich, seinem Wunsch nachzugeben und William zurückzurufen, um sich zu entschuldigen. Die alte Wut kochte brodelnd in ihm, als er seinem Bruder nachblickte. Er fühlte sich wieder wie einundzwanzig Jahre alt, bemüht, das Richtige zu tun, und mit allgemeiner Verachtung bestraft. Die Zweifel seines Vaters und dessen Bemühungen, alles zu richten, waren das Schlimmste von allem gewesen.

James verscheuchte die finsteren Gedanken. William irrte sich. Über die Vergangenheit nachzugrübeln war ein notwendiger Teil seiner Zukunft. Er zahlte einen einsamen Tag nach dem anderen für seine alten Sünden, solange er denken konnte. Er war nach Moraig zurückgekommen, um Buße zu tun, entschlossen, seinem Vater und der ganzen Stadt zu beweisen, dass er ein Geläuterter war.

Und diese Frau drohte, alle seine Bemühungen zunichtezumachen.

Er schaute kurz nach oben zur Sonne. Ihrem Stand nach zu urteilen, war es noch früh. Dann sah er auf seine Taschenuhr. Zwei Uhr mittags. Der Tag war noch lange nicht vorbei. James überlegte seinen nächsten Schritt.

Eine Vorladung steckte in seiner Tasche, doch der jüngste Angriff hatte die Dinge verändert. Ein Angriff mit Tötungsabsicht war ein ernst zu nehmendes Verbrechen. Könnte James das beweisen, wäre noch weit mehr zu fordern als eine simple Entschädigung.

Er könnte die Frau deportieren lassen.

James lächelte, als er seine Möglichkeiten bedachte, und stellte sich ihr Gesicht vor, wenn sie erkannte, dass sie überführt war. Als Erstes musste er seine Gesetzesbücher konsultieren und nachforschen, ob er sie wegen mehr als wegen Diebstahls anzeigen konnte.

Er wandte sich wieder gen Norden. Nein, er ging nicht nach Hause. Er ging zur Arbeit.
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Das Anwaltsbüro von James MacKenzie, Esquire, befand sich in einer fast verlassenen Straße auf der nördlichen Seite von Moraig, einen kurzen Fußweg entfernt vom Gewimmel und Lärm der Main Street. Bei dem Gebäude handelte es sich um ein Holzhaus zwischen einer Sattlerei und einer Schneiderei. Alle drei Läden waren geschlossen.

Georgette erkannte es mit Entsetzen daran, dass Elsie grob an sämtlichen drei Türklinken rüttelte und recht laut »Hallo?« rief.

»Die Zofe einer Lady brüllt nicht ›Hallo‹ wie ein gemeiner Zeitungsjunge«, sagte Georgette. Sie schirmte die Augen mit einer Hand gegen die stechende Sonne ab. Im Nachhinein betrachtet, war es wohl ein Fehler gewesen, ihre Haube herzugeben.

»Und was soll ich dann rufen?«

»Du sagst leise ›Guten Tag‹ oder ›Verzeihung‹.« Georgette nahm die Hand herunter und bedachte die Zofe mit einem strengen Blick. Elsies Nase sah nicht annähernd so verbrannt aus, wie sich Georgettes anfühlte, denn die breite Krempe von Georgettes vormaliger Haube beschattete sie. »Du musst dich wirklich stärker bemühen, wenn du eine Zofe sein willst.«

Elsie rümpfte die blasse Nase und hätte Georgette die Zunge herausgestreckt, wäre sie zehn Jahre jünger. »Für eine feine Dame zu arbeiten ist nicht so lustig, wie ich es mir vorgestellt hatte.«

»Es ist eine bezahlte Stellung, die soll nicht lustig sein.«

»Tja, hinterm Blauen Gänserich zu arbeiten, hat Spaß gemacht«, schmollte Elsie. »Ein kleines ›Hallo‹ reichte gewöhnlich aus, vor allem, wenn ich dazu die Hüften schwang und so zwinkerte.« Sie kniff ihr eines Auge zu. »Ich nehme mal an, eine Zofe darf auch nicht zwinkern.«

Georgette schüttelte den Kopf. »Erst recht nicht gegenüber dem Hausherrn.« Sie musste ein Kichern unterdrücken, als ihr ein amüsantes Bild in den Sinn kam. Es war unmöglich, einer solch überschäumenden Person wie Elsie lange böse zu sein, so sehr ihre Manieren auch eher einem Schankmädchen anstanden als einer vertrauenswürdigen Bediensteten.

»Tja, würde die Lady öfters zwinkern, wäre der Hausherr nicht hinter den Röcken der Dienstmädchen her, nicht?«, entgegnete Elsie mit einer Unschuld, die partout nicht zu ihren Worten passen wollte.

Ihre Logik war nicht von der Hand zu weisen. Georgette hatte ihrem ersten Gemahl nie zugezwinkert, und er war eindeutig ein oder zwei Dienstmädchen nachgestiegen. Falls es mit der Arbeit als Zofe für eine Lady nicht klappte, könnte Elsie eine Karriere in der Philosophie vor sich haben.

»Versuchen Sies mal!«, forderte Elsie sie auf und zwinkerte. »Ist gar nicht so schwer.«

Georgette schürzte die Lippen, und fast wie von selbst flatterte ihr eines Lid nach unten. »So?«

»Ja, ist ein Anfang«, sagte Elsie und reckte den Hals. »Falls Sie ihn abschrecken wollen.«

»Dann höre ich lieber auf, bevor Mr. MacKenzie erscheint.« Georgette kicherte und öffnete das Auge wieder. Der Mann war immer noch nirgends zu sehen. Genau genommen war überhaupt niemand zu sehen. Für eine Straße, in der recht viele Läden waren, fühlte sich diese unheimlich ausgestorben an, als wären alle Geschäftsleute fortgezogen und hätten die Geschäfte dem Verfall überlassen.

»Wo sind alle?«, fragte Georgette, während Elsie erneut an MacKenzies Bürotür rüttelte. »Arbeitet denn heute niemand in Moraig?« Sie wusste, dass sie verärgert klang. Was sie auch war, denn sie hatte geglaubt, MacKenzie endlich aufzuspüren. Sein Büro fest verschlossen wie einen Banktresor vorzufinden kam reichlich unerwartet.

Elsie linste durchs Fenster hinein. »Eigentlich ist Mr. MacKenzie dafür bekannt, zu viel zu arbeiten. Er kommt nur wenige Tage die Woche in den Blauen Gänserich, und dann eher, um was zu essen, als um Bier zu trinken. Meistens hat er einen Stapel Papiere bei sich.«

Georgette merkte sich diesen neuen Informationsbrocken. Der Mann, den sie geheiratet hatte, verbrachte demnach nicht jede freie Minute zechend im Wirtshaus. Wie sie das finden sollte, wusste Georgette allerdings nicht.

»Ich kann nichts sehen«, murmelte Elsie, die ihr Gesicht an die Glasscheibe presste.

»Komm da weg!«, schalt Georgette sie. »Es ist unhöflich, durch Fenster in fremde Häuser zu sehen.«

Elsie drehte sich mit nachdenklicher Miene zu ihr um. »Ich schätze, Sie wollen mir erzählen, dass sich das für eine Zofe auch nicht schickt. Also, soll ich Ihnen mal sagen, was ich glaube? Ich glaube, es ist unhöflich, einem Mann hinterherzujagen, aber ich achte Sie trotzdem. Und wenn Sie ihn finden wollen, würde ich sagen, dass uns Höflichkeit nicht weiterbringt.«

Georgette wies diese allzu scharfe Beobachtung weit von sich. Sie setzte sich auf eine Bank in der Nähe, fächelte sich mit der Hand Luft zu und beschloss, auf MacKenzie zu warten, damit er ihr jene Fragen beantwortete, die ihr auf der Seele brannten. War es nicht typisch für sie, dass sie einen aufstrebenden, arbeitswütigen Anwalt geheiratet hatte? Keinen gemeinen Mann, aber auch keinen Adligen. Dieser Gedanke störte sie heute jedoch nicht annähernd so sehr, wie es noch vor einem Monat der Fall gewesen wäre. Und vielleicht waren seine juristischen Kenntnisse ganz praktisch, wenn sie auf eine Annullierung pochte.

Es sei denn, er nutzte sie gegen sie.

»Warum suchen wir ihn nicht woanders?«, fragte Elsie, die sich mit einem von Herzen kommenden Seufzer neben Georgette niederließ.

»Weil wir nicht wissen, wo wir suchen sollen.« Georgette sah die perplexe Elsie an. »Alles spricht dafür, dass wir ihn am ehesten finden, indem wir hier auf ihn warten.«

»Ich weiß ja nicht, Miss.« Elsie blickte skeptisch zur Sonne empor. »Es ist schon Nachmittag, und heute Abend fangen die Bealltainn-Feiern an.«

»Na und?« Georgette fiel auf, dass sie schnippisch klang, doch sie war müde. Und schwitzte. Und wurde zusehends wütend, weil sich die Suche nach einem einzelnen vermissten Ehemann derart schwierig gestaltete.

»Jedenfalls gehen die Feiern bis morgen Abend«, sagte Elsie, wobei ihre Worte eine unüberhörbar spitze Note aufwiesen. »Was glauben Sie denn, wieso alle Läden zu und so viele Leute in der Stadt sind? MacKenzie kommt vielleicht nicht vor Montag wieder her.«

Georgettes Hoffnung auf eine rasche, einfache Lösung zerplatzte wie eine Seifenblase. »Ich … Ich kann nicht bis Montag warten.«

»Und ich kann nicht den ganzen Tag warten. Heute Abend ist Tanz.« Elsie schenkte Georgette ein unerbittliches Lächeln. »Ich verpasse nie einen Tanz.«

»Verflucht!«, murmelte Georgette leise und wurde sofort rot, denn sie fluchte nie, auch wenn sie zugeben musste, dass es guttat. Deshalb formte sie Elsies Lieblingsfluch »Verteufelter Mist!« mit den Lippen und stellte fest, dass ihr allein die Aussprache des Verbotenen Herzklopfen bescherte.

»Und wie«, stimmte Elsie ihr nickend zu. »So ist es recht, Miss! Sagen Sies, wie es ist!«

Georgette suchte nach einem neuen Kraftausdruck, doch ihr fiel keiner ein. Ihr neuer Wortschatz war eben noch sehr mager. Daran musste sie arbeiten. »Tja, das war es dann. Wir haben keine anderen Möglichkeiten mehr.«

Die Zofe blickte zur geschlossenen Bürotür. »Wären wir nicht in solcher Eile, könnten wir ihn wohl am ehesten bei ihm zu Hause finden.«

»Weißt du, wo er wohnt?«, fragte Georgette und setzte sich auf. Sie wollte nicht darüber nachdenken, wie Elsie zu diesem Wissen kam, und überhaupt war ihr gleich, mit wem MacKenzie früher verbandelt gewesen war. Und wäre er der schlimmste Wüstling nördlich des Hadrianswalls, war es ihr egal. Um dieses Thema machte sie lieber einen weiten Bogen.

»Nein.« Die Zofe schüttelte den Kopf, was Georgette ein klein wenig erfreute. »Doch ich wette, da ist etwas in dem Büro, das uns verrät, wo er wohnt.« Elsie stand auf und begann, das Türschloss mit unverhohlenem Interesse zu mustern. »Ich schätze, hier kriege ich uns rein.«

Georgettes Gefühl sagte ihr, dass dies keine gute Entwicklung war. Gütiger Gott, Elsie konnte es unmöglich ernst meinen! Was sie vorschlug, war falsch. Gesetzeswidrig. Aber Elsie zog bereits eine Haarklammer unter ihrer geborgten grauen Haube hervor. Es war so klar wie die Sommersprossen auf Elsies Gesicht, dass sie das Türschloss knacken wollte.

Georgette stand auf, um ihre Zofe von dieser furchtbaren Tat abzuhalten. »Hör auf!«, zischte sie und schaute sich auf der Straße um. »Das ist Einbruch und unerlaubtes Betreten. Und er ist Anwalt!«

»Kein Einbruch«, konterte Elsie, die sich wieder aufrichtete. »Nur unerlaubtes Betreten.« Sie reichte Georgette ihre Haarnadel. »Diese Fertigkeit sollte jede Zofe ihrer Herrin beibringen. Sie wollen ihn finden, Miss. Dies ist Ihre Chance.«

»Ich weiß nicht …« Georgette schluckte, weil ihr die Kehle vor lauter unausgesprochenen Einwänden eng wurde. Die Haarnadel fühlte sich schwer wie eine Pistole in ihrer Hand an, nach vorn gerichtet und zum Einsatz bereit.

Elsie schnaubte. »Wo ist die furchtlose Lady, die gestern Abend in den Blauen Gänserich getänzelt kam? Sie finden den Mann nur, wenn Sie mutig genug sind, eine Gelegenheit zu ergreifen, die sich Ihnen bietet.«

Georgette war starr vor Unentschlossenheit. Einerseits würde die Frau, die sie sein sollte, niemals etwas Derartiges tun.

Andererseits war sie doch drauf und dran zu beweisen, dass sie keine solche Frau war.

Sie wollte mutig sein. Die neue Georgette war sich nicht ganz sicher, wer sie war. Aber sie wollte ein Gespür für den Mann bekommen, den sie geheiratet hatte, und anscheinend war sie durchaus bereit, dafür das Gesetz zu brechen. Sie beugte sich vor, schob die Haarnadel ins Schloss und hielt den Atem an. Siehe da! Es krachte kein Blitz vom Himmel, der sie auf der Stelle erschlug. Behutsam drehte sie die Nadel, und zu ihrer Verwunderung tat sich die Erde unter ihr nicht auf, um sie zu verschlingen.

Ihre Atmung setzte wieder ein. Mutig zu sein war offenbar nicht so anders oder schwieriger als andere Dinge im Leben.

Mit dieser neu gewonnenen Kühnheit machte sie sich ernsthaft an die Aufgabe, das Schloss zu öffnen. »Du passt auf«, flüsterte sie Elsie zu, die sich zu ihr geneigt hatte, um ihr zuzusehen.

»Hier ist kein Mensch weit und breit, Miss. Jetzt nach links drehen und ein bisschen nach oben ziehen. Festhalten, etwas rütteln, nicht zu doll.«

»Elsie«, zischte Georgette. »Lass es mich einfach machen!«

»Ich lasse Sie ja!«, erwiderte die Zofe. »Wenn ich es selbst machen würde, wären wir schon drin!«

»Oh, Himmel noch eins!«, murmelte Georgette. Sie hielt inne, schöpfte Hoffnung, als die Haarnadel auf einen Widerstand traf, und drückte. Aber das Schloss rührte sich nicht, und die Nadel ließ sich nicht mehr bewegen. Egal, wie sehr Georgette zog und drückte, nichts passierte.

Sie sah zu Elsie auf. »Sie steckt fest.« Wieder zog Georgette, doch die Haarnadel hatte sich im Schloss verhakt.

Elsie bückte sich, um etwas vom Boden aufzuheben. Als sie sich wieder aufrichtete, bekam Georgette große Augen. Ihre Finger erstarrten an der kühlen Metallhaarnadel, die nach wie vor im Schlossmechanismus verfangen war. Elsie grinste keck und warf kurzerhand den Stein durchs Fenster.

Es gab ein scharfes Klirren, dem mit einer kleinen Verzögerung ein Scherbenregen folgte.

»Jetzt ist es Einbruch«, verkündete Elsie heiter.

Im nächsten Moment schwang die Tür nach innen auf.

»Und nun haben Sie einiges zu erklären«, ertönte der tiefe Bariton, der Georgette seit Stunden verfolgte.


16

Beim Anblick des Mannes, dessen Fenster sie soeben eingeworfen hatten, richtete Georgette sich zu ihrer vollen Größe auf. Das Herz hämmerte ihr gegen die Rippen. Gütiger Gott, das konnte doch nicht sein!

Er war die ganze Zeit drinnen gewesen.

Elsie, das herzlose Ding, trat beiseite und rang ihre Hände, als träfe sie keinerlei Schuld. Als wäre sie vom Verhalten ihrer Herrin genauso entsetzt wie er. Georgette nahm sich vor, ihr später zu erklären, dass die Zofe einer Lady grundsätzlich die Schuld für jedwedes fragwürdige Betragen ihrer Herrin übernahm.

James MacKenzie trat einen Schritt auf Georgette zu, und ihr erster Gedanke war von Sorge geprägt. Nein, so ganz stimmte das nicht. Als Allererstes nahm sie seine raue, schimmernde Aura wahr. Heute Morgen hatte sie ihn im Bett gesehen, folglich erinnerte sie sich an einen erwachenden Mann mit einem verwegenen Grinsen, der sie ins Bett und zu vergessenen, verbotenen Wonnen locken wollte.

Heute Nachmittag war er sehr wach, und in seinen Augen erkannte Georgette keinen Hauch von Vergnügen.

Er war unglaublich groß. Sein unbedeckter Kopf stieß beinahe gegen das bemalte Schild über seiner Eingangstür, und sein zerzaustes braunes Haar stand in alle Richtungen ab, als wäre er sich Sekunden zuvor mit beiden Händen hindurchgefahren. Sein wilder Bart, der morgens noch unvereinbar mit seinem jungenhaften Charme gewirkt hatte, schien jetzt bestens zu seinen harten Augen zu passen. Ihr Magen vollführte einen Purzelbaum, weil dieser Mann atemberaubend, ja teuflisch gut aussah.

Entsprechend war Sorge erst die zweite unangebrachte Regung.

Georgette betrachtete den zerrauften, blutigen Mann, der wütend auf sie herabblickte. Sie war so darauf erpicht gewesen, ihn zu finden und aus ihrem Leben zu verbannen, dass sie die Sache mit dem Nachttopf ganz vergessen hatte. MacKenzie war immer noch genauso schön wie am Morgen. Neu waren allerdings eine Reihe zackiger Stiche entlang seiner Stirn und der blutbefleckte Gehrock an seinen breiten Schultern.

»Oh«, hauchte sie. »Es tut mir sehr leid. Ich habe Sie verletzt.«

»Haben Sie.« Seine grünen Augen, die wie Tau auf frischem Gras glänzten, verengten sich.

Georgette holte tief Luft. Es war schwierig, an seiner Miene abzulesen, was in ihm vorgehen mochte. Dafür waren seine Züge zu streng und verschlossen. War er froh, sie zu sehen? Wütend? Gleichgültig?

Letzteres schmerzte, und jedes Leugnen war sinnlos. Es würde sie kränken, sollte ihm gleichgültig sein, dass sie hier war, egal, wie oft sie sich im Geiste sagte, dass sie sein Interesse nicht verdiente.

Laut Elsie, die immer noch sehr bleich neben ihr stand, hatte Georgette ihn gestern Abend gehörig an der Nase herumgeführt. Sie war schuld an dem, was geschehen war, daher hätte sie ihn niemals mit dem Nachttopf bewerfen dürfen. Natürlich könnte sie sich nach wie vor nicht recht vorstellen, dort geblieben und zu ihm zurück ins Bett gestiegen zu sein, wie er es gewünscht hatte, doch sie hätte zumindest warten sollen, bis er sich angekleidet hatte, und mit ihm über das Geschehene reden.

Stattdessen hatte sie sich von Angst leiten lassen.

»Ich freue mich, Sie zu sehen«, flüsterte sie und blickte scheu zu ihm auf. Wahrscheinlich kam es zu spät, so wahr es auch sein mochte. Sie war froh, ihn zu sehen. Sie wünschte nur, er wäre etwas weniger … abweisend.

Träge streckte er ihr seine Hand hin. Für einen Moment glaubte Georgette, er wollte ihren Arm ergreifen oder ihr die Locke aus dem Gesicht streichen, die sich aus ihren Haarnadeln gelöst hatte und wie eine weiße Fahne über ihrer rechten Wange hing. »Bedauerlichweise kann ich das umgekehrt nicht behaupten«, sagte er.

Statt sie zu berühren, griff er nach unten. »Vielmehr«, fuhr er fort, riss die Haarnadel aus dem Schloss und hielt sie Georgette vor die Nase, »wäre das Einzige, was mir noch größere Freude bereiten könnte, als Sie nie wiederzusehen, mitzuerleben, wie Sie zur Rechenschaft gezogen werden.«

Und in diesem Moment begriff Georgette, dass diese Begegnung vollkommen anders verlaufen würde, als sie es sich vorgestellt hatte.

James hatte sich gefragt, wie es sein würde, wenn er sie fand. Den ganzen Tag, bei allem Verdruss angesichts der Hinweise, die ihm nicht weiterhalfen, mit jeder weiteren Verletzung, die er sich zuzog, und nach der unerwarteten Enttäuschung, weil William ihn im Stich ließ, hatte er sich das gefragt.

Und nun wusste er es: Er fühlte sich wie taub.

Die Frau, nach der er jede dreckige Seitengasse von hier bis zur Main Street abgesucht hatte, stand endlich mit zerknirschter Miene vor ihm. Und das in Begleitung von Miss Dalrymple, sofern seine Augen ihn nicht trogen.

Ein Jammer. Er hätte gedacht, die zum Schankmädchen avancierte Dirne würde bei der Auswahl ihrer Gesellschaft mehr gesunden Menschenverstand beweisen.

»Sie dürfen sich jetzt entfernen, Miss Dalrymple«, knurrte er. »Dies ist nicht Ihre Angelegenheit.«

»Aber … ich bin die Zofe ihrer Ladyschaft, Sir«, stammelte das Mädchen mit dem rot-braunen Haar.

»Welch glücklicher Zufall«, erwiderte James schlagfertig, »dass sie keine Lady ist und daher keiner Begleitung bedarf!«

Als das Mädchen lediglich von einem Fuß auf den anderen trat, ergänzte er etwas freundlicher: »Wann ist Ihnen jemals zu Ohren gekommen, dass ich jemanden willentlich verletze oder absichtlich grausam bin? Ich verspreche Ihnen, dass Ihrer Herrin nichts geschieht. Gehen Sie schon, lassen Sie uns allein!«

Immer noch zögerte Miss Dalrymple.

»Sofort!«, donnerte James im selben Ton, in dem er vor Gericht Einspruch erhob.

Miss Dalrymple zeigte einen plötzlichen Gehorsam, wie James ihn nicht für möglich gehalten hätte. Hastig raffte sie ihre Röcke und rannte die Straße in einem Tempo hinunter, dass es Caesar beschämt hätte, wäre sein Hengst in der Nähe gewesen.

Leider war er es nicht. Nun stand nur noch die blonde Frau vor James. Sie waren allein.

Und er war sich eines anderen menschlichen Wesens niemals deutlicher bewusst gewesen.

Seine Beute starrte ihn mit großen Augen von einem solch schillernden Grau an, dass sich Loch Moraig daneben farblos ausnahm. Sie sah kein bisschen wie eine Lady aus: Ihr Haar löste sich praktisch vor ihm auf, und ihr Kopf war schutzlos der Nachmittagssonne ausgesetzt. James machte einen Schritt auf sie zu, worauf sie einen zurückwich, als wären sie zwei Vögel in einem bizarren Balzritual. Nur wollte er sie nicht umwerben.

Er wollte sie erwürgen.

James zwang sich, stehen zu bleiben. Obgleich sich ihre Füße nicht mehr bewegten, tat es der Rest von ihr durchaus. Ihre Hände flatterten wie Motten, die in einem Glas gefangen waren; ihr Blick huschte von einer Seite zur anderen. James fiel ein, dass sie einen Komplizen haben könnte, der mit einem großen Stein in der Nähe lauerte, um diesmal auf James Kopf anstelle seiner Fensterscheibe zu zielen.

Er schritt halb seitlich vor, sodass er sowohl die Frau als auch die Straße im Blick hatte. »Suchen Sie jemanden?«, fragte er.

»Offen gesagt, habe ich nach Ihnen gesucht.« Sie schenkte ihm ein solch strahlendes Lächeln, dass es in seinen Augen brannte. Zugleich bemerkte er, dass ihre Stimme zitterte.

James glaubte ihr kein Wort, nicht einmal, als ihm ihre sehr klare Aussprache verriet, dass sie wahrscheinlich eine höhere Bildung genossen hatte. »Ich bin nicht erst gestern auf der Brennsuppe dahergeschwommen«, sagte er und genoss es, wie sein Sarkasmus sie zusammenfahren ließ. »Da müssen Sie sich schon mehr Mühe geben.«

Sie sah ihn erschrocken an. »Es ist wahr! Deshalb bin ich hier.« Sie nagte an ihrer Unterlippe, was James äußerst verlockend fand, auch wenn er bereits wusste, dass sie beißen konnte.

Wut pochte in seiner Brust. »Sie sind in mein Büro eingebrochen«, entgegnete er, »statt draußen auf der Bank auf mich zu warten.«

»Ich … ich dachte, dass ich drinnen etwas finden könnte, das mich zu Ihnen führt.«

James bündelte sein Misstrauen und schoss es wie einen Pfeil auf sie. »Suchten Sie nach mehr Geld? Etwas von Wert? Denn ich versichere Ihnen, falls Sie glauben, ich wäre wohlhabend, sind Sie dümmer, als Sie aussehen.«

Ihre Antwort bestand in einem Fiepen. Einem Fiepen! Die Frau, an die er sich von gestern Abend erinnerte, hätte eine witzige Erwiderung parat gehabt, seinen verbalen Einsatz genommen und um das Vierfache erhöht. Diese Frau fiepte wie eine Maus, was so überhaupt nicht der brillanten Gesprächspartnerin seiner Träume entsprach.

»Hier scheint ein Missverständnis vorzuliegen«, sagte sie schließlich und spreizte die Hände vor sich. »Ich bin nicht, was Sie offensichtlich glauben.«

Er musterte sie kühl. Die Frau war dieselbe und auch nicht. Dieselbe ungewöhnliche Haarfarbe und dieselbe niedliche Nase, nur rosiger, als er sie in Erinnerung hatte. Sie hatte denselben zu breiten Mund. Trotz aller Verärgerung spürte James bei ihrem Anblick eine vertraute Anziehung. Zu allem Überfluss blitzte auch noch ein Grübchen auf wie das Blinken eines Leuchtturms, der ihn nach Hause rief.

Dennoch war sie anders. Sie kam ihm heute linkischer vor, als fühlte sie sich unwohl in ihrer Haut. Andererseits war sie soeben auf frischer Tat ertappt worden, wie sie  beziehungsweise ihre Begleiterin  einen Stein durch sein Fenster warf.

Es wäre wohl befremdlich, sich dabei wohlzufühlen.

»Ich weiß, dass Ihr Name Georgette Thorold ist«, sagte er. »Und dass Sie behaupten, die Witwe eines Viscounts zu sein.«

Er beobachtete, wie sie entsetzt Luft holte, wobei ihre reizenden, ihm noch viel zu gut im Gedächtnis gebliebenen Brüste den dumpfgrauen Kleiderstoff spannten. James war ihr so nahe, dass er ihren üppigen Mund mühelos erreichen könnte und ihr Zitrus-Ingwer-Duft seine Sinne in hellen Aufruhr versetzte. Was für eine Tortur! Während er versuchte, seine Augen davon abzuhalten, zu weit von ihrem Gesicht abzuschweifen, bemerkte er, dass sie  im Gegensatz zu jener Person, die er eben durch die finsteren Winkel Moraigs gejagt hatte  keine Hose trug.

Und er stellte fest, dass es ihm gefiele, sie in Hosen zu sehen.

James schüttelte energisch den Kopf, was prompt eine Schmerzwelle auslöste. Die wiederum war ihm willkommen, weil sie seine Gedanken zurück auf das Wesentliche lenkte. Im Moment war belanglos, dass ihn die Vorstellung von ihren Kurven in Herrenkleidern mit derselben Wucht traf wie die Hufe der schwarzen Mähre.

Jemand hatte einen Anschlag auf sein Leben verübt.

Und sie war die Hauptverdächtige.

»Aber mir ist gleich, als was Sie sich ausgeben«, erklärte er mit eherner Härte. »Jedes Wort aus Ihrem Mund ist suspekt.«

Sie wurde blass, sofern das bei einer Frau mit ihrem Teint überhaupt möglich war. James sah widerwillig zu, wie sich ihre Lippen tonlos bewegten. »Gibt es sonst noch etwas, das Sie sagen wollten?«, fragte er schroff. »Vielleicht noch eine bedeutungslose Entschuldigung?«

Denn die würde ich Ihnen auch nicht glauben, fügte er in Gedanken hinzu.

Sie rang die Hände, und dann bewegten sich ihre Lippen abermals. »Es … es wurde mir berichtet«, stotterte sie mit bebender Stimme, »dass wir … Ich meine, dass ich mich gestern Abend unangemessen betragen habe. Das tut mir ehrlich leid, und ich bin gewiss, Sie werden mir zustimmen, dass eine Annullierung das Beste wäre. Miss Dalrymple erzählte mir, dass Sie sich in juristischen Dingen auskennen, Mr. MacKenzie, daher scheint es recht einfach …«

»Meine Freunde nennen mich James«, fiel er ihr ins Wort, denn er wollte nicht, dass sie den Gang dieser Unterhaltung bestimmte.

Sie benetzte sich die Lippen. »Also, James …«

Er zog eine Braue hoch. »Sie nennen mich Mr. MacKenzie.«

Sie wurde sehr rot, und in ihren Augen blitzte etwas auf. Wut? »Ich nenne Sie, wie es mir beliebt«, konterte sie trotzig.

James fühlte ein Ziehen in seiner Brust. »Ich erwarte einiges mehr von Ihnen als eine gestammelte Ansprache.«

»Schuft«, platzte sie heraus, worin ein wenig von dem neckischen Temperament zum Vorschein kam, das er am vergangenen Abend an ihr wahrgenommen hatte. »Schuft wäre ein guter Name und passend, finden Sie nicht?« Ihr Blick schwenkte für einen Sekundenbruchteil zu lange in die Nähe seines unteren Bauchs, bevor sie James wieder in die Augen sah. »Ehemann«. Sie atmete tief ein, als müsste sie ihren Mut zusammennehmen. »Letztere ist zugegebenermaßen die ärgerlichste aller Bezeichnungen.«

James unterdrückte den gänzlich unsinnigen Wunsch, ihren Esprit mit einem Grinsen zu belohnen. Dass sie endlich  endlich  gegen ihn aufbegehrte, statt eine Entschuldigung zu stottern, war herrlich. Gütiger Gott, war es ein Wunder, dass er sich gestern Abend so impulsiv verhalten hatte? Er war nicht bloß versucht, jedwede Vorsicht in den Wind zu schlagen, kaum dass sie lächelte.

Er war versucht, jede Vorsicht an einen Stein zu binden und durch sein anderes verdammtes Fenster zu schleudern.

Was er ihr jedoch nicht sagte. Stattdessen drängte er all diese Gedanken zu einem ordentlichen Haufen in der hintersten Nische seines Kopfes zusammen und zwang sich, nicht zu vergessen, warum er hier und was sie war. »Mir ist gleich, wie Sie mich nennen. Wichtig ist allein, wie ich Sie nenne.«

Verwirrt runzelte sie die Stirn und sah zu ihm auf. »Und wie nennen Sie mich?«

Im grellen Licht des Nachmittags wirkten die bedauerlichen Aktivitäten des gestrigen Abends sehr weit weg. James widerstand dem Impuls, ihr die Sorge zu nehmen, auf dass sich ihre Stirn wieder glättete, und stopfte ihn in die Tasche, in der seine Geldbörse stecken sollte. Glaubte die Frau, sie bräuchte bloß mit ihren hellen Wimpern zu klimpern, und schon würde er weich  so wie gestern Abend?

Das würde er nicht. Nicht mehr.

»Ich nenne Sie eine Kriminelle«, antwortete James schnörkellos. »Betrachten Sie sich als vorgeladen, Lady Thorold!«
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Furcht, kälter noch als James MacKenzies verdammenswerte grüne Augen, gurgelte durch Georgettes Bauch.

Er hielt sie für eine Kriminelle. Nicht für eine Lady. Nicht einmal für ein leichtes Mädchen, und den Titel hatte sie eventuell verdient. Aber eine Kriminelle?

Sie würde Elsie umbringen, wenn sie das Mädchen wiedersah.

Der Fairness halber musste sie zugeben, dass sie in MacKenzies Büro eingebrochen war, aber sie hatte doch ursprünglich nur das Schloss aufbrechen und einen Blick auf seinen Schreibtisch werfen wollen. Dass er ihre Absichten derart missverstand und ihr eine Vorladung servierte … schon bei dem Gedanken wurde ihr vor Wut die Brust eng.

Sie streckte eine Hand aus und entriss MacKenzie die Papiere, die er ihr hinhielt. Ihr Name, eben noch von ihm geknurrt, stand auf dem Deckblatt, geschrieben von jemandem mit einer sehr eleganten Handschrift. Georgette sah MacKenzie an. Wieder einmal stellte sie fest, dass er erstaunlich groß war, denn sie musste den Hals recken, um zu ihm aufzusehen. Vor allem aber fragte sie sich, ob der Mann zaubern konnte, dass er ein solch offiziell aussehendes Dokument kurzfristig auftreiben konnte.

»Mr. MacKenzie«, sagte sie, fest entschlossen, nicht einzuknicken. Immer noch schockierte sie, dass er ihr beinahe anbot, ihn mit seinem Taufnamen anzusprechen, um sogleich jede Hoffnung auf ein anständiges, höfliches Gespräch zunichtezumachen. »Ich bestehe darauf, dass Sie mir die Möglichkeit geben, mich zu erklären. Ohne Zweifel deuten Sie die Situation falsch, und …«

Er hob einen Finger an ihren Mund.

Georgette rang nach Luft und verstummte angesichts des Gefühls seines rauen Zeigefingers auf ihrer empfindlichen Unterlippe. Leider verschwand er gleich wieder, berührte sie nicht mehr, ließ ihr aber dennoch keine Ruhe. MacKenzie hatte nach schlichter brauner Seife gerochen. Sonst nichts. Kein Brandy. Kein Damenparfüm, das auf eine frühere Begegnung hinwies.

Nur Seife.

Sie sah ihn erbost an. »Sie dürfen mir nicht verbieten zu sprechen!«

»Nein«, stimmte er ihr zu und trat einen Schritt zurück. »Doch Sie wollen vielleicht nichts mehr sagen, bis Sie einen Anwalt an Ihrer Seite haben.« Neben seinem rechten Auge pulsierte eine Ader.

Georgette wurde ganz benommen, als wäre sie längere Zeit unter Wasser gewesen und tauchte eben erst an die Oberfläche zurück. Warum sollte sie einen Anwalt brauchen? Ihre Gedanken kreisten noch um MacKenzies Duft. Der war so ganz anders als der ihres früheren Ehemannes. Und ihr Körper reagierte auch völlig anders auf ihn. Aber während ihr Leib ganz für MacKenzie war, war ihr Geist enttäuscht. So hatte sie sich diesen Mann nicht vorgestellt. Sondern irgendwie weicher. Und mehr geneigt, ihr zuzuhören. Vermutlich lag es daran, dass sie ihn nach Elsies Geplapper zu einer Art Helden gemacht hatte, zu jemandem, den man gern kennen würde.

Und der war dieser Mann nicht.

Nervös leckte sie sich die Lippen. »Mir scheint das ein recht sonderbarer Rat zu sein, bedenkt man, dass Sie Anwalt sind.«

»Stimmt, aber ich bin nicht Ihr Anwalt. Wäre ich es, würde ich Ihnen empfehlen, den Mund zu halten. Sie müssen sich gegen jene schützen, die Ihre Unerfahrenheit in diesen Dingen ausnutzen könnten.«

Georgette sah ihn fragend an. »So wie Sie meine Unerfahrenheit gestern Abend ausnutzten?«

Seine Augen verengten sich und musterten sie von oben bis unten. Zu spät begriff Georgette, dass sie ihn mit ihrer achtlosen Bemerkung quasi dazu aufgefordert hatte. »Zwar gestehe ich, dass meine Erinnerungen an den gestrigen Abend noch nicht vollständig zurückgekehrt sind, aber unerfahren kamen Sie mir nicht vor, Lady Thorold.«

Georgettes Wangen glühten. Doch etwas ließ sie aufmerken … er hatte gesagt, dass seine eigene Erinnerung lückenhaft wäre. Bisher hatte Georgette die ganze Zeit angenommen, dass er zumindest noch genug wusste, um ihr zu helfen, diese Heirat rückgängig zu machen. Sie hatte sich vorgestellt, dass er eine Annullierung wollen würde, wenn sie ihm nur vernünftig zuredete.

Aber er hatte noch nicht einmal erwähnt, dass sie überhaupt geheiratet hatten. Was für ein Spiel trieb er?

Georgette holte Luft. »Sie deuten die Situation falsch, Sir. Ich brach nicht in Ihr Büro ein, um etwas zu stehlen.«

»Wie recht Sie haben!« Sein Lächeln wurde breiter, gefährlicher. Nun konnte Georgette die Spitzen seiner Zähne sehen.

Sie blinzelte. »Habe ich?«

Er neigte sich nach vorn, und aus unerfindlichem Grund konnte sie sich einzig auf den verwegenen Bogen seiner Lippen konzentrieren. »Sie haben bereits meine Geldbörse und wahrscheinlich auch mein Pferd gestohlen. Mir bleibt nichts mehr von Wert. Also, falls Sie keine Diebin mit einem Faible für Bücher sind, hätten Sie mein Büro mit leeren Händen verlassen.«

Plötzlich erkannte Georgette, worum es hier ging. Ja, so ergab alles mehr Sinn: die Vorladung, sein scharfer Ton. Er glaubte, dass sie seine Geldbörse gestohlen hatte? Und sein Pferd? Wo in aller Welt hätte sie ein solch großes Tier unterbringen sollen, nachdem sie doch schon ein Kätzchen und einen knurrenden Hund geschenkt bekommen hatte?

»Wie kommen Sie auf die Idee? Welche Beweise haben Sie?«

»Wie sollte ich nicht darauf kommen?«, konterte er spitz und tippte sich an den Kopf, von wo Georgette die frische Wundnaht vorwurfsvoll entgegenleuchtete. »Ich wachte morgens mit einer bösen Kopfwunde auf, dank einer Frau, an die ich mich kaum erinnern konnte. Ich verbrachte den Tag damit, Berichten und Hinweisen nachzugehen, wer Sie sind oder nicht sind und was wir letzte Nacht getan haben könnten oder nicht. Mein Pferd, das wohl mehr wert sein dürfte als wir beide zusammen, ist verschwunden, vielleicht tot. Meine Geldbörse ist fort, und Sie sind die Einzige, die überhaupt wusste, dass ich sie bei mir hatte.« Er beugte sich näher zu ihr, sodass Georgette die gelben Sprenkel in seinen grünen Augen sehen konnte. »Man muss nicht übermäßig intelligent sein, um zu erkennen, dass alles auf Sie hindeutet.«

MacKenzies Geständnis, dass seine Erinnerungen an die letzte Nacht ebenso lückenhaft waren wie ihre, brachte Georgette ins Grübeln. »Sie machen einen Fehler«, sagte sie nur, da ihre Angst es ihr unmöglich machte, eloquent zu sein.

»Den Fehler begehen Sie«, erwiderte er kopfschüttelnd, als enttäuschte ihn ihre Reaktion. Er streckte eine Hand aus, und diesmal strich er ihr tatsächlich die verirrte Locke hinters Ohr. Georgette erschauerte wie ein Pferd unter der Berührung seines Herrn. »Nur ein dummer Dieb sucht sich seine Opfer mit so wenig Sorgfalt aus.«

Georgette richtete sich kerzengerade auf. »Dies ist schon das zweite Mal, dass Sie mich dumm nennen, Sir.« Im Geiste suchte sie nach einem schlüssigen Argument und fragte sich, kaum dass sie es gefunden hatte, warum sie es nicht sofort beim Anblick der Papiere angebracht hatte: »Und dennoch bin ich nicht diejenige, die eine nutzlose Vorladung ausstellte.«

Wieder schnellte seine Hand vor, doch nun war es keine sanfte Berührung, sondern er packte sie beim Arm. Sie wurde festgehalten, und es war niemand in der Nähe, der sie schreien hören könnte, sollte es dazu kommen.

»Warum halten Sie die Vorladung für nutzlos?« Da war eindeutig Unsicherheit in seiner rauen Stimme.

Georgette reckte ihr Kinn. »Weil sie auf Georgette Thorold ausgestellt ist.« Seine Finger legten sich strammer um ihren Arm, doch sie war nicht mehr zu halten. Georgette war gewillt, ihre Fehler der letzten Nacht zuzugeben, aber seine Börse zu stehlen zählte nicht zu ihren Sünden.

»Und falls Sie es nicht mehr wissen, mein Name ist neuerdings Mrs. James MacKenzie.«

Verdammt, sie hatte ja beinahe recht! James kämpfte gegen seine Verärgerung, noch während er missmutig gestehen musste, dass hinter diesen sanften grauen Augen ein wacher Verstand am Werk war. Hätten sie wirklich geheiratet, wäre die Vorladung null und nichtig.

Aber sie waren nicht verheiratet. David Cameron hatte es ihm versichert, und seine eigene Erinnerung bestätigte, dass ihre Treuegelübde nichts als ein Scherz gewesen waren. Was bedeutete, dass diese Lady versuchte, seinen Gedächtnisverlust auszunutzen, denn sie ahnte nicht, dass er bereits weit jenseits der Erinnerungslosigkeit war, mit der er erwacht war.

Nun fiel es ihm leichter, sich an sein oberstes Ziel zu erinnern und ihrer vorgegaukelten Unschuld, Empörung und Verletztheit Paroli zu bieten. Der Teil von ihm, der sich noch Momente zuvor zu ihr gelehnt hatte, wich ruckartig nach links aus.

»Also sind Sie auch noch eine Lügnerin, nicht nur eine Diebin.« Er schloss sein Büro ab und begann, die Straße hinunterzugehen, wobei er sie mit sich zog. Ihre Stiefelsohlen schlugen auf den losen Schotter, und das Geräusch zerrte an James Nerven.

»Nein!«, rief sie. »Bitte, Sie müssen mich anhören! Sie müssen mir glauben!«

Sie klang so leise und atemlos, dass James unwillkürlich seinen Griff an ihrem Arm lockerte. »Ich höre Ihnen nur zu, wenn Sie weitergehen«, warnte er sie. Ihm behagte es nicht, eine Frau gegen ihren Willen die Straße entlangzuzerren. Und das nicht bloß, weil er damit einige Verwunderung auslösen dürfte, hatten sie erst die Main Street erreicht.

Er wollte es auch deshalb nicht, weil es ihm keineswegs ein Gefühl von Macht gab.

Sie nickte. Wie wütend sie war, erkannte er an ihren roten Wangen und dem geröteten Dekolleté. James ließ sie vorsichtig los, bereit, ihr sofort nachzujagen, sollte sie zu fliehen versuchen.

Er glaubte nicht mehr, dass sie die Person war, die ihn angegriffen hatte. Abgesehen von der Kleidung, war sie ungefähr zwanzig Zentimeter zu klein und ungefähr zehn Mal zu kurvenreich. Was nicht hieß, dass sie den Angriff auf sein Leben nicht irgendwie beeinflusst haben könnte, doch hatte er zu wenige Beweise, um sie mehr als des Diebstahls zu bezichtigen. James bedeutete ihr mit einer Handbewegung weiterzugehen, als wären sie lediglich Freunde auf einem nachmittäglichen Spaziergang. Als hätte er sie letzte Nacht nicht nackt gesehen.

Als hätte sie ihm nicht mit einem Nachttopf den Schädel eingeschlagen.

Sie reckte das Kinn, rührte sich aber ansonsten nicht. »Warum haben Sie eben behauptet, ich würde lügen?«

»Warum haben Sie behauptet, wir wären verheiratet?«, entgegnete er und stupste ihren Ellenbogen in die Richtung, in die er wollte. Er konnte die Rufe und das Pfeifen von der Menge auf der Main Street hören. Die Bealltainn-Feierlichkeiten begannen in ein oder zwei Stunden. Folglich blieb wenig Zeit, zum Amtsrichter zu kommen, was James unbedingt vorher schaffen wollte.

»Weil Elsie mir erzählt hat, dass wir es sind«, antwortete sie. »Weil Sie mir gesagt haben, wir wären es, heute Morgen in dem Gasthaus.« Sie stemmte ihren Fuß in den Boden und drehte etwas an ihrem Finger. »Und wegen des Ringes hier.«

Ihm entging nicht, dass sie mit keinem Wort erwähnte, sich an eine Zeremonie zu erinnern. Als er nach unten sah, stockte ihm der Atem. Sie trug seinen Ring am Finger. Nein, falsch: Sie trug den Kilmartie-Ring an ihrem Finger. Der in Gold geprägte Hirsch blinkte ihm entgegen.

Verflucht noch eins! Er hatte dieses vermaledeite Ding überhaupt nie getragen. Genau genommen weigerte er sich, ihn anzustecken. Er hatte ihn abgenommen, als er seine finanziellen und emotionalen Bande mit der Familie gekappt hatte, und das war inzwischen elf Jahre her. Doch aller Endgültigkeit seiner damaligen Geste zum Trotz hatte er nie aufgehört, den Ring in seiner Tasche mit sich herumzutragen. Wie kam sie zu dem Ring? Camerons Worte fielen ihm wieder ein: »Du und deine Braut habt keine Urkunde unterschrieben und keine Ringe getauscht.«

Die Worte passten nicht zu dem, was er jetzt sah.

Er fuhr sich mit einer Hand durchs Haar und verzog das Gesicht, als seine Finger die frische Wundnaht streiften. »Ich glaube nicht, dass wir verheiratet sind.« Er atmete zu energisch aus, weil er sich unsicherer denn je war. »Der Ring legt indes einige Zweifel nahe.«

Natürlich konnte sie den ebenfalls gestohlen haben. Könnte er sich doch nur besser erinnern! Leider waren zahlreiche der gestrigen Ereignisse nach wie vor ein Wirrwarr von Bildern oder schlicht nicht da. Wie beispielsweise, was mit seinem Pferd geschehen war. Und warum zum Teufel er seinen Ruf mit einer derartigen Dummheit gefährdete.

»Ich erinnere mich an gar nichts von gestern Abend«, gestand sie. »Bislang weiß ich lediglich, was ich mir aus den Erzählungen von Elsie und Mr. MacRory zusammenreimen konnte …« Sie verstummte und spreizte flehend die Hände. »Ich habe versucht, Sie aufzuspüren, um alles zu klären. Allerdings hatte ich nicht erwartet, dass Sie sich auch an nichts erinnern.«

Er konzentrierte sich darauf, ruhig zu atmen, in die Brust hinein. Das war nötig, weil sich seine untere Körperhälfte viel zu sehr für die köstliche kleine Diebin vor ihm interessierte. Während der langen, irrwitzigen Suche nach ihr hatte er sie sich als hinterlistige Verführerin vorgestellt. Nun kam sie ihm weit verwundbarer vor, als er gedacht hätte.

Sein in vielen Berufsjahren geschultes Gefühl sagte ihm, dass sie die Wahrheit erzählte.

»Das können Sie alles dem Amtsrichter erklären«, meinte er und bedeutete ihr weiterzugehen. Doch trotz seiner harschen Worte  die er schon seit fünf Stunden sagen wollte  konnte er nicht einmal sich selbst recht überzeugen.

»Dem Amtsrichter?«, hauchte sie entsetzt und verschränkte die Hände hinter ihrem Rücken. »Das ist doch gewiss übertrieben.«

»Oh nein, ganz und gar nicht!« Zumal er einige Fragen an David Cameron hatte. Wie die, warum die Frau seinen Ring trug, obgleich Cameron geschworen hatte, dass die Zeremonie nicht offiziell gewesen war. »Und ihn lügen Sie lieber nicht an, sonst kann er Sie zusätzlich zu Ihren sonstigen Vergehen noch wegen Meineides belangen.«

»Ich lüge nicht!«, rief sie aus und blickte sich auf der Straße um, als suchte sie nach jemandem, der ihre Geschichte bezeugte. Doch hier waren nur sie beide und der anschwellende Lärm, der von der Main Street herbeiwehte. »Wenn Ihre Geldbörse fehlt, hat sie entweder jemand genommen, oder Sie haben nicht gründlich genug gesucht. Ich habe es nicht nötig, Sie oder irgendjemand anderen zu bestehlen«, sagte sie entrüstet.

James befand sich in einer höchst unangenehmen Lage. Diese Frau hatte erreicht, dass er an sich selbst zweifelte. Er hatte sich ausgemalt, in diesem Moment von Rachegefühlen beseelt zu sein. Nun jedoch schwand seine Entschlossenheit, Rechenschaft zu verlangen und Rache zu üben.

»Fünfzig Pfund«, konterte er widerwillig. »So viel war in meiner Börse.« Er wollte kaum glauben, was er zu tun im Begriff war. »Wenn Sie das verschwundene Geld ersetzen können, würde ich mir überlegen, die Anzeige zurückzuziehen. Wenn nicht …« Er zog die Schultern nach oben. »Moraig verfügt über ein hübsches Gefängnis, ohne Fenster, dafür wimmelt es darin von Mäusen.«

Sie öffnete den Mund. Schuldgefühle überkamen James. Es war eine Menge Geld. Und eine unritterliche Drohung.

Dann fing sie an zu lachen.

Wut und Scham kollidierten in James Brust. »Was finden Sie daran amüsant? Sie werden mit einer ernsten Anklage konfrontiert, und obschon ich nicht umhinkann, meine geistige Gesundheit infrage zu stellen, biete ich Ihnen die Mittel an, einem Gerichtsverfahren zu entgehen.«

»Glauben Sie etwa, ich müsste eine Börse mit läppischen fünfzig Pfund stehlen?«, fragte sie, wobei ihr ganzer Körper erbebte. Die Frau musste fürwahr einen kranken Sinn für Humor besitzen. »Lassen Sie es mich Ihnen einfach machen«, sagte sie und wischte sich die Augen mit dem Handrücken. »Ich gebe Ihnen hundert. Zweihundert. Betrachten Sie es als Entschädigung für die Unannehmlichkeiten, die Sie meinetwegen hatten.«

»Ich glaube Ihnen nicht, dass Sie einhundert Pfund besitzen«, erwiderte James langsam. Ihm kam es vor, als hätte sie ihm den Boden unter den Füßen weggerissen, direkt hier auf der Schotterstraße.

»Zweihundert«, wiederholte sie beharrlich. »Unter einer Bedingung. Sie garantieren mir eine Annullierung. Und danach belästigen Sie mich nie wieder.«

Was für eine neue Tortur war das? Sie wollte nicht nur nicht mit ihm verheiratet sein, sie bot ihm überdies an, ihn auszuzahlen? Ihr Vorschlag dünkte ihn derart widersinnig und falsch, dass James nach Luft schnappte. »Versuchen Sie, mich zu bestechen?«, fragte er ungläubig. Erinnerungen an die Vergangenheit, an eine andere Frau und eine andere Bestechung, brachen über ihn herein. Er wies sie entschieden von sich. »Falls ja, verkennen Sie, was für ein Mann ich bin.«

»Es wäre ein Geschenk. Eine Bezahlung für geleistete Dienste. Wie immer Sie es nennen wollen.«

Geschenk, von wegen! Obwohl … das mit den geleisteten Diensten mochte nicht ganz falsch sein. James entsann sich vage eines bestimmten Dienstes, den er ihr geleistet hatte und der etwas mit einem Glas Brandy, seinem Mund und ihren üppigen Brüsten zu tun gehabt hatte.

»Ich nehme keine Bestechungsgelder an, Lady Thorold«, erklärte er und schluckte. »Und ich kann Ihnen keine Annullierung garantieren.« Mit diesen Worten wandte er sich zu dem Lärm von der Main Street um.

»Warum nicht?«

Die Angst in ihrer Stimme ließ ihn innehalten. Er warf ihr einen Seitenblick zu. »Weil wir nicht verheiratet sind.«

Sie machte einen Schritt vor ihn. Er wollte nicht glauben, dass sie es wagte, ihm den Weg zu versperren. »Sind Sie sich vollkommen sicher?«, fragte sie ungläubig.

Leider lag genau da das Problem. Er sagte zwar immer wieder, sie seien nicht verheiratet, doch seine bruchstückhaften Erinnerungen bestätigten es nicht. Es gab zu viele Lücken und verschwommene Bilder, als dass er sicher sein konnte.

Sie pikte ihm mit einem Finger in die Brust, und dabei fühlte James, dass sie am ganzen Leib bebte. »Sie stehen vor mir, geben wüste Theorien und Behauptungen von sich, was mit Ihrer verdammten Geldbörse geschehen sein könnte, ob wir verheiratet sind oder nicht, und zugleich ist es so unübersehbar wie die Wunde an Ihrem Kopf, dass Sie von der letzten Nacht nicht mehr wissen als ich!«

Ihre deutlich erhobene Stimme erschreckte ihn. Oder vielmehr brachte sie ihn ins Grübeln.

Sie hatte recht. Es kam ihm nicht zu, voreilige Schlüsse zu ziehen, ohne die Angelegenheit hinreichend überdacht zu haben oder Lady Thorold eine Chance zu bieten, sich zu verteidigen. »Wenn Sie die Börse nicht genommen haben«, entgegnete er nachdenklich, »wo ist sie dann?«

»Wahrscheinlich liegt sie noch auf dem Nachttisch im Blauen Gänserich, wo sie lag, soweit ich mich entsinne.«

Das Zimmer, in dem James morgens aufgewacht war, war ziemlich verwüstet gewesen. An den Nachttisch erinnerte er sich, und er war ziemlich sicher, dass seine Geldbörse nicht dort gelegen hatte. Aber gab es Stellen, an denen er nicht nachgesehen hatte? Er hatte im Schrank gesucht, jedoch nicht darunter. Und nun fiel ihm ein, dass es hinter dem Waschtisch einen Wandschrank gegeben hatte. In dem hatte er ebenfalls nicht nachgesehen. Eine würgende Unsicherheit bemächtigte sich seiner.

Er betrachtete die wütende Frau, die stocksteif vor ihm stand. James traute ihr nicht. Zu irgendetwas hatte sie ihn gestern Abend verleitet. Und doch stellte er fest, dass er ihr beinahe die Möglichkeit geben wollte, sich zu entlasten.

»Also, gehen wir zum Blauen Gänserich!«, sagte er. Er gab es auf, recht behalten zu wollen. »Ich gebe Ihnen fünf Minuten, das Zimmer zu durchsuchen. Und ist die Geldbörse dann immer noch nicht gefunden, müssen Sie sich vor dem Amtsrichter verantworten. Ich will Ihre Versprechen nicht, mir zweihundert Pfund zu geben, und ich höre mir auch keine weiteren Ausreden mehr an. Abgemacht?«

Ein misstrauischer Ausdruck zeigte sich in ihren grauen Augen. »Was ist mit dem Gefängnis?«

James zuckte mit den Schultern. »Was Moraigs Arrest-Gegebenheiten betrifft, war ich vollkommen ehrlich zu Ihnen. Na schön, vielleicht haben einige Zellen ein Bett. Und ein Fenster.« Er zögerte. Der nächste Teil wäre sein einziger Trumpf, doch er wollte sie nicht anlügen. »Die Vorladung ist übrigens eine Vorladung wegen einer Zivilklage, keine strafrechtliche. Wie Sie bereits sagten, habe ich keine haltbaren Beweise, sondern kann lediglich Vermutungen aufgrund der Sachlage anstellen.«

Sie trat von einem Bein auf das andere, ähnlich einem wachsamen Vogel, der dringend davonfliegen wollte. »Es fühlt sich ein bisschen an, als säße ich in der Falle.«

James seufzte. »Lady Thorold, ich versprechen Ihnen, dass es nicht meine Absicht ist, Sie gefangen zu halten. Falls Sie für den Verlust meiner Börse verantwortlich sind, erklärten Sie sich bereit, mir das Geld zu ersetzen. Falls Sie unschuldig sind, bin ich absolut gewillt, mir jeden Ihrer entsprechenden Beweise anzuhören.«

Sie neigte den Kopf zur Seite und betrachtete ihn einen Moment lang. James konnte fast sehen, wie sie einen Hauch von Vertrauen schöpfte. Derweil war er vollends gebannt von ihren grauen Augen, genau wie er es gestern Abend gewesen war, als sie ihre falschen Treuegelübde aufgesagt hatten. Nur war er diesmal nicht betrunken und lüstern, sondern stocknüchtern und mitfühlend.

Verdammt, diese Frau hatte eine ungeahnte Wirkung auf ihn!

Sie nickte. Erst jetzt merkte er, dass er den Atem angehalten hatte. Anstatt ihren Arm zu packen oder sie am Ellenbogen weiterzuschieben, nahm er behutsam ihre Hand.

Hieran erinnerte er sich. Ihre Hand fühlte sich klein und warm an. Und er entsann sich auch wieder, wie gut ihm ihre Hände vergangene Nacht gefallen hatten.

Er zog sie mit sich in Richtung der Main Street, seine Finger mit ihren verwoben. Und er achtete lieber nicht darauf, wie sie bei seiner Berührung zusammenzuckte. Ihm sollte gleich sein, ob sie ihn mochte oder nicht, und dennoch hoffte ein Teil von ihm, dass sie seine Geldbörse in dem kleinen Zimmer über dem Blauen Gänserich fanden.

Und er fürchtete sich vor dem, was er tun müsste, würden sie es nicht.
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Über zwei Querstraßen hinweg wurde Georgette von Mr. MacKenzie gezogen. Und die ganze Zeit kochte sie vor Wut. Es ärgerte sie ohne Maßen, dass er sie für eine Diebin hielt. Sie war wütend, dass er ihr ein Ultimatum stellte. Und am meisten erzürnte sie die Art, wie seine Hand ihre umschloss. Bis sie in die Main Street einbogen und sich unter die Menge mischten, war ihr Verstand taub vor lauter Verärgerung.

Diese Hand brachte sie furchtbar durcheinander. Sie hielt sie so fest an seiner Seite wie ein Nagel an einem Brett, und zugleich löste sie Gefühle in ihr aus, denen sie auf keinen Fall nachspüren wollte. Er war nicht der heroische Mann, den sie sich vorgestellt hatte, der herbeieilte, um sie vor einer erzwungenen Blitzheirat zu schützen. Ebenso wenig erkannte sie in ihm den verwegenen Mann wieder, der sie morgens zurück ins Bett hatte locken wollen. Dieser Mann aus Fleisch und Blut strahlte nichts als Strenge und Unerbittlichkeit aus. Sein entschlossener Gang und seine starke Hand sorgten zwar für ein Flattern in ihrem Bauch, doch handelte es sich um ein nervöses, kein erregtes. Das jedenfalls sagte Georgette sich den ganzen Weg durch die beständig dichter werdende Bealltainn-Menge, vorbei an den Geschäften und Schaufenstern, die ihr allmählich vertrauter wurden.

Und trotzdem fiel es ihr schwer, sich selbst zu glauben.

Der Anblick des Blauen Gänserich mit den vernagelten Fenstern und den bunten Papierlaternen war eine wahre Erleichterung. Endlich ließ Mr. MacKenzie ihre Hand los, wenn auch bloß, um die Tür zu öffnen und ihr, Georgette, den Vortritt zu lassen. Ihre plötzlich befreite Hand kribbelte befremdlich. Prompt straffte sie die Schultern und trat ein, wobei sie sorgsam ignorierte, dass MacKenzies Hand neben ihrem Ellenbogen war. Er bot ihr Hilfe an, ohne sie ihr aufzudrängen. »Gesittet« war der Ausdruck, der Georgette in den Sinn kam. Folglich hatte man diesem bärtigen Schotten doch ein wenig gute englische Etikette beigebracht. Sie fragte sich nur, wer das auf sich genommen hatte. Eine Mutter vielleicht? Nein, wohl eher eine Geliebte. Sie hoffte, der armen Frau war ihre Arbeit mit mehr als Drohungen und Vorwürfen vergolten worden.

In dem Gebäude war es erfreulich kühler als in der Vier-Uhr-Hitze auf der Straße. Es stank allerdings nach abgestandenem Bier, das ein Gast vor mindestens einer Woche verschüttet haben musste, sodass es nun in einer dunklen Ecke vor sich hin schimmelte. Diese Duftnote vermischte sich mit dem Brathähnchengeruch aus der Küche weiter hinten. Georgette fiel ein, dass Elsie erwähnt hatte, MacKenzie würde hier gelegentlich essen. Wie auf ein Stichwort hörte sie ein Grummeln aus seinem Bauch. Sie fragte sich, ob MacKenzie auf sein Frühstück verzichtet hatte, um nach ihr zu suchen. Nicht, dass es von Bedeutung wäre. Sie hatte keineswegs die Absicht, dem Mann ein Essen zu spendieren, nicht nach all den Schwierigkeiten, die er ihr bereitete.

Sie näherten sich beinahe Seite an Seite dem Empfangstresen, und dort stießen sie auf das erste kleinere Problem. Was verwunderlich war, denn Georgette hatte eigentlich erwartet, dass Elsie schon auf dem Weg hierher dramatisch einschreiten würde, aber das Mädchen war nirgends zu entdecken. Genauso wenig stießen sie auf ein Problem in Gestalt ihres Cousins Randolph; den hatte Georgette nicht mehr gesehen, seit er am Morgen auf der grauen Stute fortgeritten war.

Nein, ihr kleineres Problem stellte der Wirt dar, der ihre Bitte, noch einmal in das Zimmer sehen zu dürfen, mit einem Verschränken der Arme vor der Brust und einem Hochziehen der buschigen Brauen quittierte.

»Kommt nicht infrage«, sagte der Mann kopfschüttelnd. »Ich habe das Zimmer eben erst wieder richten lassen. Dafür haben ein paar Mägde den halben Tag gebraucht. Teer auf den Laken, Brandy, der in die Bodendielen gezogen ist … Ich kann es mir nicht erlauben, Sie wieder da raufzulassen, nicht nach dem, wie Sie das Zimmer beim letzten Mal zurückgelassen haben. Also, Sie beide sollten sich was schämen, so wie Sie sich in einem anständigen Wirtshaus aufgeführt haben!«

MacKenzie entfuhr ein spöttisches Schnauben, das zweifellos der Bezeichnung des Blauen Gänserich als »anständiges Wirtshaus« geschuldet war. »Hat zufällig eine der Mägde meine Geldbörse gefunden?«, fragte er beißend.

Der Wirt schüttelte wieder den Kopf. »Haben sie nix von gesagt. Aber ich würd es ihnen nicht verdenken, wenn sie die behalten hätten, nach dem Heidendreck, den sie aufräumen mussten.«

Georgette nagte an ihrer Unterlippe und fragte sich, ob der Schotte neben ihr schon anfing, ihre fünf Minuten abzuzählen. »Wie viel?«, fragte sie. Vor Angst wurde ihr die Kehle eng. Zweifellos würde der Wirt eine aberwitzige Summe verlangen, doch die wäre ein kleiner Preis für ihre Freiheit.

Der Wirt überlegte. »Na, meinetwegen können Sie raufgehen, wenn Sie für die Nacht bezahlen.«

»Für die Nacht?«, platzte MacKenzie heraus. »Aber wir brauchen nur fünf Minuten!«

Der Wirt lehnte sich zu Georgette und schnalzte mit der Zunge. »Ist er so schnell im Bett, ja? Mein Beileid, Miss. Die meisten Schotten könnens ein bisschen besser.« Er warf einen Blick zu James. »Na, mit den Jahren wird er gewiss auch dazulernen.«

Georgette merkte, wie sie vom Hals aufwärts rot wurde. Nach ihrem unmöglichen Benehmen am gestrigen Abend hielt der Mann sie offenbar für eine Lady, die solche Unterhaltungen führte. Und eindeutig hielt auch er sie für verheiratet. Ein kehliges Knurren erklang unmittelbar hinter ihrem linken Ohr. Sie brachte MacKenzie mit einem Ellenbogenknuff zum Verstummen und musste schmunzeln, als sie hörte, wie ihm die Luft wegblieb. »Wie viel?«, erkundigte sie sich, wobei sie bereits die Bänder ihres Retiküls löste.

Der Wirt hob einen gichtigen Finger und kratzte sich am Kinn. »Ein Pfund.«

»Das ist Raub!«, protestierte MacKenzie.

Georgette erwog, ihn abermals zu knuffen, nur zum Vergnügen. Es bewies ihr, dass er menschlich war, und sie ahnte, dass sie gut daran tat, in solch banalen Begriffen von ihm zu denken. Statt ihrem Impuls nachzugeben, zählte sie die Münzen ab und legte sie dem habgierigen Wirt in die Hand.

»Sind Sie sicher, dass Sie da nicht mein Geld zum Fenster herauswerfen?«, fragte MacKenzie.

»Ziemlich.« Georgette zog die Bänder ihres Retiküls wieder zu. Sie wedelte mit dem Schlüssel vor ihm und deutete zum dunklen Treppenaufgang am Eingang des Wirtshauses. »Und ich werde es Ihnen beweisen. Nach Ihnen, Mr. MacKenzie.«

»James«, korrigierte er und setzte einen Fuß auf die unterste Stufe. »Nennen Sie mich James!« Er blickte sich grinsend zu ihr um. »Es sei denn, meine Geldbörse ist in fünf Minuten immer noch verschwunden. Dann werden wir wohl wieder zu Mr. MacKenzie zurückkehren.«

Sie folgte ihm. »Ich würde meinen, dass Mr. MacKenzie die passendere Anrede für jemanden ist, der mich vor den Amtsrichter zerren will.« Allein es auszusprechen bereitete ihr Herzklopfen.

»Ich sagte Ihnen doch, wenn Sie das fehlende Geld erstatten, verfolge ich die Sache nicht weiter.«

»Nun, Sie verzeihen mir hoffentlich, dass ich ein gewisses Misstrauen gegen Sie hege, nachdem Sie mich praktisch hierhergeschleppt haben.« Georgette stampfte hastig drei Stufen hinauf und blieb auf dem Treppenabsatz stehen, wo sie die Hände in die Hüften stemmte. »Wie kann ich wissen, dass Sie die Wahrheit sagen, was die Höhe des fehlenden Betrags angeht? Vielleicht haben Sie in Wahrheit fünf Pfund verloren und möchten einfach, dass ich Ihr Bankkonto auffülle.«

Er blieb mitten auf der Treppe stehen, drehte sich jedoch nicht zu ihr um. »Falls Sie die Börse finden, müssen Sie sich das nicht mehr fragen, nicht wahr?«

Schweigend stiegen sie die restlichen Stufen hinauf, die sich noch als drei weitere Treppenaufgänge entpuppten. Bei ihrer morgendlichen Flucht hatte Georgette kaum wahrgenommen, dass sie überhaupt aufrecht ging, geschweige denn, wie viele Treppen es nach unten gewesen waren. Mr. MacKenzie  oder James, wie er nun angesprochen werden wollte  schien den Weg zu kennen. Er ging festen Schrittes voran, wandte sich oben nach links und steckte den Schlüssel ins Schloss der dritten Tür rechts. Im nächsten Moment schwang die Zimmertür nach innen auf, und sie waren wieder dort, wo Georgette ihn verlassen hatte.

Wo alles begonnen hatte.

Es sah anders aus. Sauber, um nur einen Unterschied zum Morgen zu nennen. Georgette entsann sich zerknüllter Laken, Federn und zerbrochenen Glases. Dass in den letzten acht Stunden unter anderem der Fußboden geschrubbt worden war, tat dem Zimmer wahrlich gut. Das Bett war mit frischen weißen Laken bezogen, und ein neuer Nachttopf stand bereit. Georgette machte ihn sofort am Fußende des Bettes aus, wo der Henkel ein klein wenig herausragte.

Nur für alle Fälle natürlich.

»Ihre fünf Minuten beginnen jetzt«, sagte er, zog seine Taschenuhr hervor und wies in die Zimmermitte.

Georgette war froh, dass die Diskussion mit dem Wirt nicht von ihrer Suchzeit abgezogen worden war, aber auch verärgert, dass man von ihr erwartete, ihre Unschuld zu beweisen. Trotzdem schritt sie auf das erste Möbelstück zu. Mit grobem Ruckeln zog sie die Schubladen der Waschkommode auf. Darin fanden sich nur sauber zusammengelegte Handtücher. Ein Blick in den Wasserkrug verriet ihr, dass die fehlende Geldbörse nicht darin war. Georgette richtete sich wieder auf und schaute an anderen Stellen nach, an denen sich eine Geldbörse verstecken könnte.

Derweil beobachtete MacKenzie sie von der offenen Tür aus, eine Schulter lässig an den Rahmen gelehnt. Er wirkte eindeutig amüsiert. »Wie ich sehe, haben die Mägde Ihr Chaos recht gründlich beseitigt.«

Wieder einmal glühten Georgettes Wangen. Ihr Chaos? Das war ja wohl der Gipfel der Arroganz! Hier waren letzte Nacht zwei betrunkene Seelen am Werk gewesen.

»Ich erinnere mich nicht, das Durcheinander angerichtet zu haben«, entgegnete sie, ging auf die Knie und linste unter den gefransten Bettüberwurf. Sie hatte das vage Gefühl, am Morgen dasselbe getan zu haben, als sie nach ihren Schuhen gesucht hatte. Diesmal fand sie nichts außer ein, zwei Federn, die die Mägde übersehen hatten.

»Nun, ich erinnere mich«, wehte seine Erwiderung über Georgette hinweg. »Sie haben eine Flasche guten französischen Kognak auf dem Boden zerdeppert.« Aus ihrer knienden Position sah sie, wie sich seine Stiefel auf sie zubewegten. »Ungefähr hier.« Mit seiner staubigen Stiefelspitze malte er einen Flecken von der Größe eines Bettvorlegers circa einen halben Meter von Georgette entfernt nach. »Ich musste mir noch zwei bis drei Scherben aus dem Fuß ziehen, als ich heute Morgen nach Hause kam.«

Georgette stand wieder auf und wischte sich die Hände an ihrem Rock ab. Hier zu sein, mit ihm in diesem Zimmer, und nicht mehr zu wissen, was sie in dem Bett getan hatten, bescherte ihr ein mulmiges Gefühl. »Ich schätze, dass ich mir applaudieren sollte, weil ich gleichzeitig dieses teuflische Getränk verdorben und Ihnen etwas gegeben habe, das Sie an mich erinnert.« Verärgert zog sie die Brauen zusammen. »Und ich dachte, Sie könnten sich nicht entsinnen, was letzte Nacht geschah.«

»Also das habe ich so nicht behauptet. Einzelne Teile sind noch da, scharf wie ein Taschenmesser.« Er blickte sie mit seinen leuchtend grünen Augen an, rieb sich den Nacken und lächelte. In diesem Moment sah er wie der Inbegriff des auf Verführung zielenden Wüstlings aus. »Beispielsweise erinnere ich mich, Sie geküsst zu haben, obgleich ich mich nicht entsinne, Sie offiziell geheiratet zu haben.«

Ihr Herz wechselte in einen neuen, komischen Rhythmus. An diesen Mann erinnerte sie sich von heute Morgen aus dem Bett. »Wie schön für Sie, bedenkt man, dass ich davon nichts mehr weiß!«

»Vermutlich wäre mein Gedächtnis sogar noch besser, hätten Sie mich am Morgen nicht ganz so nahe mit dem Nachttopf bekannt gemacht.«

Sie verdrehte die Augen. Warum konnte dieser vermaledeite Nachttopf nicht eines von den Dingen sein, die sie beide vergessen hatten? »Ich sagte bereits, dass es mir leidtut.«

»Und ich glaube Ihnen, nebenbei bemerkt«, meinte er und ging weg.

Verwirrt blinzelte Georgette zu dem Flecken, an dem er eben gestanden hatte. MacKenzie glaubte ihr, aber was? Dass sie keine Diebin war? Oder dass sie die Sache mit dem Nachttopf bereute?

Sie drehte sich gerade rechtzeitig um, um zu sehen, wie er auf das einzige Möbelstück im Zimmer zuging, das noch nicht wieder vollständig hergestellt war. Der monströse Kleiderschrank nahm die eine Wand vollständig ein. Die aufwendig geschnitzten Türen hingen noch schief in den Angeln. Der Schrank war leer, doch statt hineinzusehen, hockte James sich hin und sah in den knapp zehn Zentimeter hohen Bereich darunter. Dafür musste er seinen äußerst ansehnlichen Hintern ziemlich weit nach oben recken.

Georgettes Mund wurde trocken wie Baumwolle, und für einen Moment war sie derart benommen, dass sie nicht einmal mehr blinzeln konnte. Guter Gott, sie begaffte das Hinterteil eines Mannes! Da bemühte sie sich, Elsie Manieren beizubringen, und dann benahm sie selbst sich kein bisschen besser als das Mädchen! Sie zwang sich, zu schlucken und auf die frische Wundnaht an MacKenzies Stirn zu sehen. Ja, das war besser. Sie sollte sich lieber anschauen, welchen Schaden sie angerichtet hatte, statt sich mit den verlockenderen Teilen zu befassen.

Dennoch durchfuhr sie eine Hitzewelle, und sie schwenkte den Blick auf neutraleres Territorium. Die fleckige Tapete war gut. Es bedurfte keiner großen Fantasieleistung, sich zu erklären, warum sie sich letzte Nacht so unvernünftig verhalten hatte. Der Körper, der sie zu einem solch eklatanten Fehlverhalten angestiftet hatte, war ohne Frage überaus verführerisch.

Er stemmte sich wieder hoch und schüttelte den Kopf. »Dort unten sehe ich nichts.« Dann schritt er den Schrank der Länge nach ab, lehnte die Schulter an eine Seite und schubste kräftig. Obgleich das Schrank-Ungetüm an die dreihundert Pfund wiegen dürfte, rutschte es tatsächlich mehrere Zentimeter zur Seite. MacKenzie winkte Georgette zu sich. »Helfen Sie mir, den Schrank weiter wegzurücken!«

Nur zögerlich näherte sie sich dem Mann, denn angesichts ihrer jüngsten Gedanken war zu viel Nähe wenig ratsam. James MacKenzie war gleichermaßen verwirrend wie beunruhigend. Georgette hatte erwartet, dass er schlicht dastehen würde, während ihre fünf Minuten verrannen, weil er sie scheitern sehen wollte. Doch er krempelte die Ärmel hoch und lehnte abermals seine Schulter an das wuchtige Möbelstück.

Sie stellte sich in die von ihm angewiesene Position und schob, als er es ihr sagte. Zentimeter für Zentimeter glitt der Schrank über den Boden und gab ein Stück Dielenbelag frei, der mehr Ähnlichkeit mit dem von heute Morgen hatte. Eine dichte Staubschicht und Federn lagen dort  anklagend , zusammen mit einigen Glasscherben und einem Knopf, der verdächtig denen am Mieder jenes Kleides ähnelte, das sie am gestrigen Tag getragen hatte.

»Mist!«, murmelte er mit Blick auf den Boden. »Ich hatte wirklich gehofft, dass sie dort ist.«

Dieses Eingeständnis kam ihr seltsam vor. Was scherte es ihn denn noch? Sie hatte ihm längst angeboten, das fehlende Geld zu ersetzen und noch etwas draufzuschlagen. Dennoch schienen seine Bemühungen eher darauf ausgerichtet zu sein, die Geldbörse zu finden, als sich Geld zu verschaffen. Zudem war sie diejenige, die umso eifriger suchen sollte. Immerhin drohte ihr, dem Amtsrichter vorgeführt zu werden. Und außer dem Bett, der Waschkommode und dem Schrank gab es hier nicht viele Stellen, an denen eine Geldbörse verborgen sein könnte.

Hatte sie die Börse an sich genommen? Vielleicht in der Nacht, als sie anscheinend keinen Gedanken an Anstand oder den folgenden Morgen verschwendet hatte? Sie konnte es ehrlich nicht sagen. Georgette sank gegen den Schrank, zermürbt von Selbstzweifeln. Dabei kippte die Tür endgültig aus den Angeln und schlug polternd auf dem Boden auf.

MacKenzies Oberlippe bog sich zu einem Lächeln. »Der Wirt wird Ihnen hierfür gewiss Geld abknöpfen wollen.«

Sie wünschte, er würde sie weiter finster ansehen. Es war leichter, sich über ihn zu ärgern, wenn er nicht lächelte. »Ich glaube, wir haben ihm schon genug bezahlt. Finden Sie nicht?« Sie blies sich eine Locke aus dem Gesicht. »Erinnern Sie sich, wie wir diese Schranktür letzte Nacht beschädigt haben?«

Sein Blick fiel auf die traurige Holzscheibe am Boden. Er tippte sie mit seinem Stiefel an und sah genauer hin. Für einen Moment kam Georgette der Gedanke, dass er exakt so aussehen musste, wenn er vor Gericht stand: ganz ernste Intelligenz und Überlegung. Dann nickte er zum Bett.

»Dort habe ich schon nachgesehen«, meinte Georgette, doch er ging trotzdem hin. »Und ich werde die Bettwäsche nicht ersetzen!«, ergänzte sie, als er begann, die Decken und Laken abzuziehen und achtlos auf den Boden zu werfen. »Die Mägde hätten Ihre Börse gefunden, wäre sie auf der Matratze gewesen.«

»Mich interessiert auch nicht die Oberseite«, sagte er und zog die Matratze kurzerhand seitlich vom Bett.

Und dort, zwischen dem Fußende und der letzten Holzleiste des Lattenrostes, steckte eine ausgebeulte Lederbörse.
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Georgette hatte sich im Geiste auf einen Besuch beim Amtsrichter vorbereitet, sich sogar schon ihre Argumente zurechtgelegt, was mit dem fehlenden Geld geschehen sein könnte. Und nun hatte James MacKenzie es gefunden. MacKenzie, der sie bedroht und ihr die dreistesten Vorhaltungen gemacht hatte, befreite sie aus ihrer Not.

Aus irgendeinem Grund fing sie an zu lachen. Ihre Erleichterung musste einfach heraus, und Weinen schien ihr in Anbetracht der Umstände die weniger angebrachte Reaktion zu sein. Nach einem kurzen Moment lachte MacKenzie ebenfalls, dass es im Zimmer hallte. Ihr gemeinsames Lachen klang gut. Georgette stellte fest, dass es sogar gut klang, wenn sie miteinander stritten.

Sie wischte sich die Augen mit ihrem Handrücken. »Wie kamen Sie auf die Idee, dort nachzusehen?«, fragte sie atemlos.

»Mir fiel ein, wie wir die Schranktür beschädigt haben. Sie hatten die Matratze vom Bett gezogen und hüpften darauf, um an Ihr Korsett zu gelangen. Und bei einem unglücklichen Sprung stießen Sie gegen die Schranktür.«

Ihre Wangen wurden sehr heiß. »Warum musste ich an mein Korsett gelangen?«

Er grinste, und ihr Bauch vollführte wieder einmal eine unerquickliche Drehung. »Es hing an der Gardinenstange.«

Ihr Blick huschte von seinen Stiefelspitzen den weiten Weg hinauf zu seinen unbedeckten braunen Locken. Er war wohl der größte Mann, den sie jemals gesehen hatte. »Mir fällt es schwer zu glauben, dass ich die Matratze zu Hilfe nehmen musste, um an die Gardinenstange zu reichen, wenn Sie das Korsett einfach für mich hätten hinunternehmen können.«

Jetzt wurde sein Gesicht von einem strahlenden Lächeln eingenommen. Es verwandelte seine bärtige Miene vollständig, nahm ihr alles potenziell Wilde und verlieh ihr etwas durch und durch Freundliches. »Oh, ich sagte nicht, dass ich versuchte, Ihnen zu helfen. Vielmehr genoss ich den Anblick ihrer hübschen wippenden Brüste viel zu sehr, als Sie auf der Matratze umhertanzten.«

Georgettes Ohren kribbelten. Sie hatte sich durchaus schon vorgestellt, was sie mit ihm getan haben mochte; auf einer Matratze herumzuspringen gehörte jedoch nicht dazu. »Tja, nun haben Sie Ihre Geldbörse wieder«, sagte sie, weil sie dringend das Thema wechseln und nicht mehr von hübschen Brüsten oder Ähnlichem reden wollte. Sie verstummte kurz, bevor sie den neuen Namen benutzte, den zu verwenden sie sich nunmehr verdient hatte: »James«.

Er steckte die Lederbörse in die vordere Tasche seines Gehrocks. Dann wanderte sein Blick zum oberen Rand ihres Mieders. »Ja, und ich habe auch Ihr Korsett. Bei mir zu Hause.« Er räusperte sich. »Ich denke, ich sollte es Ihnen zurückgeben.«

Der Gedanke, dass er ihr ein solch persönliches Kleidungsstück zurückgab, nachdem er es berührt hatte, mutete noch falscher an als alles, was er beim Ausziehen von selbigem gestreift haben könnte. »Das ist nicht nötig, danke.« Sie sah zu der Wölbung vorn in seiner Jacke. »Übrigens rate ich Ihnen, Ihr Geld in der Innentasche zu verwahren. Jeder, der schon einmal in London war, würde sofort sagen, dass Sie sich zum leichten Opfer für Taschendiebe machen. Die Tasche dort hat ja nicht einmal eine Lasche oder einen Knopf. Sie könnten die Börse schon verlieren, wenn Sie sich einmal weiter vorbeugen.«

»Da ich noch nie in London war, muss ich Sie wohl beim Wort nehmen.« Immerhin besaß er den Anstand, zerknirscht dreinzuschauen. »Sie haben mir nicht bloß meine Börse nicht entwendet, Sie geben mir sogar einen Rat, wie ich mich vor Dieben schütze«, bemerkte er kopfschüttelnd. »Ich bedaure, Sie des Diebstahls bezichtigt zu haben.«

Nach dem Tumult der letzten Stunde tat es gut, seine Entschuldigung zu hören. »Sie können es wiedergutmachen, indem Sie mir eine Annullierung zusichern.«

Er zog die Brauen hoch. »Lady Thorold, wie wir schon lang und breit erörtert haben, sind wir nicht verheiratet.«

Folglich war dies ein Teil der Nacht, der ihnen beiden fehlte, und nach wie vor ein strittiger Punkt. »Wenn ich Sie James nennen soll, sollten Sie mich mit Georgette ansprechen. Und Elsie hat gesehen, wie wir verheiratet wurden. Selbst der Wirt, verabscheuungswürdig wie er sein mag, hält uns für verheiratet.«

Wieder schüttelte er den Kopf. »Ich sagte Ihnen doch, dass ich mich an mehr erinnere. Es gab eine Zeremonie, durch die sich einige der Anwesenden täuschen ließen, doch sie war bloß eine Posse, die wir zur Belustigung der anderen Gäste aufführten.«

Georgette blinzelte. »Das verstehe ich nicht.«

»Es war nicht offiziell, Georgette. Daher müssen Sie sich keine Sorgen machen.«

»Es ergibt überhaupt keinen Sinn«, konterte sie und ballte die Hände zu Fäusten. »Wer täuscht denn vor, verheiratet zu sein?«

»Jemand, der zu tief ins Glas geblickt hat«, gestand James. Und das traf auf ihn gestern Abend fraglos zu. Was er bedauerte. Nicht, dass ihn reute, was er getan hatte und mit wem. Nun, da sich seine Erinnerungen langsam wieder einstellten, war er sogar ein wenig stolz auf sich. Immerhin hätte er die Situation auch schamlos ausnutzen können, und es nicht zu tun war ihm wahrlich nicht leichtgefallen.

Dennoch konnte er nicht umhin, sich erbärmlich zu fühlen, weil Georgette sichtlich beunruhigt war. »Oft lassen wir es in solchen Momenten an der angemessenen Vorausschau fehlen«, ergänzte er freundlich.

Sie bedachte ihn mit einem Blick, der Papier hätte entzünden können, wäre James so unvorsichtig gewesen, wieder mit der Vorladung zu wedeln. »Ich trinke nicht«, sagte sie streng. Als er sie fragend ansah, begann sie, im Zimmer auf und ab zu laufen. Die Frau war eine brennende Lunte in langen Röcken. »Ebenso wenig küsse ich fremde Herren, sitze auf ihrem Schoß oder täusche vor, sie zu heiraten!«

James beobachtete ihre Suche nach den verlorenen Erinnerungen mit wachsendem Mitgefühl. Sie hatte recht. Es schien widersinnig. Andererseits hatte sich sein Gedächtnis in diesem Zimmer und dank ihrer Nähe während der letzten Minuten wieder weitgehend hergestellt. Einige Teile fehlten immer noch, unter anderem der, was sie zwischen dem Verlassen des Blauen Gänserich und der Rückkehr in dieses Zimmer getan hatten. Und vor allem, was zum Teufel mit seinem Pferd geschehen war. Aber endlich waren ihm einige entscheidende Bröckchen wieder eingefallen. Zu ihnen zählten die Geldbörse und die Matratze und, was das Wichtigste war, warum sie beide eine Vermählung vorgetäuscht hatten.

»Miss Dalrymple erzählte Ihnen gestern, dass ich Anwalt bin, und so kam es, dass Sie auf meinem Schoß landeten«, sagte er. Sie drosselte ihr aberwitziges Tempo, guckte ihn an, und James fuhr fort: »Sie erzählten, dass jemand versuchte, Sie gegen Ihren ausdrücklichen Willen zu heiraten. Genau genommen flüsterten Sie es mir ins Ohr und baten mich um rechtlichen Rat in der Angelegenheit.«

Nun blieb sie stocksteif stehen. »Und Ihr Rat war der, so zu tun, als heiratete ich Sie?«

Er lachte leise. Sie hatte eine teuflische Zunge, wie ihm jetzt auch wieder in Erinnerung war. »Ich erklärte Ihnen, die sicherste Methode wäre, einen anderen zu heiraten, der Sie beschützen kann. Und Sie erwiderten, diese beklagenswerte Erfahrung würden Sie nicht so bald wiederholen wollen.«

Hier wurde er ernster. Er dachte daran, wie sich ihre Augen verfinstert hatten, als sie ihren ersten Ehemann beschrieb, der ein Lump gewesen sein musste. Es hatte James schon gestern Abend betroffen gemacht, und heute war es abermals so.

Er hob beide Hände in einer Geste stummer Entschuldigung. »Ich bot an, Ihnen zu demonstrieren, wie leicht es wäre, den richtigen Mann zu heiraten. Eine Vermählung vorzutäuschen war gewiss nicht das Klügste, was wir machen konnten, doch ich war betrunken, Sie waren wunderschön, und der Amtsrichter war allzu gewillt mitzuspielen. Aber es bleibt ein Spiel, denn eine richtige Vermählung war niemals beabsichtigt.«

Sie betrachtete ihn prüfend. »Vertrauen Sie Ihrer Erinnerung?«

Er neigte den Kopf ein klein wenig. »Mir scheint sie nun klar genug. Und ich habe einen verlässlichen Zeugen, der mir bestätigte, dass die Heirat nicht rechtskräftig war. Es ist der Amtsrichter, der das Spektakel leitete.«

Nervös benetzte sie ihre rosigen Lippen. »Mithin sind wir nicht vermählt?«, fragte sie zögerlich und hoffnungsfroh zugleich.

»Nein«, antwortete er. »Meinen Informationen zufolge nicht.«

»Trotzdem haben wir … letzte Nacht gewisse Dinge getan. Ohne verheiratet zu sein.« Leuchtend rote Flecken traten auf ihre Wangen.

Hieraus ließen sich die unterschiedlichsten Möglichkeiten ableiten. Ja, sie hatten Dinge getan. Dinge, die James versucht war zu wiederholen. Aber er wollte Georgette beruhigen, nicht zusätzlich in Verlegenheit bringen.

James ging einen Schritt auf sie zu, und als sie nicht zurückwich, wagte er sich noch näher. Mit einem Finger hob er sacht ihr Kinn an. Er fühlte, wie ihre straffe Haut zuckte. Ihre Lippen zogen ihn an wie ein hell blinkender Stein in seichtem Wasser. »Dinge«, raunte er lachend. »So könnte man es beschreiben.«

Sie zog die Brauen zusammen. »Nur dass Sie es wissen, ich tue gewöhnlich keine Dinge …«

Ihr Mund lockte ihn näher, und dann, fast ohne nachzudenken, erstickte er ihre Einwände mit seinen Lippen. Es war keine geplante Verführung, auch kein Versuch, sie von ihrem Entschluss abzubringen. James wollte lediglich die Abscheu mildern, die er in ihrer Stimme wahrnahm.

Sie war vollkommen regungslos. So verlockend es auch war, verharrte er und wartete ab, was sie tun würde. Dann öffneten sich ihre Lippen unter seinen, und er spürte eine zaghafte Berührung ihrer Zunge. Dies war der Moment, in dem er sich zurückziehen und wie ein Gentleman handeln könnte. Stattdessen gab er sich dem Kuss hin, zu dem sie ihn einlud.

Er küsste sie richtig, nur um sich zu vergewissern, dass seine Erinnerung ihn nicht trog, dass die Frau, die sie letzte Nacht gewesen war, noch in dem anständigen, zugeknöpften Geschöpf vor ihm steckte. James zog sie näher an sich, spielte mit ihrer Zunge, als könnte er auf die Weise ihre Einwände und Selbstzweifel besiegen. Georgette klammerte sich mit beiden Händen am Revers seiner Jacke fest. Sie reckte ihre Brust nach oben, und James konnte unmöglich widerstehen. Während er sie weiterküsste, umfing er mit einer Hand ihren Busen und strich über den Stoff, der ihren Körper verhüllte. Heute war kein Korsett da, das ihn in seinen Erkundungen behinderte, kein Walknochenkonstrukt, mit dem er sich abmühen musste.

Seine Erinnerung war eher qualvoll als hilfreich. Ihm fiel ein, wie es gewesen war, als er sie letzte Nacht endlich hüllenlos hatte sehen dürfen. Ihre Brustspitzen hatten sich köstlich rosig von der unbeschreiblich blassen Haut abgehoben. Leider waren sie nun bedeckt, ihm verborgen. Und er wollte sie wiedersehen.

Gleichsam von selbst ertasteten seine Finger einen Knopf ihres Mieders und lösten ihn. Nach dem zweiten Knopf war gerade genug Platz, dass James mit einer Hand in ihr Kleid tauchen konnte. Seine Finger glitten sanft über den Rand ihres Hemdchens, und James Vorfreude wurde belohnt, als er ihre Haut an seiner fühlen durfte. Georgette erbebte unter seiner Berührung, als erlebte sie dies zum ersten Mal. Ja, so musste es für ihr Empfinden auch sein, da sie die letzte Nacht vergessen hatte. Und James stellte fest, dass ihr Gedächtnisverlust sehr wohl ein Geschenk sein konnte.

Er umkreiste ihre Brustspitze mit dem Finger, und mit ihrem wonnigen Seufzen geriet seine Selbstbeherrschung auf gefährlich dünnes Eis. Guter Gott, sie ohne Korsett zu fühlen war himmlisch! Ihr Körper presste sich an seinen, sodass nur eine Wand aus Stoff zwischen ihr und seiner drängenden Erektion war. Die schwach rufende Stimme der Vernunft verstummte gänzlich, kaum dass James sie so nah fühlte. Alles löste sich auf in süßes Versprechen und verweigerte Erfüllung. Ihre Hände flatterten elfengleich über seine Brust und verfingen sich in seinem Gehrock.

Dann fiel seine Jacke halb von seinen Schultern, und ein leises Klopfen verriet, dass seine Geldbörse aus der Tasche gerutscht und zu Boden gefallen war. Das brachte James jäh in die Gegenwart zurück.

Verflucht noch eins! Er unterbrach den Kuss, atemlos vor Schreck ob der einbrechenden Realität. Münzen und Fünf-Pfund-Scheine lagen verstreut zu ihren Füßen, gleich einem Mahnruf, dass sie beide um ein Haar den Kopf verloren hätten. Georgette schien fast auf James Schoß zu sitzen, obwohl sie stand. Er glaubte beinahe, ihren Puls hämmern zu hören.

Behutsam legte er eine Hand auf ihren Oberarm und schob sie ein wenig von sich. Eben hatte er eine Frau geküsst, die ihm unmissverständlich klargemacht hatte, dass sie nichts mit ihm zu schaffen haben wollte. James zog sich den Gehrock wieder höher und rückte ihn mit einer energischen Handbewegung zurecht. Konnte er noch tiefer sinken? Sich noch übler zum Narren machen?

»Verzeihen Sie!« Leider klang seine Stimme gequält heiser. »Das hätte ich nicht tun dürfen.«

Sie hob eine Hand an ihre Lippen und blinzelte, worauf ihre Augen eine verwunderte blaue Note annahmen. »Wir hätten es nicht tun dürfen«, korrigierte sie ihn.

James kniete sich hin und widmete sich seinen verstreuten Ersparnissen. Es war zwingend nötig, wollte er sich nicht dem Vorwurf aussetzen, den er zweifelsohne bald in ihren lieblichen Augen sehen müsste und der die Reste der Wonne Stück für Stück verscheuchen würde. Was hatte er sich bloß gedacht? Ihm fiel nicht ein schlüssiges Argument zu seiner Verteidigung ein. Letzte Nacht hatte sie alles bereitwillig mitgemacht. Verdammt, vor einer Minute war sie nicht minder willig gewesen!

Aber sie hegte ausdrücklich keine Absicht, ihr Arrangement als ein dauerhaftes zu betrachten. Sie hatte ihm ja sogar zweihundert Pfund für das Vergnügen angeboten, ihn nicht zu haben.

Und sie hatte soeben zugestimmt, dass der Kuss ein Fehler war.

Sie wollte ihn nicht, egal, wie sehr sie eben noch vor Wonne errötet war.

In James Geist erschien ein Bild aus einer anderen Zeit, von einem anderen Mädchen: Elizabeth Ramsey, die Pfarrerstochter. Es war so lange her, dass das Bild in ihm an den Rändern längst vernarbt und eingeknickt war, die Wunde in der Mitte indes war noch entzündet. Elizabeth hatte ihn ebenfalls nicht gewollt; sie hatte mit ihm gespielt, um dann David Cameron zum Geliebten zu wählen, bis ihre Umstände und Camerons unerwarteter Fortgang verlangten, dass James den Helden mimte.

Nein, Georgette war nicht Elizabeth. Sie hatte seinen Kuss eindeutig genossen und ihn nicht gebeten, sich ihretwegen heldenhaft zu geben. Vielmehr forderte sie ihn auf, genau das nicht zu tun.

Womit ihm nichts anderes übrig blieb, als sein Chaos aufzuräumen.

Er sammelte die Fünf-Pfund-Scheine ein und stopfte sie in die halb leere Geldbörse. Dann raffte er die Münzen zusammen, die im Umkreis einer Armeslänge verteilt lagen. Georgettes Warnung bezüglich der vorderen Jackentasche war berechtigt gewesen. Und auf welch unelegante Art musste James diese Lektion lernen!

Georgette kniete sich hin, worauf alle Luft um James zu schwinden schien, als sich ihm eine spektakuläre Sicht in ihr aufklaffendes Mieder bot. Er bemühte sich, nicht hinzusehen, ja, er strengte sich ernsthaft an, den Blick abzuwenden. Nur leider sträubte sich sein Körper gegen das Diktat seines Verstandes, denn die runden Wölbungen ihrer Brüste sahen nicht minder herrlich aus, als sie sich angefühlt hatten. Georgette räusperte sich, was unverkennbar amüsiert klang.

James sah in ihr Gesicht, und sie schwenkte ein Papier vor seiner Nase.

»Was ist das?«, fragte sie.

James nahm ihr den Zettel ab. »Es ist ein Zahlungsbeleg für Geld, das dem Hufschmied bezahlt wurde.« Vage regten sich neue Erinnerungsbilder in seinem Kopf.

»Ja, das sehe ich«, erklang Georgettes Stimme wie von weit her. »Könnte es sein, dass Sie Ihr Pferd dort vergessen haben?«

Himmelsakrament! Was hatten sie getan? James steckte den Beleg zusammen mit den restlichen Münzen in seine Geldbörse. Ihm wurde übel von den Möglichkeiten, die ihm in den Sinn kamen. Bisher schien Georgette ihn nicht zu verachten, aber der Tag war noch nicht vorbei. »Es wäre jedenfalls ratsam, dem nachzugehen.« Er stand auf und half ihr, sich wieder aufzurichten. »Am besten begleiten Sie mich.«

Sie wirkte überrascht. »Gewiss brauchen Sie mich nicht dafür. Ich hatte gehofft, die nächste Postkutsche zu nehmen, nachdem nun diese Angelegenheit mit unserer Heirat geklärt ist.«

Sie wollte abreisen? Ja, natürlich wollte sie! Was hielt sie hier, abgesehen von seinen Nachforschungen, um die letzten Gedächtnislücken zu füllen? »Heute Abend geht keine Kutsche mehr«, antwortete er. »Anlässlich des großen Maifeuers werden die Straßen in der Stadt für Kutschen und Pferde gesperrt. Und ich könnte mir vorstellen, dass auch Sie einige Fragen an den Schmied haben.«

»Ich … Wie bitte?«

James seufzte. »Was wir in der Zeit angestellt haben, nachdem wir die Wirtschaft verlassen haben und bis wir in dieses Zimmer zurückkehrten, wissen wir beide bislang nicht.« Sein Blick fiel auf den Ring an ihrem Finger, den sie nervös drehte. Seinen Ring. Jener Ring, für dessen Wechsel aus James Tasche an Georgettes Finger die Erklärung noch ausstand.

»Und leider«, gestand er voller Unbehagen, »ist der übliche Ort für eine Heirat in Schottland die Hufschmiede.«
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Schon eine Querstraße vorher war am Geruch heißer Kohle zu erkennen, dass sie sich der Hufschmiede näherten. Bald gesellte sich der Gestank verbrannten Horns hinzu. James war bereits in Sorge gewesen, dass sie zu spät kommen könnten, ging es doch auf fünf Uhr zu. Am Bealltainn-Vorabend beendeten alle beizeiten ihr Tagewerk. Doch das Klirren von Hammerschlägen auf Eisen sagte ihm, dass dies für den Hufschmied nicht galt.

Schade. James freute sich kein bisschen auf das bevorstehende Gespräch und hätte es zu gern auf morgen verschoben. Zum ersten Mal an diesem Tag hatte er eine recht klare Vorstellung, was ihn erwartete, noch bevor er Fragen stellte. Seine Erinnerung hatte sich mit dem Entdecken des Zahlungsbelegs wieder eingefunden, und er war ziemlich sicher, dass er inzwischen wusste, was sich zugetragen hatte. Somit blieb nur noch, die Beweise zu prüfen und herauszufinden, was sich rückgängig machen ließ.

Georgette ergriff sanft seinen Arm, und das konnte nur bedeuten, dass sie immer noch auf eine simple Lösung hoffte. Und er ließ sie in dem Glauben, denn ihre Hoffnungen würden früh genug zerschlagen werden.

Der Hufschmied grinste sie an, als James mit erhobener Hand auf die Werkstatt zukam. »Ho, ho, MacKenzie!«, rief er. »Sieht dir gar nicht ähnlich, so spät zu kommen! Ich hätte gedacht, dass du dein Pferd schon Stunden früher holst.«

James legte seine Hand auf Georgettes an seinem Arm und drückte sie. »Ich wurde aufgehalten.«

Der Mann packte seinen Blasebalg beiseite und trat um sein Schmiedefeuer herum zu ihnen, wobei er sich die Hände an seiner Lederschürze abwischte. »Tja, ich habe den Beschlag gleich als Erstes heute Morgen gewechselt, und der Gaul sollte so gut wie neu sein. Er ist hinten angebunden und will sicher ein bisschen Hafer, nicht bloß das Heu, das ich ihm hingeworfen habe.«

James nickte. Ja, so weit erwies sich seine Erinnerung als stimmig. Sie waren nach seiner Prügelei mit MacRory aus dem Blauen Gänserich geschlichen, und James war hinreichend betrunken gewesen, dass er vergessen hatte, für die Schäden im Pub zu bezahlen. Er hatte Georgette zum Abschied geküsst und fest vorgehabt, sie zu verlassen. Doch sie hatte Mühe mit dem Gehen, was zweifellos an den Federn lag, die an ihren Füßen klebten. Vor allem aber fürchtete sie sich vor dem für James namenlosen, gesichtslosen Mann, der sie angeblich bedrohte. Und deshalb setzte James sie auf Caesar, um sie zu seinem Haus zu bringen, wo sie sicher wäre. Auf halbem Wege die Main Street hinunter verlor das Pferd ein Hufeisen, direkt vor der verfluchten Hufschmiede.

»Danke, dass du mir gestern Abend die Mähre geliehen hast«, sagte James. »Allerdings solltest du wissen, dass sie vier Querstraßen von hier zu lahmen anfing. Ich glaube nicht, dass du künftig viel Freude an ihr als Reittier haben wirst. David Cameron hat sie jetzt, und ich schätze mal, dass er sie behalten will.« Unweigerlich musste James grinsen. Etwas Gutes kam bei diesem Durcheinander doch noch heraus. »Du musst mit ihm verhandeln, wie viel er dir schuldet.«

»Wo ich den finde, ahne ich schon.« Der Hufschmied sah von James zu Georgette und wieder zu James. Dann grinste er. »Nochmals Glückwunsch! Ich war mächtig stolz, dass ihr mich dafür ausgesucht habt.«

»Wofür genau haben wir Sie ausgesucht?«, fragte Georgette, deren Stimme sich anhörte, als hätte sie den Rauch aus dem Schmiedefeuer inhaliert.

»Na, für die Trauung! Ihr seid schon das dritte Paar diese Woche, das ich getraut habe, auch wenn ich fürchte, dass die anderen beiden keine zwei Wochen durchstehen, ehe sie sich gegenseitig an die Gurgel gehen. Ihr zwei seid anders. Glücklicher, schätze ich.«

James hörte, wie Georgette neben ihm nach Luft rang. Ihre Hand fiel von seinem Arm, und die abrupte Beendung jedweder Nähe traf ihn wie ein Fausthieb in den Magen. »Haben … haben wir wirklich geheiratet?«, hakte sie stammelnd nach.

Nicht, dass James es ihr verdenken konnte. Gerade im Bezug auf diese Frage hatten sie heute beide eine Menge Widersprüche verkraften müssen. Und sie erinnerte sich nicht  im Gegensatz zu ihm. James wusste noch, dass sie an die Tür des Hufschmieds gehämmert hatten, und als der Mann verschlafen und im Nachthemd öffnete, hatte er schlicht angenommen, dass sie durchgebrannt waren. Letztlich war es ihre Entscheidung gewesen, nicht die von James. Aber er hatte nicht widersprochen.

Vielmehr entsann er sich, überaus gewillt gewesen zu sein.

Georgettes Reaktion verblüffte den Hufschmied offensichtlich. Er zog einen verkrumpelten Papierstapel von einem Regal in der Nähe, blätterte mehrere Papiere durch und zeigte ihnen ein Dokument. »Er gab Ihnen den Ring, unterschrieb in meinem Register und alles.«

James nahm ihm das Papierbündel ab und überflog es rasch. Dort standen ihre beiden Namen, seiner in einem kaum leserlichen Gekrakel, ihrer in sauberer, weiblicher Handschrift. Das Datum schien richtig zu sein, ebenso wie die Schreibweise seines Namens. »Nicht, dass nach schottischem Recht eine leserliche Unterschrift auf dem Dokument verlangt wird«, murmelte er vor sich hin, weil der Anwalt in ihm bereits alle Möglichkeiten durchging. »Aber diese hier dient leider schon als Beweis.«

Georgette drehte sich ruckartig zu ihm. »Sie haben mir gesagt, dass wir nicht verheiratet sind!« Ihr Finger pikte mal wieder in seine Brust, und das erbarmungslos. »Ich weigere mich zu glauben, dass diese Farce einer Zeremonie rechtsgültiger sein kann als die Posse, die wir auf dem Tisch im Schankraum des Blauen Gänserich aufgeführt haben! Dieser Mann ist nicht einmal eine anerkannte Amtsperson!«

Aus dem Augenwinkel sah James, wie der Hufschmied sie anglotzte. Dem Mann war diese Zurschaustellung ihres »Glücks« wohl zu aufdringlich. James legte seine Hand um ihren anklagenden Zeigefinger und drückte ihren Arm sanft nach unten. »Es bedarf keines Mannes in Ornat oder Robe, Georgette. Was es braucht, ist schlicht ein aufrechter bürgerlicher Zeuge, der die Absicht erklärt. Und dieses Kriterium erfüllt der Hufschmied. Er führt die Hälfte aller Trauungen in Moraig durch.« Dies wiederum wusste James aus eigener Erfahrung. Seine verdrießlichsten Aufgaben als Anwalt in dieser Stadt bestanden darin, verzweifelte Anfragen von Leuten zu bearbeiten, die ihre spontane Vermählung bereuten. Was einer der Gründe war, aus denen England den »Hardwickes Marriage Act« erlassen hatte. Der verhinderte unbesonnene Fehler wie diese.

»Also sind wir verheiratet!« Ihre Stimme wurde zu einem zischenden Flüstern.

Der Hufschmied mischte sich ein. »Na, Sie haben es jedenfalls angestoßen.« Er wand sich ein wenig, was bei einem Mann von seiner Statur komisch anmutete. »Wurde es denn … also, habt ihr … es zu Ende gebracht?«

»Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden«, hauchte Georgette entgeistert.

»Er fragt, ob wir die Ehe vollzogen haben«, erklärte James.

»Das geht ihn doch nichts an!«, rief sie empört aus.

Tat es sehr wohl. Es war eine vollkommen legitime Frage. Und deshalb war es nach wie vor eine Sache der juristischen Interpretation, ob sie verheiratet waren oder nicht.

»Danke«, sagte James zu dem perplexen Hufschmied, um dieses unangenehme Gespräch zu beenden. Sie sollten das Thema lieber im Privaten erörtern. Er sah, wie die Frau neben ihm von einem Fuß auf den anderen trat. Ihre Wangen waren gerötet, und ihre Lippen waren deutlich röter als zuvor. Sie war unaussprechlich schön, wahnsinnig wütend und eindeutig auf der Suche nach einem Schuldigen. Hätten sie richtig geheiratet, mit Aufgebot, wäre der Vollzug der Ehe unerheblich.

Nur hatten sie keine reguläre Trauung vollzogen, sondern waren durchgebrannt. Damit wurde alles anders, bot sich jedoch auch ein möglicher Ausweg.

Georgette hatte hinreichend deutlich gemacht, dass sie dieses Ergebnis nicht wünschte, obgleich sie vor einer halben Stunde drauf und dran schien, über ihn herzufallen. James fand es bedauerlich, die Vorzüge dieser Ehe nicht erforschen zu dürfen. Doch so, wie Georgette sich bei der Gratulation des Hufschmieds verkrampft hatte und wie sie errötet war, als der Vollzug der Ehe angesprochen worden war, dürfte bereits feststehen, wie es ausgehen würde.

Wenn sie alles rückgängig machen wollte, würde James sein Bestes tun, ihr das zu ermöglichen. Zum Teufel mit seinem Stolz und seinen Gefühlen!

Georgette wartete, während James aus der Schmiede und hinter das Gebäude ging, von wo er mit einem gesattelten Pferd zurückkehrte. Es war ein hübsches Tier mit sehnigen, kastanienbraunen Gliedern und tänzelndem Gang. Kein Wunder, dass James es unbedingt hatte finden wollen und maßlos wütend auf sie gewesen war, als er angenommen hatte, sie hätte mit dem Verschwinden des Hengstes zu tun!

Er blieb vor ihr stehen. Die Anspannung vertiefte die Falten seitlich seines Mundes, wo sich die Haut unter den dichten Bart grub. Georgette hätte gern die Finger auf James Lippen gelegt und ihm etwas von der Sorge genommen, die sie dort erkannte. Stattdessen hob sie eine Hand zu den Nüstern des Pferdes. Es war, als streichelte sie krausen Samt. Das Pferd stupste ungeduldig gegen ihre Finger, forderte mehr Aufmerksamkeit.

Anders als der Mann.

Georgette ließ die Hand sinken und betrachtete den Pferdehalter. James MacKenzie hatte heute einiges an Anstand bewiesen. Falls sie ihn zu einer Heirat genötigt hatte, die er nicht wollte, verdiente sie doppelte Verdammnis.

»Sind wir nun, oder sind wir nicht?«, fragte sie leise genug, dass der Hufschmied sie nicht hörte. Ihr war, als würde ihr Verstand von vier Seiten gleichzeitig zusammengedrückt. Binnen nicht mal einer Stunde hatte sie geglaubt, verheiratet zu sein, um dann zu erfahren, dass sie es nicht war, und jetzt herauszufinden, sie war es doch. Das reichte, damit sich jede Frau nach einem Glas Brandy sehnte.

Er nahm ihre Hand. Ihr fiel auf, dass er das häufig tat: sie berühren, wenn es eigentlich unnötig war. Und sie wusste nicht recht, was sie davon halten sollte. In London würde man diese Geste als vulgär auffassen, zumal wenn keiner der Beteiligten Handschuhe trug. Der Kontakt von Haut an Haut galt als entsetzlich unanständig. Aber so, wie MacKenzie es tat, so leichthin, kam es ihr mehr wie die Berührung einander verwandter Seelen vor, nicht wie ein Verführungsversuch oder, schlimmer noch, eine Art, sie an ihn zu binden.

»So einfach ist es nicht«, sagte er, als sie beide weggingen. Seine langen Finger malten Kreise auf ihren Handrücken. »Nach schottischem Gesetz sind wir so gut wie vermählt. Uns fehlt lediglich der Ehevollzug oder eine gemeinsam verbrachte Nacht, für die es Zeugen gibt.«

Georgette sah sein Profil an. Das Wort »Überraschung« traf nicht annähernd das Gefühl, das sich ihrer bemächtigte. »Wir haben doch nicht …?«

»Nein.« Er sah sie nicht an, sondern ging weiter. Doch seine Stimme klang fest und bestimmt, denn immerhin erinnerte wenigstens er sich.

Dennoch blieb sie seltsam skeptisch. »Aber wir haben die Nacht zusammen verbracht. Wir haben Dinge getan.«

»Dinge.« Seine Mundwinkel zuckten. »Ja, doch gehörte das nicht zu den ›Dingen‹, die wir taten.«

Georgette stockte und zog ihre Hand aus seiner. »Sie haben mein Korsett auf die Gardinenstange geworfen und zugesehen, wie ich auf der Matratze hüpfte!« Hüllenlos, schrie es in ihrem Kopf, auch wenn sie dieses Detail nicht aussprechen konnte. »Wir waren beide unbekleidet, als ich aufwachte. Es fällt mir schwer zu glauben, dass das nicht passiert ist.«

»Ich will auch nicht behaupten, wir hätten es nicht gewollt, Georgette, oder dass es leicht war.« Er machte einen Halbschritt, sodass er ihr gegenüberstand. Die Zügel behielt er dabei fest in einer Hand. »Es war lediglich so, dass ich es für klüger hielt, bis zum Morgen zu warten, wenn Sie sich nicht mehr auf getrübte Urteilskraft berufen könnten.« Er streckte seinen freien Arm aus und strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Ich wollte, dass du es nicht vergisst, Frau. Keine einzige markerschütternde Einzelheit.«

Eine halbe Ewigkeit stand Georgette wie erstarrt da, gefangen zwischen dem Verlangen, sich in seine Berührung zu lehnen, und dem, seine Hand abzuschütteln. James MacKenzie weckte den Wunsch nach jenen Dingen in ihr, die sie mit ihren Worten weiträumig mieden, Dinge, an die sie während ihrer ersten Ehe immerfort gedacht hatte.

Aber derlei Gedanken waren trügerisch, ganz gleich, wie weich ihre Knie ob James unerwarteter Zärtlichkeit wurden. Ihr erster Ehemann hatte es nie über gelegentliche hübsche Phrasen oder offene Lügen hinausgebracht. Und Georgette hatte sein wahres Naturell nicht gekannt, bis sie ihn geheiratet und entdeckt hatte, dass er den Hang hatte, von ihrer Mitgift Schmuck für seine auf Luxus versessenen Mätressen zu kaufen.

Anders als Cousin Randolph hatte der Mann, der nun zu ihr herunterblickte, nicht einmal angedeutet, dass er sie wegen ihres Geldes heiraten wollte. Er hatte ja nichts davon gewusst und ehrlich schockiert gewirkt, als sie ihm angeboten hatte, ihm zweihundert Pfund zu zahlen, um die Sache hinter sich zu bringen.

Doch sie durfte nicht vergessen, was hier auf dem Spiel stand: ihre Zukunft, ihre finanzielle Unabhängigkeit, der Rest ihres Lebens. All das lag in den Händen eines Mannes, den sie nicht kannte, und würde es weiterhin, sollte sie nicht umgehend etwas unternehmen.

James MacKenzies Berührungen zu genießen war eine Extravaganz, die Georgette sich nicht leisten konnte.

Sie wich zurück. »Können wir die Ehe nun annullieren?«, fragte sie. »Gemäß englischem Recht?«

Er nahm seine Hand herunter. »Die Annullierung einer Ehe nach englischem Recht ist außerordentlich schwierig. Für gewöhnlich wird der Nichtvollzug nicht als hinreichender Grund anerkannt. Sie müssten beweisen, dass ich unfähig war, den Akt zu vollziehen.«

Georgette riss die Augen weit auf. »Waren Sie?« Ihrer spärlichen Erfahrung nach würde kein Mann freiwillig die Nacht mit einer nackten Frau verbringen und hinterher schwören, er hätte sie nicht angefasst.

Er schnaubte. »Selbstverständlich nicht.« Sein Blick bekam etwas Loderndes. »Und ich würde es Ihnen mit Freuden beweisen.«

Sie fühlte, dass sie mal wieder errötete. »Nun, das kann nicht der einzige Weg zu einer Annullierung sein. Wenn doch, müsste es Horden impotenter Männer in Britannien geben.«

Diese Bemerkung entlockte ihm ein leises Lachen, das Georgette durch und durch wärmte. »Man kann eine Annullierung aufgrund von böswilliger Täuschung beantragen«, erklärte er weiter. »Aber wir beide haben mit unseren richtigen Namen unterschrieben, und ich glaube nicht, dass einer von uns dem anderen irgendetwas versprochen hat, das er oder sie dem anderen nicht bieten kann.« Er machte eine Pause. »Man kann behaupten, dass einer der Ehepartner geschäftsunfähig ist. Sie kommen mir allerdings nicht hysterisch vor, also halte ich das für keine gangbare Lösung.«

»Ah, vielen Dank! Obwohl wir beide offensichtlich sehr angetrunken waren …«

»Trunkenheit ist nicht dasselbe wie geistige Untüchtigkeit.« Seine Hand bewegte sich an den Zügeln. »Und es müsste einer von uns in eine Nervenanstalt eingewiesen werden, um die Behauptung zu stützen.«

Georgette rekapitulierte, was er gesagt hatte. Es musste doch eine Möglichkeit geben! »Elsie meinte, dass Sie ein hervorragender Anwalt sind. Können Sie denn nichts unternehmen?«

»Es gibt Leute, die nicht vor einer Lüge zurückschrecken, um die Bedingungen für eine Annullierung zu erfüllen«, antwortete er, und seine Gesichtszüge verhärteten sich passend zu seinen Worten. »Ich gehöre nicht dazu.«

Sie erschrak. »Niemals würde ich von Ihnen verlangen, gegen Ihre Prinzipien zu handeln! Ich möchte nur wissen, welche Optionen sich uns innerhalb des gesetzlichen Rahmens bieten.«

Seine Schultern entspannten sich ein kleines bisschen. »Wir könnten anführen, dass die Vermählung nach schottischem Recht nie legal war. Das würde eine Darlegung der Fakten vor dem Commissary Court in Edinburgh bedeuten, jedoch fürchte ich, dass besagte Fakten nicht für eine Annullierung sprechen. Und ein Beweis, dass die Ehe nicht vollzogen wurde, könnte heikel sein, da Sie sich nicht erinnern und naturgemäß auch nicht Ihre Jungfräulichkeit nachweisen können.« Er zögerte. »Letzteres ist auszuschließen, oder?«

Vor lauter Scham leuchtete ihr Gesicht rot auf. Georgette verneinte stumm. Sie war mit einem liederlichen Adligen verheiratet gewesen, der seine ehelichen Rechte regelmäßig, wenn auch leider glücklos, eingefordert hatte. Mithin konnte sie nicht behaupten, sie wäre unberührt.

James Blick war eine verzweifelte Frage. »Wäre es denn so schrecklich, mit mir verheiratet zu sein?«

»Ich …«, begann sie und verstummte sofort, weil sie nicht wusste, was sie sagen sollte. Ihre Furcht, die Kontrolle über ihr Leben zu verlieren, überragte alles andere und spottete der unerklärlichen Anziehung, die dieser Mann auf sie ausübte. »Ich möchte überhaupt nicht verheiratet sein«, erklärte sie. »Ob mit Ihnen oder einem anderen, ist nicht entscheidend.«

Er trat einen Schritt auf sie zu. »Darüber haben Sie gestern Abend schon etwas gesagt. Dass Sie die Ehe nicht mögen.«

Georgette entsann sich nicht, was sie ihm erzählt hatte, konnte jedoch nicht leugnen, dass seine Worte ihre Gedanken glaubhaft widerspiegelten. »Ich empfand die Ehe nicht als erfreuliche Institution«, gab sie verkniffen zu. »Mein erster Gemahl war … eine Enttäuschung.«

»Dennoch schien Sie mein Kuss nicht zu stören.«

Sie schluckte und reckte ihr Kinn ein wenig höher. »Wie Sie hinlänglich schilderten, war ich gestern Abend nicht bei Sinnen.«

»Ich sprach über den Kuss heute Nachmittag.« Sein Blick fiel auf ihren Mund, woraufhin dieselbe Hitze in ihr explodierte wie bei seinem überaus talentierten Kuss vor kaum einer Stunde. Ihre Lippen kribbelten, als wäre es ihnen eingegeben, nach seiner Berührung zu verlangen.

Unsicher leckte sie sich den Mund. »Wir müssen nicht verheiratet sein, um uns zu küssen.« Ihr Herz schlug so laut und fest, dass sie Mühe mit dem Hören hatte.

»Ich bin froh, dass Sie das sagen«, erwiderte er und neigte sein Gesicht näher zu ihrem. »Denn ich würde nichts lieber tun, als Sie abermals zu küssen.«
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Nein!«

James war schon stockstarr, bevor sie eine Hand zwischen sie beide schob und sie ihm warnend gegen die Brust stemmte. Das einzelne Wort kam ihr trügerisch leise über die Lippen und ähnelte dennoch einer Messerklinge, die ihm in die Brust getrieben wurde  so begeistert wie sich jede Faser von ihm ihr entgegenneigte.

»Wir werden diesen Fehler nicht wiederholen«, sagte sie. Das Flattern ihrer Lider strafte ihre äußerliche Fassung Lügen. »Es ist nicht klug, diesen … Pfad zu erkunden, den ich doch nicht zu Ende zu gehen gedenke.«

James wich verdutzt zurück. Er war auf halbem Wege zu ihrem Mund gewesen, obwohl einen Katzenwurf entfernt mindestens ein halbes Dutzend Bürger von Moraig standen, die sie interessiert beobachteten. Zugleich wurde er gewahr, dass sie nicht gesagt hatte, sie würde jenen Pfad nicht erkunden wollen, den er ihrer Meinung nach einschlug. Sie ermahnte ihn, dass die Entscheidung bei ihr lag und es gleich wäre, ob er sehen wollte, wohin dieser Weg sie führte.

Er konnte es ihr nicht vorwerfen. Wurden sie gesehen, wie sie sich an einem öffentlichen Ort küssten, hätten sie noch viel weniger Möglichkeiten, diese Eheschließung für null und nichtig zu erklären. Und sollte sie ihm einen Kuss gewähren, würde er mehr wollen, so wie sein Körper jedes Mal reagierte, wenn er auch bloß näher an sie herantrat.

James konnte nicht einmal seine eigenen Wünsche rechtfertigen. Eine Heirat wie diese, mit einer Frau, die er kaum kannte, trug wenig dazu bei, die Zustimmung seines Vaters zu gewinnen. Überdies musste er, James, jeden Penny zusammenkratzen, um seine Zukunft zu finanzieren. Er konnte sich gar keine Ehefrau leisten, erst recht keine, deren feine Kleidung und Manieren ihm sagten, dass sie üppig Geld für Schmuck und Firlefanz bräuchte. Eigentlich erwies sie ihm einen Gefallen damit, ihn abzuweisen.

Komisch war nur, dass seine Argumente selbst in seinen Gedanken nach einer äußerst schwachen Verteidigung klangen.

Er trat einen halben Schritt zurück und umfing Caesars Zügel fester. »Sie sollten mir vielleicht eine Karte malen, Georgette.« Seine Brust wurde eng vor Reue. »Ich scheine mich jedes Mal zu verirren, wenn ich Sie ansehe.«

Sie entgegnete nichts, sondern wies mit dem Kopf nach rechts, und nach anfänglicher Verwirrung erkannte er, was ihre Aufmerksamkeit fesselte. Inmitten des Gewirrs der beginnenden Bealltainn-Feiern auf der Main Street spürte James, dass jemand auf sie zugelaufen kam. Caesar kaute auf seiner Trense und tänzelte, als die Person sich näherte, und James legte dem Pferd beruhigend eine Hand an den Hals.

Er kannte den Mann nicht, der sich aus dem Rauch löste. Das große Feuer war eben erst unter lautem Applaus und Jubel entzündet worden. Nun kam dieser Fremde, der weder William noch David Cameron war, auf sie zu. Es war niemand aus Moraig, und folglich dachte James, den Mann kümmerte wohl nicht, dass er und Georgette so nahe beieinanderstanden.

Deshalb ging James auch nicht auf Abstand zu Georgette, sondern trat noch einen Schritt näher zu ihr.

Der Mann schritt mit wutverzerrtem Gesicht auf sie zu. Bald sah James, dass er jung war, vielleicht in den Zwanzigern, und sein Haar von einem ähnlichen Farbton wie Georgettes. Seine gestreifte Weste und die polierten Stiefel wiesen ihn als Gentleman aus, auch wenn dieses Bild durch die geflickte, schiefe Brille auf seiner Nase und den blutgetränkten Verband an seiner Hand verzerrt wurde.

Georgettes griff sich an den Hals. »Ich …«, hauchte sie und atmete tief ein, als müsste sie ihren Mut zusammenraffen. »James, das ist Mr. Burton.« Ihre Stimme klang sehr dünn.

»Ihr Cousin«, platzte der Mann heraus. »Ich habe sie schon überall gesucht, und dann finde ich sie in solch fragwürdiger Gesellschaft!« Burton trat bedrohlich nahe, und jetzt erkannte James die Ähnlichkeit. Nicht bloß einte beide das blassblonde Haar, sie hatten auch noch diese beunruhigende graue Augenfarbe gemein.

James wurde nervös. Sie hatte mit keinem Wort erwähnt, dass sie hier Verwandte hatte. Sogleich schrillten die Alarmglocken in seinem Kopf.

»Ich bin enttäuscht von dir, Georgette«, erklärte Burton beißend scharf. »Nun bist du ganz und gar ruiniert. Dabei hättest du schlicht tun müssen, was ich dir sagte, und diese Geschichte wäre stillschweigend geregelt gewesen.«

Nach anfänglicher Verwunderung wurde James aufmerksamer. Der Mann war kein Gentleman. Nicht, wenn er so mit Georgette sprach. Diese Unterhaltung war vertraulich und ganz und gar nicht für eine belebte Straße bestimmt. James hätte zu gern seine Faust auf Burtons schmale Nase geschlagen. Noch lieber wollte er die stocksteife Georgette fragen, was sie mit der Frau angestellt hatte, die ihn eben noch so bestimmt abgewiesen hatte. Warum stand sie nun stumm und hilflos da? Wo war ihre spitze Zunge? Ihm entging nicht, dass er selbst sie in einem ganz ähnlichen Ton angesprochen hatte, als er sie noch für eine Diebin gehalten hatte. Und sie hatte weit schärfer reagiert. Aber sie hatte ja auch gewusst, dass sie keine Diebin war.

Glaubte sie nun ernsthaft, sie wäre ruiniert und verdiente die Verachtung dieses Flegels?

Sie hatte gesagt, dass sie von einem Mann bedroht wurde. Die Puzzleteile fügten sich zu einem klaren Bild zusammen. War dies der Mann, der sie zur Heirat zwingen wollte? Der Gedanke kroch ätzend durch James Kopf.

»Sie haben die Lady nicht aussprechen lassen.« James Muskeln zuckten bereits kampfbereit. »Mein Name ist James MacKenzie. Ich bin ihr Ehemann.«

Schlagartig wandte Burton ihm seine Aufmerksamkeit zu. »Man bekommt eine Menge Informationen, folgt man Leuten und bleibt im Schatten. Mir scheint, die Lady hält diesen Umstand noch für strittig.«

Die Andeutung, dass der Mann ihnen gefolgt war  nein, sie heimlich beschattet hatte , brachte James Blut zum Kochen. »Das ist eine private Angelegenheit.«

»Privat?« Burton schüttelte den Kopf. »Das glaube ich kaum. So einfach ist es nicht. Sie hatte eine Übereinkunft mit mir, Sir, bevor sie Ihnen begegnet ist. Wir waren verlobt. Sie haben keinerlei Ansprüche.«

»Die Lady gehört zu mir«, erwiderte James fest. Georgettes Pläne gingen ihm durch den Kopf, doch vorerst musste er sie ignorieren. Die Bedrohung, die dieser Mann darstellte, hatte Vorrang vor Georgettes Wunsch, ihre Ehe zu annullieren. Und unter keinen Umständen würde James sie mit diesem Kerl allein lassen. »Wir sind verheiratet«, knurrte er Burton an. »Wagen Sie es lieber nicht, daran zu zweifeln!«

»James«, hauchte Georgette ihm zu. »Es ist vielleicht nicht für lange.«

Jetzt, jetzt konnte sie auf einmal wieder sprechen? Sicher wollte sie ihn nur daran erinnern, dass er sich ihretwegen nicht auf eine Auseinandersetzung einlassen musste. James hingegen wollte ihr diese Gefahr dauerhaft vom Hals schaffen, ehe er kein Recht mehr hatte, ihr zu helfen.

»Ah, sehen Sie, wie schnell sie ihre Meinung ändert?«, höhnte Burton. »Man darf ihr nicht trauen.« Er schwenkte seine verbundene Hand wie eine Waffe. »Sie hat einen bösartigen Hund in meinem Haus eingesperrt, und der hat mich angegriffen! Keiner kann sagen, was sie Ihnen noch antun wird. Nun, man siehe nur den blutigen Schnitt an Ihrem Kopf. Wie ich hörte, hat sie bereits einmal versucht, Sie umzubringen.«

James Erinnerungen purzelten durcheinander, ehe sie eine Linie bildeten. Jemand hatte heute tatsächlich versucht, ihn umzubringen, und das nicht mit einem lächerlichen Nachttopf. Er ließ die Geschehnisse dieses Nachmittags Revue passieren. Vertraute er Georgette? Es hatte sich erwiesen, dass sie keine Diebin und dass Caesar in guten Händen gewesen war. Aber wer konnte wissen, ob sie nicht etwas Ruchloseres plante, womöglich mit diesem Mann als Komplizen?

Doch die Idee verflog sogleich angesichts der blanken Angst auf Georgettes Miene. Entweder war sie die talentierteste Schauspielerin, die sich jemals auf den staubigen Straßen Moraigs gezeigt hatte, oder dieser Mann bereitete ihr ernstes Unbehagen. Es blieb keine Zeit, Zweifeln nachzuhängen. James musste sich auf seine Gefühle verlassen, so wirr sie momentan auch sein mochten.

Und sein Gefühl sagte ihm, dass Georgette in Gefahr war.

Er nahm ihre Hand und sprach Georgettes Cousin im selben Tonfall an, in dem er mit einem gegnerischen Anwalt vor Gericht sprach, sachlich und streng: »Sollte ich Sie je wieder in dieser Form mit meiner Frau reden hören, Mr. Burton, finden Sie sich mit mehr als einer bandagierten Hand im Krankenhaus wieder.«

Ein bellendes, ungläubiges Lachen entfuhr dem Mann. »Ich habe schon von Ihnen gehört, MacKenzie. Die ganze Stadt zerreißt sich hinter Ihrem Rücken das Maul über Sie. Sie sind nichts als ein zweitgeborener Taugenichts, eine Schande für Ihren Vater.«

Das war der Moment, in dem James die Kontrolle über seine Füße verlor. Er sprang nach vorn, sein Körper vibrierte vor aufgestauter Wut. Georgettes Hand zuckte in seiner. Es sollte eine Warnung sein, ihren Cousin nicht zu verletzen. Dass sie ihn, James, für fähig hielt, Burton eine Verletzung zuzufügen, sprach Bände. Ja, er hatte in der Vergangenheit hinlänglich gezeigt, wozu er imstande war. Nun atmete er tief ein und bemühte sich, sein Temperament zu zügeln. Natürlich wollte er den Mann umbringen. Aber er wollte nicht, dass Georgette diese Seite von ihm sah.

Sein Zögern schien Burton kühner zu machen. Der Mann zupfte an seiner Weste wie ein eitler Gockel, der eben dem Schlachtermesser entkommen war. »Vielleicht will ich sie gar nicht mehr zur Frau. Es könnte einen besseren Weg geben.« Seine Augen verengten sich. »Anscheinend sind Sie beide sich nicht recht einig, ob Sie nun verheiratet sind oder nicht. Wenn ich Ihrer Familie berichte, was Sie getan haben, werden die mich bezahlen, damit diese kleine Geschichte nicht publik wird.«

Mit diesen Worten war es endgültig um James Selbstbeherrschung geschehen. Er entwand sich Georgettes Hand und stürmte auf den Mann zu. Burton jedoch bewies einen kleinen Funken Intelligenz und wich hastig zwei Schritte zurück, wobei Staub und Geröll von seinen Schuhen wegstoben.

Schneller als ein Kaninchen und noch ehe James seine Faust erheben konnte, war der Mann fort, untergetaucht in der dichten Bealltainn-Menge.

Und James stand mit geballter Faust und dem aufgestauten Zorn eines ganzen Lebens da, den er nur mühsam im Zaum hielt.

Georgette wollte kaum glauben, dass der Mann, der ihnen eben gegenübergestanden hatte, derselbe war, der sie hierher in die Ferien eingeladen hatte.

Ihr kam es vor, als wäre Randolph ein vollkommen anderer geworden.

»Bitte, hören Sie nicht auf meinen Cousin!«, bat sie James ängstlich. »Er … er wollte mich heiraten, und ich habe ihn abgewiesen. Ich glaube, das hat ihn aus dem Gleichgewicht gebracht.«

»Aus dem Gleichgewicht? Tja, das wäre eine Art, es zu beschreiben.«

Georgette zuckte zusammen. Ihretwegen war James eben bedroht worden. Wie war sie auf die Idee gekommen, dass sie Randolph vertrauen konnte, dass er in ihrem Interesse handelte? Auf einmal wirkte das abgelegene Landhaus, das er als seine Sommerresidenz ausgesucht hatte, noch unheimlicher. Hatte er das alles geplant, noch während sie den Tod ihres ersten Ehemannes betrauert hatte?

»Gestern Abend erwähnten Sie, dass jemand Sie gegen Ihren Willen zur Heirat zwingen wollte.« Er sah sie an, wie er Leute vor Gericht ansehen musste, mit strengem Blick und angespannten Händen. »Gehe ich recht in der Annahme, dass die fragliche Person Ihr Cousin ist, oder müssen wir auf der Hut vor einer Handvoll anderer Verlobter sein, die uns auflauern?«

Sie runzelte die Stirn. »Randolph Burton ist nicht und war nie mein Verlobter! Ich glaube, dass er mich gestern Abend dazu drängen wollte, doch irgendwie konnte ich ihm entkommen.«

Nun wurden James Züge merklich weicher. »Ich schätze, das passt zusammen. Sie hatten jedenfalls Angst vor jemandem. Haben Sie eine Vorstellung, warum er so etwas versuchen sollte?«

Georgette verneinte stumm. Wie sie es auch drehte und wendete, ihr wollte keine Antwort auf diese Frage einfallen. Randolphs Motive waren ihr ein Rätsel. Eventuell hatte es finanzielle Gründe. Jedenfalls schien er keine wahnsinnige Leidenschaft für sie zu empfinden, sonst würde er wohl nicht in solch einem Ton mit ihr reden.

»Er hat gedroht, zu meiner Familie zu gehen«, sagte James mit harter Stimme.

»Wir müssen ihnen unsere Lage erklären. Es wird nicht nötig sein …«

»So einfach ist es nicht, Georgette.« Auch wenn er leise sprach, klangen seine Worte schneidend scharf. »Mein Vater wird eher ihm als mir glauben.«

Sie hielt den Atem an. Dass irgendwer einem sichtlich wahnsinnigen Randolph mehr Glauben schenken könnte als diesem Mann vor ihr, kam ihr wie der Gipfel der Absurdität vor. Unwillkürlich streckte sie eine Hand aus und legte sie auf James Arm. Er fühlte sich wie ein Baumstamm an: raue Rinde über unerbittlicher Kraft. Es hatte nicht viel gefehlt, und er hätte ihren Cousin in Stücke gerissen. Ein freudiges kleines Kichern regte sich in ihrer Brust. In ihrem ganzen Leben war sie nie wie eine Frau behandelt worden, für die es sich zu kämpfen lohnte.

James jedoch kämpfte für sie. Und dabei gehörte sie ihm nicht einmal. Oder würde ihm zumindest nicht lange gehören.

»Randolph ist bloß ein armer Wissenschaftler, der sich seine Zukunft mittels Diebstahl oder Gewalt sichern will«, bemerkte sie. »Ihre Familie wird das fraglos erkennen und ihn fortschicken.«

»Ich bezweifle, dass Mr. Burton meinem Vater gegenüber genauso wirr sprechen wird wie gerade vor uns«, erwiderte James. »Sie sagten, er wäre ein Wissenschaftler. Welches Fach?«

»Botanik. Pflanzen und so. Ich hätte gleich bei meiner Ankunft erkennen müssen, dass er instabil ist.« Sie wollte sich ohrfeigen, dass sie so naiv gewesen und ohne weibliche Begleitung geblieben war. »Er läuft umher, schwenkt seine Baumschere wie eine Waffe und murmelt lateinische Wörter vor sich hin.«

James atmete langsam aus. »Genau das könnte ihm das Gehör meiner Familie sichern.« Er blickte von Georgette weg zum Feuer. »Instabilität zeichnet schließlich einen exzellenten Wissenschaftler aus.«

Georgette folgte seinem Blick. Ungefähr einen Straßenblock entfernt wurde der Schein des großen Feuers beständig stärker. Funkenregen stieg einem Phoenix gleich gen Abendsonne auf, während Georgette auf James Erklärung wartete. In ihrem Kopf herrschte ein furchtbares Durcheinander.

»Mein Vater war früher selbst Wissenschaftler und hat sich mit der römischen Frühkultur beschäftigt.« James trat neben ihr von einem Bein aufs andere. »Als junger Mann studierte er in Edinburgh, und wir wohnten in der Nähe von Moraig, wo wir kaledonische Artefakte für das British Museum ausgruben.«

»Ist Ihr Vater geistig instabil?«, fragte Georgette verwundert.

Er lächelte traurig. »Nein, mein Vater war kein herausragender Wissenschaftler, eher mittelmäßig. Aber es machte ihn glücklich, und es ernährte unsere Familie. Der Titel sollte ursprünglich nicht an ihn gehen. Das geschah nur durch eine Laune des Schicksals, als ich achtzehn Jahre alt war. In dem Moment, in dem er Earl wurde, änderten sich seine Erwartungen an mich, und ich habe ihn immer bloß enttäuscht.« James schüttelte den Kopf. »Er hat mehrfach für meine Fehltritte bezahlt. Daher wird er annehmen, dass dies wieder mal etwas ist, das er für mich regeln muss.«

Georgette überlegte eine Weile. Ihr kam die tragische Geschichte in den Sinn, die Elsie nachmittags angedeutet hatte. »War das … geht es um die Pfarrerstochter?«

Er sah sie erschrocken an. »Woher wissen Sie davon?« Dann hob er eine Hand. »Ach, schon gut! Die Leute in dieser Stadt haben ein beängstigend gutes Gedächtnis.«

Georgette strich ihm über den Arm. Ihr fiel auf, dass sie seine Gewohnheit übernahm, ihn hin und wieder beschwichtigend zu berühren. Und es kam ihr seltsam natürlich vor. »Elsie erzählte etwas darüber, dass Sie angaben, der Kindsvater zu sein.«

Er lachte verbittert. »Jedenfalls erzählte ich ihrem Vater, dass das Kind von mir war. Sie hatte entsetzliche Angst vor dem Mann und war froh, dass ich die Schuld übernahm. Ich war einundzwanzig, frisch aus Cambridge zurück und bis über beide Ohren in sie verliebt. Ich bildete mir ein, dass ich ihr Herz erobern könnte, indem ich ihr bewies, wie verlässlich ich war. Höchstwahrscheinlich war das Kind von Cameron.«

»Wer ist Cameron?« Georgette blinzelte verwirrt.

»David Cameron. Der Amtsrichter. Oder, besser gesagt, er ist jetzt der Amtsrichter. Damals war er mein Freund.«

Georgette wurde wütend. Um James willen, um des namenlosen, gesichtslosen Mädchens willen. »Aber … warum hat er es nicht zugegeben? Warum hat er Sie alles auf sich nehmen lassen?«

»Sein Vater hatte ihm gerade einen Offizierstitel in der Armee gekauft, und er war zur Ausbildung nach Brighton geschickt worden. Das Mädchen nahm sich das Leben, bevor eine Regelung getroffen wurde, noch ehe Cameron in Brighton benachrichtigt werden oder ich meiner eigenen Familie erklären konnte, was ich getan oder zu tun versucht hatte. Später erfuhr ich, dass der Pfarrer in das Studierzimmer meines Vaters gestürmt und Geld verlangt hatte, um das Mädchen wegzuschicken und zu tun, als wäre die ganze Sache nie passiert. Mein Vater bezahlte ihn, ohne vorher mit mir zu sprechen.« Bei den letzten Worten stockte seine Stimme. »Und … sie nahm sich das Leben, weil sie dachte, für mich wäre sie nicht mehr wert als das.«

Georgette schwieg betroffen, denn James schien sich die Schuld am Tod des Mädchens zu geben. Sie beobachtete, wie sich seine Hände zu Fäusten ballten und dann langsam lösten, als würden sie von unsichtbaren Fingern geöffnet. Aber offenbar war er noch nicht fertig.

»Also habe ich ihren Vater nach der Beerdigung zur Rede gestellt. Ich brach ihm den Kiefer, hätte ihm beinahe auch das Genick gebrochen.« Er schluckte. »Mein Vater kaufte mich frei, diesmal aus dem Gefängnis. Er zahlte die Behandlungskosten des Pfarrers und eine beträchtliche Entschädigung. Unterdessen hat er mich nie, nicht ein einziges Mal nach meiner Version der Geschichte gefragt. Das war mit ein Grund, weshalb ich fortging und Recht studierte. Ich war von meinem Vater und der Stadt angeklagt und verurteilt worden, ohne je einen Fuß in ein ordentliches Gericht gesetzt zu haben.«

»Aber warum denken die Leute in Moraig schlecht von Ihnen?« Georgette brach es das Herz, seine stockende Erklärung zu hören. »Sie haben versucht, ihr zu helfen.«

»Man warf mir vor, meine Fäuste nicht im Zaum halten zu können. Ich schlug den Pfarrer, Georgette, einen Mann, den sie fürchteten und achteten. Aber er ist kein Mann Gottes, zumindest keines Gottes, den ich kennen möchte. Ich verstand, warum seine Tochter sich lieber das Leben nahm, als guter Hoffnung und unverheiratet im Schatten eines Tyrannen wie ihm weiterzuleben.«

Der Schmerz in seiner Stimme zerbrach Georgette fast. Sie wollte ihn lindern, die Fehler seiner Vergangenheit auslöschen, die sich anhörten, als wären sie überhaupt keine Fehler gewesen.

Ihr fiel eine Bemerkung Elsies ein. »Manchmal muss man seine Fäuste benutzen«, sagte Georgette zu James. »Und für mich klingt es wie eine dieser Gelegenheiten.«

»Ich bin nicht überzeugt, dass es je eine rechte Zeit dafür gibt«, murmelte er und blickte auf seine Füße.

Georgette presste die Lippen fest aufeinander. Es kam ihr nicht zu, ihn zu kritisieren, doch ruhig bleiben konnte sie auch nicht. »Hätte jemand so für mich gekämpft oder mich je genügend geliebt, um solch ein Opfer zu bringen, wie Sie es für das Mädchen brachten, versichere ich Ihnen, dass ich nichts derart Selbstsüchtiges getan hätte, wie mein Leben zu beenden und das meines ungeborenen Kindes gleich mit.«

Erschrocken sah er zu ihr auf. Sie hatte ihn schockiert. Gut. Und sie würde ihn direkt noch einmal schockieren.

Georgette trat einen Schritt näher, reckte sich auf die Zehenspitzen und schlang die Arme um seinen Hals, um ihn zu einem Kuss zu sich zu ziehen. Dann schloss sie die Augen und küsste ihn, ungeachtet dessen, was sie ihm zuvor gesagt hatte oder der Tatsache, dass sie auf einer öffentlichen Straße standen, umgeben von Holzrauch und den Klängen von Bealltainn.

Er stöhnte in ihren Mund und legte die Arme um sie, wobei sie seine berauschende Kraft spürte. Ihr erster Kuss  oder der erste, an den sie sich erinnerte  war das Ergebnis ihrer neckischen Zankereien gewesen und hatte Georgettes Blut in Wallung versetzt. Dieser Kuss indes war etwas gänzlich anderes.

James hatte ihr soeben seine Seele entblößt, ihr all seine Sorgen und Nöte zu Füßen gelegt. Auf schmerzliche Art machte er sich verwundbar.

Und sie wollte einfach nur für immer in ihn eintauchen.

Er nahm ihre Einladung an  nein, gab ihrer Forderung nach  und streichelte das Innere ihres Mundes in einem Rhythmus, der pure Verlockung war. Sein Bart kratzte an ihren Wangen, was sich auf raue Art reizvoll anfühlte, sodass Georgette sich unweigerlich fragte, wie es erst wäre, würde sein Gesicht an anderen empfindlicheren Stellen von ihr reiben. Sie klammerte sich an ihn, wollte mehr von diesem Kuss, mehr von ihm. Mit seinem geschickten, erfahrenen Mund überwand James jeden Widerstand in ihr Stück für Stück. Und Georgette wusste auf einmal nicht mehr, warum sie glaubte, dass eine Ehe nichts als die Summe ihrer bisherigen Erfahrungen sein konnte.

James löste den Kuss atemlos. Was der Ausdruck in seinen Augen bedeutete, konnte Georgette leider nicht erkennen. Fand er sie zu dreist? Oder schlicht unvernünftig, nachdem sie sich vorhin geweigert hatte, genau das hier zu tun?

Jemand pfiff und rief: »Küss sie noch mal, MacKenzie!«, gefolgt von zustimmenden Rufen und weiteren Pfiffen.

Georgette schaute sich benommen um und stellte fest, dass sich die Bealltainn-Feiernden vom großen Feuer weiter in die Stadt verteilt hatten. Um sie herum waren andere Paare, von denen sich viele in den Armen lagen. Ihr Herz rutschte ihr in die Stiefel. Noch war es taghell, und man hatte sie gesehen, sie erkannt! Wie konnte sie so unvorsichtig sein?

Seine Stimme kitzelte an ihrem Ohr. »Entspann deine Schultern!«, flüsterte er. »Küssen gehört zur Bealltainn-Tradition. Wenn wir keine weitere Aufmerksamkeit auf uns ziehen, denkt sich niemand etwas dabei.«

Mit klopfendem Herzen blickte sie zu seinem Pferd auf, das geduldig neben ihnen wartete. Dem Tier schien der Bealltainn-Wahnsinn weniger auszumachen als ihr. Es war erst gegen sechs Uhr, und die Feierlichkeiten würden wohl noch bis spät in die Nacht andauern.

Was hatte James noch gesagt? Die Stadt wurde für jedweden Verkehr gesperrt, sobald das Feuer entzündet war. Folglich müsste Randolph ein gutes Stück marschieren, bis er die alte graue Mähre erreichte, auf der er in die Stadt geritten war. Und das wiederum hieß, dass sie sich einen Vorsprung vor ihm verschaffen könnten.

»Kann dein Pferd auch ein bisschen schneller laufen?«, fragte sie hoffnungsvoll und drängte die Verlegenheit beiseite, die sie im Nachhall des Kusses überkam.

Verwundert zog James die Brauen zusammen. »Warum?«

»Wir haben eine Chance, deinen Vater vor den Drohungen meines Cousins zu warnen«, antwortete sie. »Randolph muss erst durch das Gedränge, um zu seinem Pferd zu gelangen, und deines ist schon hier.«

Er verspannte sich merklich. »Ich habe seit elf Jahren nicht mit meinem Vater gesprochen. Er wird nicht gewillt sein, mich jetzt anzuhören.«

Georgette ging auf sein Pferd zu, fest davon überzeugt, dass es das Richtige war. »Vor elf Jahren handelte dein Vater ohne das Wissen, das er gebraucht hätte, um eine vernünftige Entscheidung zu fällen. Willst du ihn zwingen, es wieder zu tun?« Sie drehte sich von ihm weg und stellte sich seitlich vor den Sattel. »Hilf mir hinauf!«

»Willst du denn mit mir kommen?«, fragte er ungläubig.

Georgette verdrehte die Augen gen Himmel. Für einen in Cambridge ausgebildeten Anwalt konnte er unsagbar schwer von Begriff sein. »Ich bleibe gewiss nicht allein hier und irre durch die Bealltainn-Menge. Ich will dir helfen, und vielleicht hört dein Vater eher mir zu, wenn ich meine Vorgeschichte mit Randolph erzähle und wie es zu alldem kam.«

Sie hielt den Atem an, während sie auf den Sattel starrte und wartete, was James tun würde. Dann spürte sie seine Hände an ihrem Knöchel, und seinem festen Griff nach zu urteilen, musste er zu einer Entscheidung gekommen sein. Sie fühlte seine schiere Kraft, als er sie hoch in die Luft stemmte. Oben landete sie ein bisschen schief, rutschte aber schnell nach vorn und machte James Platz, hinter ihr aufzusitzen. Sie sah zu ihm hinunter.

Er wirkte perplex. Hatte noch nie jemand diesem Mann geholfen? »Und ich möchte mit dir kommen«, sagte sie. »Das meine ich ernst.«

Seine Züge nahmen einen Ausdruck grimmiger Zustimmung an. Er steckte einen Fuß in den Steigbügel und schwang sich hinter ihr in den Sattel. Nun war er da, eine feste, warme Wand an ihrem Rücken. Georgette kniff die Augen zu und biss sich auf die Zunge, ehe sie noch laut aussprach, was sie dachte: Obwohl ich es weiß Gott morgen bereuen könnte.
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Die halbe Stunde, die er Georgette auf seinem Schoß balanciert hatte, überzeugte James davon, dass er auf dem Weg in die Hölle war.

Oder bereits dort angekommen.

Er hatte Caesar im leichten Galopp laufen lassen, sowie sie die belebten Straßen Moraigs hinter sich hatten, da sie zwingend vor Burton bei seiner Familie sein mussten. Während diese Gangart schneller und angenehmer war als das markerschütternde Trotten des Pferdes, hatte sie leider auch zur Folge, dass sich Georgette an sehr empfänglicher Stelle auf ihm wiegte. Ohne Frage konnte sie selbst durch die Rockschichten fühlen, wie groß sein Interesse an ihr war. Auf einem Pferderücken erregt zu sein, war nie einfach, erst recht nicht, wenn man solch ein wahnwitziges Tempo vorlegte.

Anscheinend beherrschte James diese Kunst trotzdem.

Bis er den erschöpften, schweißfleckigen Hengst vor Kilmartie Castle zum Stehen brachte, war sein Glied hart vor Verlangen, während seine Knie nachzugeben drohten.

James stieg ab und nahm sich eine Sekunde, um seinen Gehrock vorn so zu richten, dass nicht für alle Augen sichtbar war, was ihm der frustrierende Ritt beschert hatte. Abstand zu Georgette zu halten wäre unbedingt hilfreich. Dennoch konnte er nicht umhin, auf ihre Strümpfe zu sehen, als er sie vom Pferd hob. Und auch nicht, seine Finger etwas zu lange an ihrer Taille zu lassen. Er hatte diese Frau die letzte Nacht in seinen Armen gehalten. Und nach diesem Ritt und diesem Tag wollte er es sehr gern wieder. Der Kuss, den sie ihm vor der Hufschmiede gegeben hatte, ohne erkennbaren Grund außer dem, dass sie ihn trösten wollte, war das emotional erschütterndste Ereignis seines Lebens gewesen.

Andererseits stand ihm nach elf Jahren erbitterten Schweigens eine Begegnung mit seinem Vater bevor. »Emotional erschütternd« müsste eventuell neu definiert werden.

James nahm seine Hände herunter und ermahnte sich, Distanz zu Georgette zu wahren. Ein Stalldiener trat aus einem jener mysteriösen Winkel hervor, an denen sich Stalldiener versteckten, wenn sie gerade kein Pferd führten, und James übergab ihm seinen schweißgebadeten Hengst. »Führen Sie ihn bitte mindestens zehn Minuten herum! Er hat gerade zwei Reiter aus der Stadt hier heraufgetragen und ist außer Atem.«

Der Stalldiener nickte. »Selbstverständlich, Sir.«

»Aber nehmen Sie ihm nicht den Sattel ab!«, ergänzte James. »Wir bleiben nicht lange.«

Der Stalldiener ging mit Caesar davon, und James blickte ihnen verdrossen nach. Gewiss würde der Hengst später so gut gepflegt und genährt sein wie nie  wie der Earl of Kilmartie es grundsätzlich erwartete.

James sah zu den Türmen hinauf, die jeden Flügel des Herrenhauses zierten. »Kilmartie Castle«, sagte er zu Georgette und wies widerwillig zur Eingangstür. Die Burg war vor vierhundert Jahren errichtet worden, doch in den letzten fünfzig Jahren hatte man neue Flügel angebaut, was irgendwie unentschlossen wirkte, als könnte sich das Gebäude nicht entscheiden, was es sein wollte. Das Haupthaus, sofern man eine zugige Burg als Haus bezeichnen konnte, stand auf einem hohen Felsen über dem See, eine raue Steinfestung, die nach Aufmerksamkeit schrie.

Seit über einem Jahrzehnt ignorierte James diese Schreie erfolgreich.

Seine Brust zog sich schmerzhaft zusammen. Er war im Begriff, dort hineinzugehen und das Gehör jenes Mannes zu fordern, der ihn davongejagt hatte. Um das Unvermeidliche aufzuschieben, zückte James seine Taschenuhr.

Burton konnte unmöglich vor ihnen hier gewesen sein, so schnell wie Caesar galoppiert war. »Sieben Uhr«, bemerkte James. »Wahrscheinlich zieht sich die Familie gerade zum Dinner um.«

»Aber wir bleiben nicht?«, fragte sie kindlich flehend.

»Nein.« Sein Magen sagte ihm, dass er durchaus bleiben würde. Den ganzen Tag hatte er noch nichts gegessen, und sein Hunger übertönte alle anderen körperlichen Bedürfnisse.

Normalerweise aß James gegen sechs Uhr im Blauen Gänserich zu Abend, und oft war er bei Einbruch der Nacht schon im Tiefschlaf, was um diese Jahreszeit bedeutete: gegen neun Uhr. In seiner Kindheit hatten seine Tage zumeist ein festes Muster gehabt. Aber als sein Vater zum Earl wurde, war es mit den lauten Abendessen am zerkratzten Küchentisch vorbei. Von James und William wurde auf einmal erwartet, dass sie sich um Punkt acht Uhr frisch gebadet und sauber gekleidet zum Dinner einfanden und bei Tisch so still waren wie die Museumsstücke, die sein Vater nicht mehr sammelte.

Bei der Erinnerung an kalte Suppe und holpernde Unterhaltungen wurde James der Kragen zu eng. Egal, wie hungrig er war, er konnte sich nicht vorstellen, lange genug zu bleiben, um solch ein Spektakel wieder erdulden zu müssen.

Georgette schien sein Unbehagen nicht zu bemerken. Sie hatte sich der Aussicht zugewandt, die man von hier aus auf den See hatte. »Es ist wie ein Traum«, hauchte sie voller Ehrfurcht.

»Ob ein angenehmer Bilderreigen oder ein Albtraum, hängt ganz vom Blickwinkel ab«, antwortete James.

Sie sah ihn verwundert an. »Es ist ein Haus mit einer Aussicht, die einer Königsfamilie würdig wäre.«

Er neigte nur den Kopf zur Seite. Der verfluchte Ausblick raubte ihm selbst den Atem, da er ihn zum ersten Mal seit elf Jahren sah. Kaum vorstellbar, wie er Fremden erscheinen mochte.

Vermutlich hatte die Burg einst einen solch bombastischen Ausblick auf den See vorgesehen, um vor nahender Gefahr rechtzeitig gewarnt zu sein. Jetzt war es eben eine Aussicht, nach der man glaubte, dass Schöneres nicht mehr möglich war. Jenseits des Sees, wo das kalte Bergwasser ins wärmere Meer mündete, glitzerte das Wasser in tiefen Orangetönen, die den nahenden Sonnenuntergang ankündigten. Bis zu Letzterem wären es noch ungefähr zwei Stunden. An einem warmen Abend wie heute trug die Luft den Salzgeruch der fernen Wellen herbei. Westlich vom Anwesen, gerade noch sichtbar am Horizont, lagen hohe Klippen, an denen James einen schönen Sommer damit verbracht hatte, auf den rauen Felsen balancieren zu lernen, die Zehen in den bröckelnden Stein zu graben und sich dann hinunter in die Brandung zu stürzen.

Als er wieder zu Georgette sah, bemerkte er, dass sie ihn beobachtete, anstatt die Aussicht zu bewundern, und ihre Lippen waren nachdenklich geschürzt. Vielleicht hatte sie sich nicht vorgestellt, dass er einer Burgherrenfamilie entsprang. Sie war die Witwe eines Viscounts, doch gab es Adlige mit den verschiedensten Titeln und in den unterschiedlichsten Positionen und Vermögensverhältnissen. Schien ihr diese Burg mit ihrem protzigen Ausblick wie der übelste Auswuchs, so wie ihm einst?

Er hatte es gehasst, als seine Familie hergezogen war. Und er hatte sich geweigert zu antworten, wenn ihn die Bediensteten mit »Lord James« ansprachen. Er war achtzehn Jahre alt gewesen und hatte sich gegen die strengen Regeln seines Vaters gesträubt. Nichts schien ihm recht zu sein. Seine gesamte Kindheit lang war James im Sommer barfuß gelaufen, um eines Morgens aufzuwachen und sich in maßgeschneiderte Stiefeln zwängen zu lassen. Es war eine finstere Zeit gewesen, und James hatte sich gefreut, endlich nach Cambridge geschickt zu werden, weil es für ihn einer Rebellion wie auch einer Flucht glich.

»Wir sollten wohl reingehen«, murmelte er, immer noch gefangen in einem Strudel von Erinnerungen.

Georgette nickte und raffte ihre Röcke. Da James nach wie vor zögerte, fragte sie kokett: »Ist etwas, James?« Sie errötete. »Oder ziehst du es vor, wenn ich dich mit Mr. MacKenzie anrede, solange wir bei deiner Familie sind? Es würde wohl besser zu unseren Plänen passen, schätze ich.«

Langsam blies er Luft aus. Georgette ahnte ja nicht, wie sie in diesem Moment aussah: das Haar fast offen, ein Rußfleck aus der Hufschmiede oben an ihrer Wange. Ihr Kleid wies Spuren vom Galopp über sechs Kilometer auf einem verschwitzten Pferd auf. Doch all das war gleich, weil sie hier bei ihm war, bereit, seinen Dämonen gegenüberzutreten, um diese Sache richtigzustellen.

»James«, antwortete er. »Ich möchte, dass du mich James nennst. Ich sehe keinen Grund vorzutäuschen, uns würde nichts verbinden. Und ich will nicht leugnen, welche Zuneigung zwischen uns aufkeimen mag.«

Bei diesem unüberlegten Geständnis riss sie die Augen weit auf. Es stimmte, auch wenn es unglaublich war, so etwas zuzugeben, nachdem er sie nicht einmal einen Tag kannte. Dennoch wurde James ein bisschen leichter ums Herz. Egal, was ihn hinter dieser Tür erwartete, egal, welche grabähnliche, hallende Stille sie umfangen würde, wenn sie das Reich des Earls betraten, sie war bei ihm.

Hatte darauf bestanden, mit ihm zu kommen.

»Danke, dass du mitgekommen bist«, sagte er. Es waren schlichte Worte, die doch buchstabengetreu spiegelten, was er empfand.

Mit ihrem Lächeln wirkte Georgette wie ein windzerzauster Traum. »Du kannst mir danken, nachdem wir mit deiner Familie gesprochen haben. Und sei versichert, ich werde mehr als Worte wollen!« Sie ergriff seine Hand. Sogleich durchfuhr ihn ein Schwall neuer Erregung. »Wollen wir?«

James wappnete sich und schritt die Treppe hinauf.

Er klopfte an die Tür und stolperte in blanken Irrsinn.

Die Diele, in die sie der Diener ließ, vibrierte vor schrillem Lachen und polternden Schritten. Hoch über ihnen lehnte sich ein Kind in einer roten Spieluniform über das Treppengeländer, das James früher nie hatte herunterrutschen dürfen, und schwenkte ein Holzgewehr. »Tod dir, Napoleon!«, rief der Junge.

Ein Wirbel aus weißem Musselin und bloßen Füßen huschte vorbei; hierbei musste es sich um den flüchtenden »General« handeln, der feindlichem Feuer auswich. Das kindliche Kreischen war von Lachen eingefärbt. James hingegen traf der Lärm so scharf wie eine Kugel in die Brust.

Himmelherrgott, in wessen Haus war er eingedrungen?

»James!«, erklang eine weibliche Stimme aus dem rechten Korridor, und James kollidierte mit einem Gewirr aus Armen, Röcken und Rosenwasserduft.

»Mutter«, stieß er, überwältigt von der Kakofonie, hervor. Er löste seine Hand von Georgettes und küsste seine Mutter benommen auf die Wange. »Wer … woher kommen all die Kinder?«

»Dein Cousin hat seine Söhne über den Sommer hergeschickt, und wir freuen uns über die Gesellschaft. Natürlich wüsstest du davon, würdest du uns hin und wieder besuchen kommen, anstatt nach Jahren unangekündigt hier zu erscheinen.« Seine Mutter schenkte ihm ein nur sehr milde vorwurfsvolles Lächeln, erschrak jedoch, als sie ihn richtig ansah. »Oh, Jamie«, hauchte sie. »Was in aller Welt ist dir widerfahren? Soll ich einen Arzt rufen?«

Er schüttelte den Kopf. »Patrick Channing hat sich um meinen Kopf gekümmert, und das andere ist bloß ein Kratzer. Es sieht schlimmer aus, als es ist.« Er schluckte seinen Widerwillen herunter wie einen Löffel besonders widerlichen Puddings. »Ist Vater da? Ich … ich muss mit ihm sprechen. Sofort.«

»Wahrscheinlich schläft er. Die Kinder haben ihn geschafft. Sie wollten heute Morgen unbedingt in aller Frühe mit ihm zum Angeln gehen. Ich sehe mal nach, wo er ist.«

James stand der Mund offen. Die Vorstellung, dass sein Vater mit Kindern angelte, wollte so gar nicht zu dem Bild in James Kopf passen, das er wie ein Miniaturporträt mit sich herumtrug. Entsprechend brachte er keinen Ton heraus.

»Soll ich auch William holen?«, fragte seine Mutter mitten in seine konfusen Gedanken hinein.

»Äh … nein.« James zögerte. »Noch nicht.« Er schuldete seinem Bruder eine Entschuldigung, ohne Frage. Doch vorher musste er einiges mit seinem Vater klären.

Die Hände seiner Mutter flatterten nervös auf und ab und fielen schließlich schlaff zu ihren Seiten herab. »Es ist schön, dich hier zu sehen«, sagte sie lächelnd und hatte rote Wangen vor Aufregung. »Dein Vater wird sich freuen.«

Der kleine General flitzte wieder vorbei. James sah nun, dass der Junge fünf oder sechs Jahre alt sein musste, und vor allem, dass er ein MacKenzie war. Seine grünen Augen waren von der gleichen Farbe wie James. Der Rotrock oben an der Treppe war schwerer zu erkennen, auch wenn selbst auf die Entfernung auszumachen war, dass er mit gutem Essen allmählich in seine Uniform hineinwachsen dürfte. James konnte immer noch nicht fassen, wie anders sich dieses Haus darbot. Er hatte es früher nur als beklemmend still gekannt, und nun war es auf einmal vom Lärm einer Familie erfüllt. Und noch während er versuchte, seine Erinnerungen mit der Gegenwart zu versöhnen, stieß der Junge oben einen Schlachtruf aus, rutschte auf dem Treppengeländer nach unten und landete vor James Füßen.

»Du kannst im Studierzimmer warten, wenn du willst.« Seine Mutter stieg kurzerhand über den Jungen, der stöhnend auf dem Boden lag und sich mit einer Hand die imaginäre Kriegsverletzung hielt, und bedeutete James, ihr zu folgen. »Und ich sehe nach, ob ich eine alte Jacke von William finde, die du anstelle dieser zerrissenen und blutverschmierten anziehen kannst, Jamie.«

Diese Bemerkung riss James endgültig aus seinen Gedanken. »Ich brauche keine Jacke.« Es klang schroffer als beabsichtigt, doch er wollte nichts aus diesem Haus oder von seiner Familie. Aber er war ja nicht mit seiner Mutter zerstritten. Also ergänzte er freundlicher: »Mir geht es gut, Mutter. Ehrlich.«

Er trat einen Schritt vor und wollte schon zum Studierzimmer seines Vaters gehen, blieb jedoch abrupt stehen, weil er bemerkte, dass Georgette geduldig hinter ihm stand. Gleichzeitig blickte seine Mutter die Fremde verwundert an. Sie wartete, dass sich etwas von den Manieren zeigte, die sie ihrem Achtzehnjährigen beigebracht hatte. James holte tief Luft. Er hatte vergessen, Georgette vorzustellen. Aber als was? Georgette war weder seine Frau noch etwas anderes leicht Erklärbares. James entschied sich für das Offensichtliche.

»Mutter, darf ich bekannt machen? Lady Georgette Thorold aus London, die zurzeit in Moraig wohnt.« Er sah die Frau an, die ihn hergedrängt hatte, die selbst in diesem Moment und unter diesen Umständen sein Blut in Wallung versetzte. »Lady Thorold, meine Mutter, Lady Kilmartie.«

Georgette nickte seiner Mutter mit einem scheuen Lächeln zu. Der Anblick ließ sein Herz wie verrückt tanzen. Dann blickte er zu seiner Mutter und bemerkte, dass sie Georgettes Lächeln erwiderte.

Ja, sie lächelte sogar entzückt.

Seine Mutter überging James erstauntes Schweigen, ging an ihm vorbei und streckte Georgette ihre Hände hin. »Willkommen! Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sehr ich mich freue, Sie kennenzulernen.«

Auf Kinder war sie nicht gefasst gewesen.

Wo Georgette auch hinsah, liefen sie rufend umher und rempelten gegen Möbel. Die beiden kleinen Racker wiesen eine deutliche Ähnlichkeit mit dem Mann vor ihr auf, womit jeder Zweifel an ihrer Verwandtschaft hinfällig wurde. Georgette hatte noch nie außerhalb Schottlands eine so auffällige Augenfarbe gesehen.

Und nicht bloß das. So wie diese Jungen musste James früher ausgesehen haben, mit alten Mückenstichen auf den Armen, von denen der Wundschorf abgekratzt worden war, und breitem Zahnlückengrinsen. Hier hatte Georgette vor sich, was sie aufgab, wenn sie weiterhin auf eine Annullierung der Ehe pochte: eigene Kinder, die aussahen wie die beiden Jungen. Sie war nicht so naiv zu glauben, dass sie den Mut hätte, einen anderen zu heiraten.

Ihr Herz kippte merkwürdig zur Seite und weigerte sich, wieder an seinen richtigen Platz zurückzukehren.

Sie war nicht einmal sicher, dass sie Kinder haben konnte oder sie verdiente. In zwei Jahren Ehe war gerade ein einziges Mal neues Leben in ihr gewachsen. Und jener Verlust war bis heute eine offene Wunde in ihrer Brust. Sie hatte geliebt, mit welchen Versprechen das ungeborene Kind ihr Dasein bereicherte, ganz gleich unter welch unangenehmer Pflichterfüllung es entstanden war. Umso schuldiger fühlte sie sich, als sie einsehen musste, dass sie als Ehefrau und künftige Mutter versagte.

Georgette drehte sich um und suchte nach James. Doch es war nur Lady Kilmartie da, die sie nachdenklich beobachtete. »Er ist im Studierzimmer des Earls«, sagte James Mutter. »Eine Männerdomäne, von deren Betreten ich abraten würde.«

Mühelos las Georgette zwischen den Zeilen: Er will Sie nicht dort haben.

»Ich … hatte gar nicht bemerkt, dass er gegangen ist.« Georgette wurde unbehaglich zumute.

»Haben Sie schon gegessen?«, fragte Lady Kilmartie.

Georgette betrachtete die Frau, die vollkommen ruhig auf ihre Antwort wartete. Die Countess hatte keinerlei Ähnlichkeit mit James. Ihr graues Haar wirkte nicht, als wäre es früher einmal sonnengelb gewesen, und ihre Augen waren von einem sanften Blau statt einem durchdringenden Grün. Aber die feinen Linien in ihren Augenwinkeln deuteten die gleiche Warmherzigkeit an und ließen darauf schließen, dass sie viel lächelte oder lachte, auch wenn sie im Moment keines von beidem tat.

»Ich hatte etwas gegen Mittag, danke«, antwortete Georgette zögerlich. »James hat noch nicht gegessen.« Sie kämpfte gegen die Röte, die ihr in die Wangen zu steigen drohte, weil sie ihn vor seiner Mutter beim Taufnamen genannt hatte. Zweifellos hielt Lady Kilmartie sie nun für eine besonders dreiste Frau.

Womit sie recht hätte.

Sie war keine Frau, die Georgette sich für ihren Sohn wünschen würde: eine Lady, die sich nach bloß einem oder zwei Gläsern Brandy vergaß und sich mehr als beschämend benahm. James Mutter war eine Countess. Gewiss dachte sie, dass ihr Sohn Besseres verdiente, waren die peinlichen Umstände ihrer Begegnung erst bekannt. Und er verdiente wahrlich etwas Besseres. Trotzdem packte Georgette glühende Eifersucht bei dem Gedanken.

Lady Kilmartie winkte sie lächelnd zu sich. »Wir dürfen Sie hier nicht im Stehen warten lassen. James hat seit elf Jahren nicht mehr mit seinem Vater gesprochen, und ich vermute, dass er mit einigem Taktgefühl ansprechen möchte, was es zu sagen gibt. Daher wird es wohl eine Weile dauern.«

Georgette verzog das Gesicht. »James erwähnte, wie lange es her ist.«

Seine Mutter schüttelte den Kopf. »Narren sind sie, alle beide! Sie gleichen einander, wie sich zwei Männer nur gleichen können, stur bis zum letzten Atemzug. Es ist ein Wunder, dass er überhaupt gekommen ist, und ich schätze, dass es vor allem mit Ihnen zu tun hat.«

Georgette konnte nicht widersprechen. Es war fraglos durch ihr Zutun, dass James an diesen Punkt gelangt war. Allerdings nicht aus dem Grunde, den diese freundliche, vornehme Frau sich vorstellen dürfte. Schuldgefühle rissen mit messerscharfen Klauen an Georgettes Innerem. Es war ihre Schuld, dass James dieses Gespräch mit seinem Vater führen musste. All dies wäre niemals geschehen, wäre sie nicht so dumm gewesen, jenes erste Glas Brandy gestern Abend zu trinken.

»Gehen wir mal in die Küche!«, fuhr Lady Kilmartie fort, die nichts von Georgettes quälenden Gedanken ahnte. »Bevor ich seinen Vater hole.«

Georgette machte einen Schritt in die angewiesene Richtung. Sie war froh, dass die Situation so ruhig gelöst wurde. Ihr fiel wieder ein, wie James Bauch gegrummelt hatte, als sie draußen gestanden hatten. »Können wir vielleicht einen Teller mit Essen ins Studierzimmer schicken?«, bat sie.

Seine Mutter lächelte zustimmend. »Oh ja, ich denke, das sollten wir dringend. James hat schon immer die Mahlzeiten vergessen, war stets zu beschäftigt, um sich die Zeit zu nehmen. Es wird eine Ihrer schwersten Prüfungen als seine Frau, ihn regelmäßig zum Essen zu bewegen, glauben Sie mir!«

»Ich …« Die Röte, die schon vor einigen Minuten an Georgettes Hals ausgebrochen war, breitete sich nun vor lauter Verlegenheit mit einem Schlag auf ihren gesamten Körper aus. »Sie missverstehen die Umstände. Ich bin nicht die Frau Ihres Sohnes, Lady Kilmartie.«

Verwundert zog sie ihre hellen Brauen zusammen. »Verzeihen Sie meine Anmaßung … Ich sah seinen Ring an Ihrem Finger und dachte, er wäre hergekommen, um uns das zu sagen.«

Georgette wäre liebend gern im polierten Marmor der Diele versunken. Hilflos spielte sie mit dem kleinen Schmuckstück an ihrer Hand. Sie wusste keine Antwort, war nicht darauf gefasst gewesen, dass James Mutter so aufmerksam war. Ihr war selbst nicht recht begreiflich, warum sie den Ring immer noch trug. Sie hätte ihn James gleich wiedergeben sollen, als er sie vor seinem Büro ertappt hatte.

»Nun, es ist eher so, dass ich in Bälde nicht mehr seine Frau sein werde«, erklärte sie. »Es war ein Fehler.« Sie dachte an James Ausführung, dass sie beide die Fakten der Heirat vor einer Kommission vortragen müssten, um feststellen zu lassen, ob sie legal war oder nicht. »Ein Fehler, den wir beide rückgängig machen wollen«, ergänzte sie.

Seine Mutter überlegte. »Ich verstehe. Und die Zuneigung zwischen Ihnen beiden ändert nichts an diesem Vorhaben?«

Georgette blinzelte unsicher. Da war kein Vorwurf in Lady Kilmarties Stimme. Sie stellte lediglich eine entschieden zu schwierige Frage. Und sie irrte nicht, denn Georgette konnte nicht leugnen, eine unerwartete Zuneigung für den Mann zu hegen, der nicht ihr Ehemann sein wollte.

Sollte sie vollkommen offen sein, empfand sie nach nur einem Tag weit mehr für James, als sie sich jemals an Gefühlen für ihren ersten Ehemann erhofft hatte  selbst nach zwei Jahren Ehe. Doch ihr Wunsch nach einem gewissen Maß an Unabhängigkeit nach jener unerquicklichen ersten Erfahrung wog schwerer. »Ich … ich bin, offen gesagt, nicht sicher, ob Zuneigung ausreicht«, gestand sie.

Eine Ehe sollte man nicht so leichtfertig eingehen. Zuvor galt es zu überdenken, wie ein Mann seine Frau behandelte und ob seine Familie sie akzeptierte, auch wenn in diesem Fall beides recht vielversprechend anmutete. Zudem musste die Versiertheit eines künftigen Ehemannes in finanziellen Dingen bedacht werden. Diese durfte man bei James infrage stellen, so aufgebracht wie er wegen des scheinbaren Verlustes von mageren fünfzig Pfund reagiert hatte. Georgette hatte aus bitterer Erfahrung gelernt, dass ein in Gelddingen unverlässlicher Mann eine gefährliche Belastung darstellte.

Und dann war da noch die Kleinigkeit, ob ein Mann sich eine Mätresse neben der Ehefrau halten durfte oder nicht. Auch das hatte Georgette auf unschöne Weise lernen müssen.

Auf ihr Schweigen hin lachte Lady Kilmartie und hakte sich bei Georgette unter. »Schön für Sie!« Nun zeigte sich jenes strahlende Lächeln, das die Fältchen in ihren Augenwinkeln bereits angedeutet hatten. »Ich wusste, dass ich Sie mag, von dem Moment an, als ich sah, wie die Hände meines Sohnes an Ihrer Taille verharrten, nachdem er Ihnen vom Pferd geholfen hat. Und Sie standen aufrecht da, statt ihm zu Füßen zu fallen.« Sie neigte sich verschwörerisch zu Georgette. »Ich habe Sie vom Salonfenster aus beobachtet. Jeder sieht, dass er Sie mag, aber mich freut, dass Sie es ihm nicht leicht machen.«

Georgettes Verstand sträubte sich gegen diese Behauptung. Sie rang nach den richtigen Worten. »Sie verstehen nicht, Lady Kilmartie. Es gibt nichts, was ich ihm leicht oder schwer machen könnte.«

Seine Mutter winkte ab. »Dazu ist es viel zu spät, meine Liebe. Alle Zutaten zu einer glücklichen Ehe sind vorhanden; sie müssen nur noch zusammengefügt werden. Mein Sohn ist nicht einfach zu durchschauen. Er steckt voller extremer Widersprüche. Es kann passieren, dass er Ihre Liebe wegwirft, wenn Sie sie ihm hübsch verpackt und mit einer Schleife versehen schenken.« Die ältere Frau schürzte die Lippen. »Sie beide müssen für diese Liebe arbeiten, wenn Sie erkennen wollen, ob sie die richtige ist. Anders wird daraus keine Ehe, die es wert ist, sie beizubehalten.«

Vor Staunen und Angst schwoll Georgettes Kehle zu. James Mutter sprach von Liebe. Wie grotesk! Liebe war etwas, das mit der Zeit zwischen zwei Menschen heranwuchs, genährt von Zuneigung und gemeinsamer Lebenserfahrung. Ihre Mutter hatte Georgette vor ihrer Einführung in die Gesellschaft unmissverständlich erklärt, dass solch ein Gefühl nur mittels harter Arbeit und guter Absichten entstand, die einer klugen Partie folgen mussten. Georgette hatte sich bei ihrem ersten Ehemann nach Kräften bemüht, doch Nacht für Nacht, Monat um Monat war ihr Herz fest verschlossen geblieben. Sie hatte gedacht, dass etwas mit ihm nicht stimmen könnte, es ihm an Geist oder Achtung mangelte, hatte sie doch alles unternommen, seine Gunst zu gewinnen. Doch er hatte bloß immer schärfer alles an ihr kritisiert.

Und dann hatte sie ihn eines Nachmittags mit seiner rothaarigen Mätresse durch den Hyde Park spazieren sehen. Jene Frau war lebhaft, schillernd und alles gewesen, was Georgette nicht war. Ihr Ehemann hatte seinen Kopf dicht über seine Mätresse geneigt gehabt und verzückt gelächelt. Da erkannte sie, dass ihr treuloser Ehemann durchaus fähig war zu lieben.

Er liebte nur eben nicht sie.

Ihre gegenwärtige Situation war eine gänzlich andere. Trotz der aufkeimenden Zuneigung in ihr musste Georgette berücksichtigen, dass sie James erst seit vier Stunden kannte. Die Treuegelübde, die sie letzte Nacht ausgetauscht hatten, zählten nicht als gemeinsame Erfahrung, denn dazu müsste Georgette sich an sie erinnern. Nein, Liebe kam nicht infrage.

Oder?

Selbst wenn sie ihrer Stimme trauen würde, ihr fiel nichts ein, was sie sagen konnte. Also begleitete sie Lady Kilmartie stumm in die warme, duftende Küche, verfolgt von zwei kleinen Soldaten, die in letzter Minute doch noch beste Manieren zeigten. Georgette setzte sich an einen Tisch, betrachtete ihre neugierigen Mienen und gab sich angemessen beeindruckt von ihrer Schilderung des morgendlichen Fangs, bei dem es sich um einen außergewöhnlich großen Fisch gehandelt haben musste. Sie gab vor, nicht zu bemerken, wie James Mutter hinauseilte, um ihren Mann zu holen.

Derweil fragte sie sich ohne Unterlass, was in aller Welt sie wegen dieser Heirat unternehmen sollte.
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James saß auf einem Stuhl im Studierzimmer seines Vaters und wartete.

Sollte er ehrlich sein, müsste er wohl zugeben, dass die grünen Damastpolster recht bequem waren. Er strich mit der Hand über die gewölbte Armlehne und drückte die Fingerspitzen in den herrlich schweren Stoff. Anders als die meisten gewöhnlichen Stühle, waren diese hier eigens für die großen MacKenzie-Männer angefertigt. Solches Gestühl gab es in James Junggesellenhaus nicht. Dort quetschte er sich auf schäbiges altes Mobiliar, das Patrick und er von Nachbarn geschenkt bekommen hatten, und betete, dass es nicht unter ihm zusammenbrach.

Wahrscheinlich war dies Williams Stuhl, auf dem sein Bruder am Schreibtisch des Vaters hockte und seinen Dickschädel in die Prüfung von Kontenbüchern, Rechnungen, Einladungen und dergleichen vertiefte. Das Leben eines angehenden Earls erforderte einen Stuhl, der passte, nahm James an. Er beneidete seinen Bruder nicht um die Anforderungen seiner Rolle, war aber doch ein klein wenig neidisch auf den Stuhl.

Dennoch saß James ganz vorn auf der Stuhlkante. Sein Verstand und seine Muskeln weigerten sich zu entspannen. Er hatte schon auf manch einen Mandanten und manch einen Amtsrichter warten müssen. Für einen Anwalt gehörte Warten zum Leben.

Und James war noch nie gut darin gewesen.

Mit einem erstickten Knurren stand er auf und begann, auf und ab zu gehen: sechs Schritte bis zur Ostwand, sechs Schritte nach Westen. Er musste im Geiste durchgehen, was er sagen wollte. Er musste planen, seine Argumente möglichst logisch vortragen. Vor allem musste er alte Ängste und Zwiste beiseiteschieben. Entweder das, oder es würde nichts als eisiges Schweigen geben.

James blieb stehen und befingerte einen Briefbeschwerer am Schreibtischrand. Er drehte ihn in seiner Hand um. Es war ein altes Steinwerkzeug, das James an seine Kindheit und die stundenlangen Ausgrabungen mit seinem Vater erinnerte. Sein Blick schweifte ab. Auf der anderen Schreibtischseite lag ein alter Hammer, und am Rand eines Bücherregals erspähte er Metallstücke, die aussahen, als stammten sie von einem alten Pferdegeschirr. James drehte sich im Kreis. Hier lagen Artefakte, dort Dokumente mit Notizen in der engen, vertrauten Handschrift seines Vaters.

Als es an der Tür klopfte, zuckte James zusammen, doch es war nur ein Dienstmädchen mit Schürze, das ihm einen Teller Essen brachte.

»Lady Kilmartie bittet mich, Ihnen das zu servieren und Ihnen auszurichten, Lady Thorold wünscht, dass Sie essen«, erklärte das Mädchen und stellte den Porzellanteller auf den Schreibtisch, bevor es wieder hinaushuschte.

James beäugte den gerösteten Fasan und die neuen Kartoffeln mit einer geradezu widernatürlichen Intensität. Georgette bat ihn, ein Mahl zu sich zu nehmen. Ein seltsames Flattern regte sich in seinem Bauch, als ihm der Duft von Salbei und Thymian in die Nase stieg. Sein Magen knurrte begeistert und warf ihm übelste Vernachlässigung vor.

Hatte er wirklich den ganzen Tag vergessen, etwas zu essen? Und hatte die Küche wirklich so kurzfristig ein solches Mahl bereitet? Die Fakten ließen sich schwerlich entkräften. Seine Familie musste schon gegessen haben, dass derart rasch ein Teller für ihn hatte angerichtet werden können.

Vor sieben Uhr am verdammten Abend!

Ihm wurde die Brust eng. In elf Jahren hatte sich manches verändert. Das Haus, das ihm einst kalt und steril erschienen war, war nun voller Wärme und Kinderlärm. Die lebenslange Arbeit, die sein Vater um des Titels willen aufgegeben hatte, hatte sich wieder eingeschlichen. Und hier war James, brennend vor Neuigkeiten und Dingen, die gesagt werden mussten, und verlangte jenes Gehör, das er schon vor elf Jahren hätte bekommen müssen.

Sein Vater erwischte ihn, wie er, auf der Kante von Williams Stuhl sitzend, die letzten Erbsen hinunterschlang. James schob den Teller weg wie ein Zehnjähriger, der dabei ertappt wurde, wie er Pasteten vom Küchenfensterbrett stahl, und wischte sich hastig die Finger am sehr sauberen Sitzpolster ab.

Er stand auf, schluckte und streckte seinem Vater die noch fettige Hand hin.

»Sir.« Leider war es eine erbärmliche Begrüßung, wie James sehr wohl klar war; doch bedachte man, dass er seit vielen Jahren kein Wort mit dem Mann gewechselt hatte, kam es einem Olivenzweig von den Ausmaßen einer Eiche gleich.

»Jamie.« Sein Vater nahm die dargebotene Hand nicht, sondern umarmte seinen Sohn linkisch. Sprachlos hob James seine Hände an die Schultern des Mannes. Es war eine kurze Umarmung, die kaum zwei Sekunden dauerte.

Dennoch schmerzte dieser Kontakt wie spitze Nadeln, die James durch die Haut pflügten.

Sein Vater zog sich zurück und bedeutete James, sich wieder zu setzen. Als er sich umdrehte, wischte der Earl sich rasch mit einer Hand über die Augen. Für James war diese verstohlene Geste wie ein Hammer auf Glas. Er setzte sich hin und betrachtete wortlos den Mann, der ihn gezeugt und von dem er gebrüllte Vorwürfe und Enttäuschung erwartet hatte.

Sein Vater sah … alt aus. James hatte ihn seit jenem Tag vor elf Jahren nicht gesehen, seit er ihn zur Rede gestellt und nicht den Hauch einer Antwort erhalten hatte. Ihm fielen das inzwischen graue Haar an den einstmals dunklen Schläfen und die tiefen Furchen an den glatt rasierten Wangen auf. Die Jahre zwischen damals und heute hatte James sich nicht bloß der Gesellschaft seines Vaters beraubt.

Er hatte außerdem nicht bedacht, dass sein Vater alt wurde und er eines Tages nicht mehr da sein würde.

»Ist eine Weile her«, begann James und neigte respektvoll den Kopf. Das hatte er nicht zu sagen vorgehabt. Die Worte, die er beim Auf- und Ablaufen im Zimmer geprobt hatte, verwirrten sich zu einem Knäuel in ihm.

»Elf Jahre, zwei Monate und dreizehn Tage.« Sein Vater lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und spreizte die Finger vor sich auf dem Schreibtisch.

Die Zeit mochte ihm sein dunkles Haar genommen haben, das Gedächtnis anscheinend nicht. Er war immer noch der fleißige Gelehrte, der keine Fakten vergaß.

Und offenbar auch keine Beleidigungen.

»Und über ein Jahr davon bin ich schon wieder in der Stadt.« James freute sich, eine eisige Note in seinen Worten zu vernehmen, die den Anfall von Gefühlsduselei erfolgreich verscheuchte. »Ich lebe keine sieben Kilometer entfernt von hier. Du hättest mich jederzeit besuchen können, hättest du gewollt.«

»Du hast mich nie eingeladen.« Sein Vater betrachtete ihn nachdenklich, und James stellte fest, dass sein Blick kein bisschen gealtert war. Seine Stimme hingegen war durchwirkt von unterschiedlichen Schmerznuancen.

»Der Earl of Kilmartie braucht keine Einladung, um in die Stadt zu kommen«, erwiderte James, der sich nicht unterkriegen lassen wollte. »William kommt mich mit schrecklicher Regelmäßigkeit besuchen, und Mutter schaut mindestens ein Mal im Monat vorbei.«

Sein Vater zog die Mundwinkel nach unten. »Ja, sie erzählte mir von dem Tee in eurer armseligen Küche, sofern der Raum diese Bezeichnung verdient. Sie muss sich dort an einem Sägemehlsack vorbeidrücken, der vom Dachbalken herabhängt. Denkst du etwa, ich wüsste nicht verdammt gut, dass du seit einem Jahr zurück bist? Du hast mir hinreichend deutlich zu verstehen gegeben, dass du mich nicht sehen willst.«

James war perplex, seinen allzeit korrekten Vater fluchen zu hören. »Wann? Wann habe ich das jemals gesagt?«

»Als du mich abgewiesen hast.«

James erschrak. »Wann wies ich dich je ab?«

Die Augen seines Vaters weiteten sich und nahmen einen stechenden Grünton an, der James allzu vertraut war. »Das Pferd. Du weigertest dich, das Pferd als Geschenk von mir anzunehmen. Ja, du hast mir meine Geste quasi ins Gesicht zurückgeschleudert.«

»Das war kein Geschenk, sondern eine Prüfung«, widersprach James. »Sieh mich bitte nicht an, als wäre es keine gewesen! Hättest du Caesar selbst zu mir gebracht, wäre meine Reaktion vielleicht friedfertiger ausgefallen. Aber du schicktest einen Stalljungen, Vater! Du konntest dich nicht überwinden, von deiner großen hallenden Burg herabzusteigen und dir anzusehen, was für eine ärmliche Existenz sich dein Jüngster ausgewählt hat.«

»So denkst du?« Ein Muskel zuckte in der Wange seines Vaters. James kam es vor, als blickte er in einen wütenden, grauhaarigen Spiegel. »Dass ich mich deiner schäme? Jamie, ich mag schon manches im Bezug auf dich gewesen sein. Ratlos. Verwirrt über deine Entscheidungen, traurig ob deiner Distanz. Aber niemals habe ich mich deinetwegen geschämt, weder für das, was du bist, noch für das, was du aus dir gemacht hast.«

James schwieg verwundert. Der Stuhl hätte unter ihm einbrechen und ihn zu Boden werfen können, es hätte ihn weniger erschrocken als das, was die Worte seines Vaters in ihm auslösten. Die ganze Zeit, all diese Jahre hatte er geglaubt, in den Augen seines Vaters ein Versager zu sein.

»Was ist mit der Sache mit dem Pfarrer?«, fragte er heiser.

»Ich wusste, was dich dazu veranlasste.« Sein Vater lehnte sich zurück. »Dein Handeln war gerechtfertigt.« Er kniff die Lippen zu zwei schmalen Linien zusammen. »In Gänze.«

»Das hast du mir nie erklärt.« Eine Welle von Emotionen, mächtig wie die Brandung an den Felsen keine zwei Kilometer westlich von hier, drohte James zu überwältigen. »Du hast für sein Schweigen bezahlt. Deshalb klebt der Tod seiner Tochter an seinen Händen wie auch an unseren. Dein Handeln hat es für andere aussehen lassen, als wäre ich schuldig. Ja, die Leute sagten mir, du würdest mich für schuldig halten, für unwürdig, dein Sohn zu sein.«

»Das ist nicht fair, Jamie. Ich versuchte, dir zu helfen.«

James holte tief Luft. Vage nahm er wahr, dass sein Vater ihn Jamie genannt hatte. William und seine Mutter nannten ihn bis heute bei dem Namen aus Kindertagen, doch sein Vater hatte zwei Monate vor seinem achtzehnten Geburtstag begonnen, ihn James zu rufen, von der Minute an, als er zum Earl wurde.

Es ergab keinen Sinn. Nichts von dem hier ergab einen Sinn.

»Mir helfen?«, brachte James angestrengt heraus. »Wie hast du mir geholfen? Jede Entscheidung, die ich traf, solange ich hier lebte, jeder Schritt, den ich machte, welche verfluchte Universität ich besuchen wollte, alles musstest du gründlich prüfen. Ich durfte nichts allein entscheiden. Die Geschichte mit dem Pfarrer war nicht das Einzige. Sie war schlicht der letzte Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Ich war gezwungen fortzugehen.«

Der Earl sah weg. Sein Blick verharrte auf den Artefakten auf seinem Schreibtisch. Und als er sprach, klang es, als müsste er seine Stimme im Zaum halten. »Es mag für dich schwer zu verstehen sein, doch ich war ein neues Mitglied des Hochadels, in eine Position geworfen, auf die ich nicht vorbereitet worden war und die ich nicht wollte.«

James beugte sich vor, wollte die Hände neben sich aufstützen, doch das Damastpolster war zu rutschig. Er hatte nicht gewusst, dass sein Vater kein Earl sein wollte.

»Ich glaubte zu jener Zeit, dass ich aufgeben musste, wer ich war«, fuhr sein Vater fort. »Und so ungern ich es auch tat, hielt ich es für gütiger, dich gleichfalls auf einen möglichen Titel vorzubereiten, um dich vor dem Schrecken zu bewahren, der es für mich war.«

»Aber ich war nicht der Erbe«, entgegnete James beißend scharf.

»Der war ich auch nicht.« Sein Vater hob flehend die Hände. »Als Wissenschaftler war ich glücklicher mit dem einfachen Leben in der Stadt, mit eurer Mutter und euch Jungen. Trotzdem bin ich hier.«

James rutschte unbehaglich auf seinem Sitz nach vorn und stemmte die Hände fester in das Polster. »Warum hast du mir das nicht vor elf Jahren gesagt?«

Als sein Vater wieder zu ihm blickte, glänzte Bedauern in seinen Augen. »Hättest du mir zugehört?«

»Du gabst mir keine Chance, es herauszufinden.«

Sein Vater legte die flachen Hände auf den Schreibtisch und atmete langsam ein. »Ich schätze, das habe ich verdient. Ich habe dich enttäuscht, Jamie. Ich war schlecht vorbereitet, den Pflichten des Adligen und denen des Vaters gerecht zu werden. Und ich habe manches miserabel gemacht. Heute bedaure ich zutiefst, dass ich meinen Verdruss an dir und William ausließ. Mit den Jahren lernte ich, dass ich mir auch als Earl selbst treu sein kann. Ich weiß, es kommt zu spät, aber mir tut jede Kränkung leid, die ich dir zugefügt habe.«

Würde James behaupten, dass er sprachlos war, träfe es nicht annähernd das Gefühl, das ihm in die Brust krachte. Sein Vater bat ihn um Verzeihung. James wusste nicht genau, was er erwartet hatte, als er herkam und fürchtete, in die Hölle zu marschieren; doch eine Entschuldigung war es ganz gewiss nicht.

Die Schultern seines Vaters sackten ein. »Mich hat lange belastet, was mit dem Mädchen geschah, das du gern genug hattest, um ihr einen Antrag zu machen. Es war eine schreckliche Tragödie. Aber du musst mir glauben, dass ich zu jener Zeit glaubte, das einzig Gute an der neuen Rolle, in die ich gezwungen wurde, wäre die Fähigkeit, dir finanziell zu helfen. Als ich den Betrag zahlte, den der Vater verlangte, dachte ich, ich würde helfen. Das ist die Wahrheit.«

James ließ sich diese Worte durch den Kopf gehen. Durch die Erklärung seines Vaters erschienen die Ereignisse der Vergangenheit in einem neuen Licht. Hätte er an der Stelle seines Vaters anders gehandelt? Und wäre er reif genug gewesen, ihm zuzuhören und ihn zu verstehen, hätten sie dieses Gespräch vor elf Jahren geführt?

Er war sich nicht sicher; er wusste nur, dass er froh war, heute diese Chance zu bekommen.

»Ich danke dir«, sagte James, dessen Kehle wie zugeschnürt war. Er lehnte sich auf dem Stuhl zurück, als wollte er gleichzeitig die Stabilität des Möbels und die des fragilen neuen Friedens auf die Probe stellen. »Ich möchte, dass du mir versprichst, keinen weiteren Penny für die Korrektur meiner Fehler zu bezahlen. Ich bin ein stolzer Mann, Vater, auch wenn es ein bedauerlicher Charakterzug ist, doch wir sehen wohl beide, von wem ich den habe.« Er grinste ein wenig. »Ich leugne nicht, dass ich bisweilen dürftiges Urteilsvermögen bewiesen habe und wohl auch künftig hin und wieder beweisen werde. Aber ich möchte dich bitten, mich der Mann sein zu lassen, der ich sein will.«

Die Schultern seines Vaters entspannten sich. »Schließt das den Fehler von elf Jahren Schweigen mit ein?«

James nickte, und vor Erleichterung wurde ihm das Herz leicht. »Ich denke nicht, dass irgendetwas dies rechtfertigen kann. Es tut mir leid, dass ich es dazu kommen ließ. Habe ich dein Versprechen?«

»Ja«, antwortete sein Vater mit einem Nicken.

James atmete aus und lehnte sich vor. »Es freut mich, das zu hören. Denn ich muss dir etwas Wichtiges erzählen.«

Als James seine Hand auf den Türknauf legte, fühlte er sich so unbeschwert wie seit vielen Jahren nicht mehr. Alles würde gut werden. Sein Vater hatte sich angehört, was letzte Nacht geschehen war und welche Drohungen Georgettes Cousin womöglich ihm gegenüber aussprechen könnte. Er hatte ein bisschen amüsiert reagiert, aber nicht geurteilt, als er von der Narretei erfuhr, die sein Sohn im Vollrausch begangen hatte. Und er war überrascht gewesen, als er Burtons Namen hörte, denn dieser Mann hatte erst letzten Monat das alte Jagd-Cottage auf der Ostseite des Kilmartie-Anwesens gemietet.

Dann hatte der Earl gefragt, was James wollte, das er tat.

Noch vor einer Viertelstunde hätte James bares Geld gewettet, dass es physisch unmöglich wäre, nicht nur angenommen, sondern sogar um Rat gebeten zu werden. Er bat um nichts. Oder vielmehr bat er seinen Vater, nichts zu tun. Und unglaublich wie es war, hatte sein Vater zugestimmt.

James war unsagbar erleichtert. Es würde weder einen Erpressungsversuch geben, noch würde irgendetwas bezahlt werden. Falls Burton hier erschien und den Earl zu sprechen verlangte, würde der ihn nicht empfangen. Georgettes Insistieren, dass sie herkamen und seiner Familie alles erzählten, schien nun das Vernünftigste überhaupt zu sein, auch wenn es das Schwierigste war, was James je getan hatte.

Seine Mutter huschte von der Tür zurück, als James sie öffnete, ihre Wangen rosa vor Scham. James musste sich ein Grinsen verkneifen, denn heimliches Lauschen durfte nicht belohnt werden. Andererseits hatte sie wohl ein Recht, sich zu fragen, worüber hinter der großen Tür geredet wurde, nach all dem Kummer, den die beiden Männer ihr schon bereitet hatten.

»Hast du etwas Interessantes gehört?«, neckte James seine Mutter, als er auf den Flur trat und die Tür hinter sich schloss.

Die Countess spitzte die Lippen. »Nein, diese Tür ist viel zu massiv, wenn man mich fragt.« Sie rang die Hände. »Wie steht es zwischen euch?«

Nun grinste James doch. Er konnte nicht anders. Es begann an seinem Mund und breitete sich rasch über sein ganzes Gesicht aus. »Ich würde sagen, du kannst in Zukunft gelegentlich zum Dinner mit mir rechnen«, sagte er und genoss es, wie seine Mutter vor Glück strahlte. »Vater bat mich, dich zu holen, weil er mit dir sprechen möchte. Ich schätze jedoch, er rechnet nicht damit, dass du schon eine Sekunde später erscheinst.«

Seine Mutter lächelte verschmitzt, wie nur sie es konnte. »Oh, ich denke, dein Vater wusste sehr genau, wo ich war und was ich tat.« Sie räusperte sich und wurde wieder ernster. »Lady Thorold wartet in der Küche auf dich. Oder soll ich sie Mrs. MacKenzie nennen?«

James wäre beinahe über seine eigenen Füße gestolpert, obwohl er stockstill dastand. »Wie … Woher weißt du es?« Ganz gewiss hatte Georgette sich nicht einer praktisch Fremden und noch dazu überaus neugierigen Frau anvertraut, da sie doch immerfort betonte, dass sie schnellstmöglich eine Annullierung wollte.

»Ich sah deinen Ring an ihrem Finger.« Seine Mutter schnalzte tadelnd mit der Zunge. »Nein, wirklich, eine Lady verdient ein hübscheres Schmuckstück als den Siegelring eines Mannes, Jamie. Was hast du dir nur dabei gedacht?«

Er trat von einem Bein auf das andere. »Nun, offen gesagt, hat keiner von uns richtig nachgedacht.«

Seine Mutter sah ihn prüfend an. »Etwas in der Art erzählte sie mir. Und sie sagte, dass ihr beide plant, die Eheschließung rückgängig zu machen. Stimmt das?«

James nickte und bekam ein mulmiges Gefühl. Also hatte Georgette seiner Mutter erzählt, dass sie nicht verheiratet sein wollte. Solange es eine Sache zwischen ihnen beiden war, schien sie noch verhandelbar. Waren jedoch andere eingeweiht, wurde Georgettes betrüblicher Sinneswandel erschreckend real.

»Weiß dein Vater Bescheid?«

»Jetzt ja.« James blickte zur Blumentapete des Korridors. Er wagte nicht, seiner Mutter in die Augen zu sehen, weil sie sofort erkennen würde, dass er unsicher war. »Wie geht es Georgette?«

»Gut«, antwortete sie. Falls sie sich daran störte, dass er Lady Thorolds Taufnamen benutzte, wenn er von ihr sprach, ließ sie es sich nicht anmerken. »Als ich sie zuletzt sah, unterhielten die beiden Jungen sie mit ihren wilden Abenteuergeschichten.«

James wandte sich ihr wieder zu. »Ich habe sie einfach in der Diele stehen gelassen, weil ich vor dem Gespräch nervös war. Trotzdem hätte ich höflicher sein und es ihr erklären müssen.«

»Sie hat es verstanden.« Seine Mutter blickte ihn gütig an. »Ich mag sie, Jamie, und ich sehe dir an, dass du sie auch gernhast.« Mit einer Hand tauchte sie in eine Rocktasche, dann streckte sie ihm die Handfläche hin. Darin lag ein kleiner, femininer Ring. »Ich weiß nicht, ob ihr euch schon endgültig entschieden habt, aber ich rate euch, nichts zu überstürzen.«

James nahm den zarten Goldring, auf dessen Oberseite ineinandergeschlungene Hände eingraviert waren. »Ich verstehe dich nicht ganz.«

»Dies ist ein Fede-Ring«, erklärte sie. »Er gehörte deiner Großmutter. Die verschlungenen Hände stehen für ein starkes Band, was ich recht passend finde. Man sollte sorgfältig überlegen, bevor man eine Heirat wegwirft wie die Asche von gestern.« Bei ihren letzten Worten hörte James doch noch einen leicht vorwurfsvollen Unterton heraus.

Seine Mutter sprach ihm aus der Seele, nur leider spiegelten ihrer beider Gedanken nicht die seiner schönen Braut. James kämpfte mit zunehmender Verärgerung. »Das ist das Problem, Mutter. Wir haben nicht gründlich überlegt, bevor wir einander das Jawort gaben. Wir kannten uns erst seit wenigen Stunden. Vater machte dir ein Jahr lang den Hof, bevor ihr geheiratet habt. Es ist unmöglich zu sagen, ob es richtig ist oder nicht, und wir laufen Gefahr, es zu einem permanenten Fehler werden zu lassen, falls wir jetzt zu lange zögern.«

Seine Mutter neigte den Kopf. »Die Zeit, die man braucht, ehe man die Treuegelübde spricht, ist nicht wichtig.«

»Dann wäre da noch die Kleinigkeit, dass ich sie des Diebstahls bezichtigt habe«, ergänzte James. »Dass ich ihr mit einer Vorladung winkte, hat sie nicht unbedingt für mich eingenommen, wie du dir gewiss vorstellen kannst.«

Das entlockte ihr ein Kichern. »Es gibt Tage, an denen ich deinen Vater erwürgen könnte, statt ihn zu küssen, und zwar wegen solch trivialer Fragen wie beispielsweise der, welches Fleisch die Köchin zum Dinner servieren soll. Ärgernisse gibt es immer. Und es mag ein Jahr gedauert haben, doch ich wusste bei unserer ersten Begegnung nach wenigen Sekunden, wie ich für deinen Vater empfinde. Wenn du sie magst, solltest du ihr eine Chance geben. Und wenn du das willst, schenke ihr einen richtigen Ring!«

Mit zitternden Fingern betastete James den Goldring. Mit dieser Verbündeten hatte er nicht gerechnet. »Du willst, dass ich den Ring deiner Mutter einer Frau gebe, die ich erst seit einem Tag kenne?«

Ihre Augen funkelten schelmisch. »Du weißt, wie lange dein Vater brauchte, endlich zur Sache zu kommen, als er mich umwarb, aber habe ich dir je die Geschichte erzählt, wie meine Eltern einander kennenlernten?«

Als James stumm verneinte, fuhr sie fort: »Sie sind sich auf einem Schiff begegnet, bei der Überfahrt von Irland nach Schottland. Als Fremde gingen sie an Bord, als Mann und Frau verließen sie das Schiff. Und danach waren sie dreiundvierzig Jahre lang glücklich verheiratet.«

James schloss seine Hand fest um den Ring. »Sie mögen einander hinreichend geliebt haben, dass sie ihr Wagnis nicht bereuten, doch das bedeutet nicht, dass es in meinem Fall das Vernünftigste wäre.« Sein Argument wirkte reichlich schwach. »Georgette ist praktisch eine Fremde. Schon morgen könnte sie auf dem Weg zurück nach London sein.«

Und sie will mich nicht, fügte er stumm hinzu.

Seine Mutter legte eine Hand an die Tür, aus der James eben gekommen war. »Die Geschichte dieses Ringes ist es wert, dass man über sie nachdenkt, Jamie. Ich weiß nicht, ob dieses Mädchen die Richtige für dich ist. Ich bitte dich nur, es dir gut zu überlegen.«

James steckte den Ring in seine Tasche. Das Pochen seines Herzens hallte als Rauschen in seinen Ohren wider. »Werde ich«, versprach er. Was indes nichtig war, solange diese Gedanken einseitig blieben. Nein, Nachdenken war es nicht, was hier vonnöten wäre.

Um Georgette dazu zu bewegen, die Rechtmäßigkeit  ja, die Notwendigkeit  ihrer Treueschwüre zu erkennen, war mehr als nur ein wenig Verhandlungsgeschick nötig.

Eventuell brauchte es ein Wunder.
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Die Uhr in der Diele schlug acht, als James an ihr vorbeiging. Die langen, klaren Glockenschläge fühlten sich wie eine Reihe von Ausrufezeichen in seinem Kopf an.

Georgette hatte angedeutet, dass sie so bald wie möglich nach London zurückwollte. Der Gedanke brannte glühenden Kohlen gleich in James Bauch. Er war sich gewahr, dass es ihn sehr zu ihr hinzog, doch fühlte er noch etwas anderes, das unter der Oberfläche lauerte. Und wiewohl er unsicher war, was jenes Gefühl bedeutete, wusste er doch, dass es nicht besser werden würde, war Georgette erst weit fort. Die Zeit lief ihm davon, Zeit, die er nutzen könnte, um Georgette umzustimmen, sie richtig kennenzulernen. Der winzige Ring wog schwer wie ein Goldbarren in seiner Hosentasche. Wagte er es, sein Glück zu versuchen?

Wagte er es, es nicht zu tun?

Er fand Georgette nicht in der Küche, dafür einen köstlichen Apfelkuchen frisch aus dem Ofen. Von dem nahm er sich ein großzügiges Stück und knabberte daran, als er seine Suche fortsetzte. Georgette war weder im Salon noch in der Bibliothek. Unterdessen kehrte mit jedem Zimmer, in das James schaute, die Vertrautheit ein wenig mehr zurück, ähnlich einer einsetzenden Flut. Ihm wurde die Brust eng, als er sich all der versäumten Gelegenheiten bewusst wurde. Schließlich blieb er stehen und lauschte auf irgendeinen Hinweis.

Die vorderen Fenster der Bibliothek waren geöffnet, um den leichten Wind zu nutzen. Durch eines von ihnen hörte James ferne Rufe und Lachen von draußen. Sein Herz rief ihn zur Vordertür, und seine Füße folgten ihm brav.

Er entdeckte Georgette im Heckenlabyrinth, wo sie mit den Kindern seines Cousins Fangen spielte. Einen Moment lang stand James im letzten abendlichen Sonnenschein und beobachtete, wie Georgette in die brusthohen Hecken eintauchte und wieder aufsprang, fröhlich etwas rief und nach den Jungen griff. Natürlich hatte sie keine Chance gegen die Kinder, deren Köpfe noch nicht über die Büsche ragten, spielte aber mit und lachte über ihre eigene Albernheit.

In etwa einer Stunde würde die Nacht hereinbrechen, und das Sonnenlicht hatte sich bereits von einem grellen Leuchten zu einem sanften Schein gewandelt. Im wilden Spiel hatte sich Georgettes Haar vollständig aus den Nadeln befreit.

James fuhr ein Stich durch die Brust. Er war neidisch, denn er wollte derjenige sein, der Georgette so glücklich aussehen ließ.

So wie hier konnte er sie sich gut vorstellen, wie sie mit ihren Kindern tobte, ohne einen Gedanken an Anstand oder Etikette zu vergeuden. James hatte seiner Mutter gesagt, Georgette wäre eine Fremde für ihn, doch das stimmte nicht ganz. Die anständige Seite von ihr, die sie ihm heute gezeigt hatte, war ihm noch neu. Aber diese Frau, die in den Wind hineinlachte, kannte er sehr wohl. Sein Körper neigte sich sogar aus hundert Metern Entfernung ihr entgegen.

Er schob die Hände in die Hosentaschen und schritt auf den Irrgarten zu. Im Gehen ertasteten seine Finger den Fede-Ring. Während James ihn in der Hand drehte und die Erhebungen und Rillen an der Kante nachstrich, drehten sich die Gedanken in seinem Kopf. Georgette hatte ihm ein Geschenk gemacht: die Kraft und Entschlossenheit, sich mit dem Vater auszusöhnen, den er durch seine pure Starrköpfigkeit verloren hatte.

Wie konnte man eine solche Freundlichkeit vergelten?

Als er nur noch fünfzig Meter entfernt war, sah sie ihn. Er konnte den Moment erkennen, in dem ihr bewusst wurde, dass er zu ihr kam. Ihre eben noch sorglose Haltung wurde vorsichtiger. Was James bedauerte. Sie sollte sich nicht seinetwegen unfrei fühlen. Warum glaubte sie, so gesetzt, so anständig sein zu müssen, dass sie ein Fangenspiel mit Kindern nicht einfach genießen konnte? Als er noch näher kam und den Irrgarten betrat, versuchte sie eilig, ihr Haar zu richten.

Auf einem Abstand von zehn Metern wich James Eifersucht auf die Jungen einer tiefen Dankbarkeit. Bei Gott, sie war wunderschön, wenn ihre Brust sich vor Anstrengung vom Laufen hob und senkte und ihre Wangen gerötet waren! Das Haar fiel ihr über die Schultern wie ein im Wind wedelnder Vorhang aus elfenbeinfarbenem Musselin, und ihr Lächeln ließ sie lebendiger denn je wirken.

Er blieb vor ihr stehen. Die Schatten der gestutzten Hecken um sie herum wurden bereits länger, und die Brise wurde merklich kühler, aber die Luft um Georgette herum flirrte vor Hitze.

Die Jungen beschwerten sich lautstark, dass James ihnen die Spielgefährtin raubte.

James warf ihnen ein Grinsen zu. »Meinetwegen müsst ihr nicht aufhören. Ich habe es genossen, euch zuzusehen.« Er beugte sich näher zu Georgette und flüsterte ihr ins Ohr: »Oder vielmehr habe ich es genossen, dir zuzusehen.«

Ihre Hände zupften nervös an ihrem wirren Haar. »Ich sehe furchtbar aus, und das weißt du auch.« Sie wich ein Stück zurück. »Deine Familie wird mich für geistesgestört halten.«

»Auf eine entzückende Art.« Er beobachtete, wie angestrengt sie sich zu sammeln versuchte. Georgette war der Inbegriff einer vor Freude erröteten Frau. Ganz ähnlich hatte sie letzte Nacht ausgesehen, nachdem er … nun, der Gedanke an das, was er getan hatte, um sie so erröten zu lassen, ließ seinen Bauch gleich in drei Richtungen auf einmal hüpfen. Sein Blick schweifte zu den Jungen ab, die ihn schmollend anstarrten. Und das durfte James nicht einfach ignorieren.

Er war eindeutig gekommen, um ihnen den Spaß zu verderben. Und tatsächlich, er konnte es gar nicht erwarten, schrecklicher Mensch, der er war!

»Als ich in die Küche schaute, hatte die Köchin gerade einen Apfelkuchen aus dem Ofen geholt«, sagte James zu den beiden Kleinen. Ihm war noch gut in Erinnerung, was ihm in ihrem Alter wichtig gewesen war. Prompt schubsten sich die zwei gegenseitig zum Irrgartenausgang und rannten unter aufgeregten Rufen zum Haus. Das Fangenspiel hatten sie bereits vergessen. Welches Spiel konnte schon gebackene Äpfel mit Zimt ausstechen?

Nun, James fiel eines ein. Sofort spannte sich sein Körper zustimmend an, und James Blick konzentrierte sich auf die Frau, die solche Gedanken in ihm weckte.

Das Objekt seiner anrüchigen Fantasie versuchte eben, ihr Haar zu einem Knoten zu drehen. »Die Söhne deines Cousins sind bezaubernd«, bemerkte sie, während sie sich mit ihrer widerspenstigen Haarpracht abmühte, die sich jedes Mal aufs Neue löste, kaum dass Georgette ihre Hände herunternahm. »Allerdings etwas zu sehr von ihrem Magen beherrscht.«

»Ja, sie scheinen einen unstillbaren Appetit zu besitzen«, bemerkte James, der den Anblick genoss. Ihr Kampf um die Vorherrschaft über ihre Frisur war überaus unterhaltsam.

Er wettete, dass ihr Haar siegte.

»Wenn du mir die Nadeln gibst, helfe ich dir«, bot er an, auch wenn er seine Hände ungern für solch einen betrüblichen Zweck zur Verfügung stellte.

Sie nickte mit ihrem Kinn zum Haus. »Ich fürchte, die haben sich irgendwo dort drüben gelöst und sind nun auf immer verloren.« Sie lächelte ihn an. »Wie ist es dir mit deinem Vater ergangen?«

»Besser als gedacht«, murmelte er, denn ihn lenkte ab, wie bei Georgettes Bewegungen ihre Brust gegen das Mieder drückte. »Wir müssen uns wegen deines Cousins keine Sorgen mehr machen. Du kannst es vielleicht … so aufwickeln«, schlug er vor und machte eine angedeutete Handbewegung.

»Es ist aussichtslos«, seufzte sie. »Mein Haar war stets mein größtes Ärgernis. Die einzelnen Strähnen sind zu fein, um in den Nadeln zu halten, und im Ganzen ist es zu dick, als dass ich es bändigen kann.« Sie verzog das Gesicht und gab es schließlich auf. Die blassblonden Strähnen fielen ihr weit über die Schultern. »Überdies ist die Farbe schrecklich. Selbst Grau wäre eine Verbesserung.«

Einer solchen Herausforderung konnte James nicht widerstehen. Er griff nach einer Handvoll und ließ die seidige Masse zwischen seinem Daumen und seinem Zeigefinger hindurchgleiten. Abermals stellte sich ein Erinnerungsbild ein: glasklar und gestochen scharf. Er entsann sich, fasziniert von der Art gewesen zu sein, wie sie ihr Haar in dem kleinen Zimmer über dem Gänserich löste. Sie hatte langsam eine Nadel nach der anderen herausgezogen. Dann war es James auf die nackte Brust gefallen, was eine der grausamsten sinnlichen Verführungen gewesen war.

Letzte Nacht hatten sie gut zueinander gepasst. Buchstäblich. Zwar hatten sie es andersherum angefangen als die meisten anderen Paare, doch eventuell sprach manches dafür, sich der physischen Anziehung zu vergewissern, bevor man sich dem Gefühlsstrudel überließ, in dem James sich nunmehr fand. Etwas war zwischen ihnen, etwas Starkes, Solides und möglicherweise Dauerhaftes. Das, was ihn zu ihr hinzog, ging weit über ihr schönes Haar und ihr bezauberndes Lächeln hinaus.

Der Fede-Ring lag wie ein glühendes Eisen in James Tasche und gab die Richtung seines Denkens vor. Er konnte kaum glauben, dass er dies auch nur in Erwägung zog. James war ein Mann, der seine Argumente in Ruhe strukturierte, der seine Zukunft mit äußerster Sorgfalt plante. Trotzdem kam es ihm wie eine jämmerliche Narretei vor, sollte er diese Chance ungenutzt verstreichen lassen. Er sank auf ein Knie, um Georgette gleich hier und jetzt einen Antrag zu machen.

Nur hatte er bei seinem spontanen Entschluss die Verletzungen nicht bedacht, die er in den letzten vierundzwanzig Stunden angehäuft hatte. Das Knie, auf das er sich beugte, war unglücklicherweise auch jenes, gegen das die schwarze Stute am Morgen getreten hatte. Was wiederum zur Folge hatte, dass ihm ein mörderischer Schmerz durchs Bein schoss und ihn aus dem Gleichgewicht warf, sobald die lädierte Kniescheibe den Boden berührte. Instinktiv warf er sich nach hinten, wobei ihm der Atem stockte, und landete flach auf dem Rücken, den Blick zum orange gefärbten Himmel aufgerichtet.

Georgette kniete sich erschrocken neben ihn und sah ihn besorgt an. Die Hecken links und rechts tauchten sie beide in tiefe Schatten, und für einen Moment war James, als würde ihm sämtliche Luft aus dem Leib gepresst. Georgette bot beinahe das gleiche Bild wie letzte Nacht, als sie sich in jenem Gasthauszimmer über ihn gebeugt hatte  unmittelbar bevor ihr verlockender Mund ihn berührt hatte.

Nur hatte sie da sehr viel weniger Kleidung getragen.

Sie legte ihre Hände an seine Wangen, und ihr Haar fiel auf ihn herab und kitzelte seine Nase. Ungeduldig strich Georgette es nach hinten. »Stimmt etwas nicht mit dir? Soll ich jemanden aus dem Haus herrufen?«

Er antwortete mit einem atemlosen Nicken.

»Soll ich jemanden holen?«

Diesmal schüttelte er den Kopf und blickte auf ihre gewölbte Unterlippe, an der Georgette beunruhigt nagte.

Ihre vor Schreck weit aufgerissenen Augen verengten sich misstrauisch. »Ist das eine List, um mich dazu zu bringen, dich wieder zu küssen?«

James hätte fast gelacht, weil sie ihn geradezu prüde ansah, dazu aber so unverblümt sprach. Zudem stand der vorwurfsvolle Unterton in krassem Gegensatz zu der offenen Einladung, die ihre Lippen und die gegenwärtigen Umstände darstellten. Sie lagen auf einem Grasweg inmitten eines Irrgartens, vollkommen ungestört. Jeden, der nach ihnen suchen sollte, könnten sie lange vorher hören, und von den Fenstern des Hauses aus waren sie nicht zu sehen.

Küssen war das Mindeste, was er mit ihr tun wollte.

Er wollte sie weiter in den Schatten rollen, wollte ihr das Kleid von den angespannten Schultern ziehen und jede ihrer herrlichen Kurven einzig mit seiner Zunge und seinen Lippen gefügig machen. Dass sie allerdings bei dem Gedanken an einen kleinen Kuss schon derart streng dreinblickte, störte James. Bereits fünf Minuten nach ihrer ersten Begegnung am vergangenen Abend hatte sie ihm mehr als einen simplen Kuss angeboten.

Das weiß sie nicht mehr, ermahnte ihn sein Gewissen.

Ich könnte es ihr zeigen …

»Und sind meine unorthodoxen Methoden erfolgreich?«, fragte er und drückte seine Hände ins Gras, damit sie nicht der Versuchung erlagen und Georgette berührten.

Sie hockte sich auf ihre Fersen zurück und presste die Lippen fest zusammen. »Das ist nicht klug, James. Was für ein Spiel treiben wir hier?«

Wie rasch sie zwischen den beiden Frauen in sich hin und her wechselte! Die eine war still und anständig, so leicht zu erschrecken wie das Wild, das frei auf dem Anwesen herumlief. Die andere war selbstbewusst und kühn, eine ungehemmte Karikatur der ersten. Welche von ihnen musste er erweichen, damit sie erwog, sich seinen Zärtlichkeiten hinzugeben?

»Ich weiß nicht«, antwortete er und senkte den Kopf ins weiche Frühlingsgras. Die Hoffnung lastete felsengleich auf seiner Brust. »Ich spiele nicht absichtlich mit deinen Gefühlen. Ich möchte nur nicht, dass es endet.«

Gespannt wartete er auf ihre Reaktion. Das Problem mit der Ehrlichkeit war, dass sie Georgette ängstigen könnte. James hatte ja selbst Angst vor dem, was in ihm vorging, seit er sich eingestand, dass er dies hier wahr machen wollte.

Ihre Lippen öffneten sich, und ihre grauen Augen blitzten herausfordernd auf. Sie neigte sich über ihn, sodass er ihren Körper an seinem fühlte, was sich wie ein Tritt gegen sein Herz ausnahm. »Das scheint mir recht unfair, Sir, bin ich doch eindeutig im Vorteil.«

»Oh ja«, erwiderte er sehr leise. Mehr als ein Flüstern brachte er nicht heraus, solange ihre Brüste auf seinen Oberkörper drückten. »Und das solltest du ausnutzen.«

Georgettes Herz hüpfte in ihrer Brust umher wie ein übermütiges Fohlen.

Er wollte, dass sie ihn küsste.

Er bat sie darum  nein, forderte sie heraus , die Gelegenheit zu ergreifen, die sie sich selbst verbot. Er lud sie quasi ein, seinen Mund mit ihrem zu erkunden.

Und, bei Gott, sie wollte es! Mehr als sie sich jemals etwas in ihrem Leben ersehnt hatte.

Die schwindende Sonne und die langen Schatten tauchten James in Orange- und Goldtöne, durch die die roten Haare in seinem Bart besonders zur Geltung kamen. Er sah verwegen und zuversichtlich aus, und seine grünen Augen lockten sie. Noch ehe sie auch bloß versuchen konnte, ihren sehnsüchtigen Körper zu bändigen, beugte sie ihren Kopf hinunter.

Georgette sagte sich, dass sie ihr Tun besser kontrollieren musste. Sie sagte sich, dass sie ihre Röcke raffen und aus diesem viel zu abgeschiedenen Irrgarten fliehen musste, zurück in ihr sicheres Leben, in ihre unbeschwerte Zukunft und ihre Unabhängigkeit.

Leider sagte sie sich all das zu leise. Denn in dem Moment, in dem ihr Mund seinen berührte, hörte sie auf, ihrer inneren Stimme der Vernunft zu lauschen, und vergaß alles bis auf das Gefühl von James unter ihren Lippen.

Er schmeckte nach Zimt und Äpfeln. Offenbar hatte er sich schon einen Bissen von der Köstlichkeit gegönnt, die er den Jungen versprochen hatte. Georgette glitt mit der Zunge über seine Lippen, wo sie nicht nur die Süße des Kuchens schmeckte, sondern auch James gefährliche Hitze. Nie hatte sie einen Mann auf diese Weise geküsst, über ihn geneigt und ihre nackten Füße ins Gras gestemmt. Die Gefahr, dieses Andersartige verursachte ein summendes Kribbeln in ihr.

Ihr Verstand warnte sie leise, es vorsichtig anzugehen. Sie waren im Freien, um Himmels willen! Wie junge Liebende lagen sie im Gras, ohne sich der Gefahr oder der ernsten Folgen bewusst zu sein. Doch ihre vernünftigen Einwände wurden von den Forderungen ihres Körpers überwogen. Der nämlich hatte schon sechsundzwanzig Jahre ohne wahre Wonnen aushalten müssen.

Und Georgette weigerte sich, es eine Sekunde länger zu tun.

Sie hob ihre Hände an James Gesicht und tauchte ihre Finger in seinen Bart. Dann küsste sie ihn leidenschaftlich, erstickte alle ihre Zweifel, indem sie sich vollends dem Spiel mit seiner Zunge und der Wärme seines Leibes hingab. Die Erinnerung daran, wie er sie am Nachmittag in dem Gasthauszimmer berührt hatte, zerstreute ihre Bedenken. Sie wollte, dass er sie wieder berührte, seine Hand an ihre Brust legte und ihr Herz einnahm. Aber er lag regungslos unter ihr, überließ es ganz ihr, den Lauf der Dinge zu bestimmen.

Zitternd griff sie an ihr Mieder und zeigte James, was sie wollte. Sie löste die Knöpfe aus ihren Ösen und genoss den Klang seines raschen Atems, der im Takt ihrer Fingerbewegungen ging. Dann schob sie das Kleid erst über die eine, danach über die andere Schulter hinunter.

Schließlich regte er sich, half ihr ungeduldig, das Hemd nach unten zu schieben, und stieß mit seinen rauen Fingern an ihre zarten, zögerlichen.

Auf einmal erstarrte er. Zuerst fragte Georgette sich, ob sie seine Erwartungen enttäuschte. Ob sie nicht das war, was er wollte. Umso froher war sie, als er endlich eine Hand ausstreckte und sanft ihren nackten Busen umfing. Mit dem Daumen rieb er über die sehnsüchtig angespannte Spitze.

»Weißt du eigentlich, wie schön du bist?«, fragte er ehrfürchtig und sah ihr in die Augen. Seine Stimme war belegt.

Gleich darauf folgte sein Mund seinen Händen, war seine Zunge an ihrer Brust, und um Georgette war es geschehen. Empfindungen, die sie sich bisher nicht einmal hatte vorstellen können, durchströmten sie und verbanden Teile ihres Körpers, zwischen denen es nie eine Verbindung gegeben hatte. Ihr Inneres pochte, angespannt wie die Saite eines Instruments, auf dem James meisterhaft spielte. Ein Schrei stieg hinten in ihrer Kehle auf, sodass Georgette eine Hand fest auf ihren Mund presste. Sie wollte auf keinen Fall ein Geräusch verursachen, durch das jemand außerhalb des Irrgartens auf sie aufmerksam werden könnte.

Und erst recht keinen Laut von sich geben, der James womöglich zum Innehalten brachte.

Seine Lippen verließen ihre Brust und widmeten sich ihrem Mund. Mit der Zunge malte er die weichen Konturen nach, bevor er zwischen ihre Lippen drang. Georgette schmiegte sich dicht an ihn und malte sich aus, wie es wäre, ganz Haut an Haut mit James zu sein. Durch ihre Röcke konnte sie spüren, wie hart und vielversprechend er war. Dies hier hatte nichts mit dem zögerlichen Nachgeben gegenüber einem desinteressierten Gemahl zu tun. Es war nicht das Vorspiel eines lieblosen Pflichtaktes. Die Hitze, die James Mund ausstrahlte, und die Dringlichkeit, mit der sich sein Glied an ihrem Schenkel rieb, sagte ihr deutlich, dass er sie begehrte. Und es ängstigte sie nicht.

Ganz im Gegenteil. Wenn er sie so berührte, konnte sie sich beinahe vorstellen, dass er es für den Rest ihres Lebens immer wieder würde.

Ihre Finger tauchten in sein Haar und krümmten sich rhythmisch, während sie seinen Mund näher an ihren zog, weil sie keinen Millimeter Abstand zwischen ihnen wollte.

Und dann stöhnte er.

Das war kein wonniges Stöhnen, auch wenn es dem nahe kam. Es war eindeutig ein Schmerzenslaut.

Verwirrt wich Georgette zurück. »Was ist?«

»Mein Kopf.« Er kniff die Augen zu. »Du musst ein bisschen vorsichtig sein.«

Ihr Blick fiel auf ihre Finger, die zu dicht neben der frischen Wundnaht an seinem Kopf waren, und entsetzt nahm sie die Hand weg. »Oh!« Wieder schlug sie sich die Hand vor den Mund. »Das tut mir so leid!«, hauchte sie.

»Ist schon gut.« Er öffnete die Augen wieder und lächelte matt. »Bloß eine kleine Wunde, die mir jemand heute Morgen zufügte.«

»Das ist nicht witzig!« Hastig mühte sie sich mit ihren Knöpfen ab, weil sie sich wieder herrichten wollte, bevor sie sich um ihn kümmerte. Ihre Leidenschaft hatte einen gehörigen Dämpfer bekommen, und nun sah sich Georgette die Wunde genauer an. Die Stiche waren noch unversehrt, Gott sei Dank. Aber ein wirksameres Mittel gegen Verlangen dürfte schwer zu finden sein. »Ich habe dich übel verwundet. Du solltest mich nicht mal in deine Nähe lassen, um deiner Sicherheit willen.« Sie legte eine Hand auf seine Brust, um sich aufzustützen, erstarrte jedoch, als er aufs Neue stöhnte.

»Da musst du auch ein bisschen aufpassen«, ächzte er.

Georgette sah hinab zu seiner Jacke, wo ein getrockneter Blutfleck im Stoff zu erkennen war. Sie hatte ihn schon vorher bemerkt und gedacht, er käme von der Kopfverletzung. Erst jetzt entdeckte sie, dass der Stoff eingerissen war.

Sie schob die Jacke zur Seite, tastete behutsam an dem Riss und ignorierte James zischendes Luftholen. »War ich das auch?«, fragte sie kleinlaut und schämte sich entsetzlich, dass sie ihn so furchtbar behandelt hatte.

»Nein. Ich wurde nachmittags in der Stadt angegriffen.«

»Wie bitte?« Georgette hockte sich hin und betrachtete die tiefen Furchen neben seinen Augenwinkeln. »Wo?« Seine Worte ergaben keinen Sinn. Elsie zufolge galt James MacKenzie bei den meisten Leuten in Moraig als Held, als strahlendes Beispiel von Männlichkeit, dem andere nacheiferten. Wer könnte ihn genügend hassen, um ihn tätlich anzugreifen?

James setzte sich mühsam auf und rieb sich den Kopf, während er sich nach vorn lehnte. »Es war vor der Metzgerei. Seit ich dich endlich fand, habe ich nicht weiter darüber nachgedacht. Übrigens dachte ich anfangs, du hättest mich zu erstechen versucht.«

»Jemand wollte dich erstechen?«, entfuhr es ihr entsetzt. »Und du dachtest, das war ich?«

Er nickte, griff mit einer Hand in seine Jackentasche und zog etwas heraus. »Hiermit, um genau zu sein.« Stirnrunzelnd sah er das kleine Werkzeug in seiner Hand an. »Aber sobald ich dich gefunden hatte, begriff ich, dass du es nicht gewesen sein konntest. Abgesehen von der anderen Kleidung, war die Person, die mich attackierte, deutlich größer.« Er grinste sie trotz seiner Schmerzen verschmitzt an. »Und deutlich weniger attraktiv.«

Furcht packte Georgette und schüttelte sie heftig. Diese Angst dürfte wohl das Einzige auf der Welt sein, das sie von James anzüglichem Necken ablenken konnte. »Aber du dachtest, dass ich es war, weil mir der Angreifer irgendwie ähnelte.«

Nun wurde er ernster und sein Blick härter, fast misstrauisch. »Ja. Die gleiche Haarfarbe. Woher weißt du das?«

Georgette biss sich auf die Lippe. Die Erleichterung von eben, als er erzählt hatte, dass es zwischen ihm und seinem Vater gut verlaufen war, schwand, und an ihre Stelle trat eine gänzlich andere Empfindung. »Weil das da das Gartenmesser meines Cousins Randolph ist.« Sie wies auf den Griff mit Perlmutt-Einlage, den sie gleich wiedererkannt hatte. »Und wenn Randolph die Dreistigkeit besaß, dich auf offener Straße anzufallen, fürchte ich um die Sicherheit deiner Familie.«
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Wenig später war James Familie in der Bibliothek vor dem Tisch versammelt, auf dem eine Karte des Anwesens ausgebreitet war. Der wohltuende Duft ledergebundener Bücher und vergilbten Papiers konnte wenig gegen Georgettes Angst ausrichten. Sie hatte sich nicht einmal die Zeit genommen, ihre Stiefel und Strümpfe wieder anzuziehen, sondern sie nur rasch aufgehoben und mitgenommen, bevor sie barfuß mit James ins Haus gelaufen war.

Mit wenigen Worten hatte man Georgette dem Earl of Kilmartie vorgestellt, der sie warmherzig und freundlich begrüßt hatte, sowie James mürrisch dreinblickendem Bruder, der sie lediglich mit einem knappen Kopfnicken bedacht hatte. Den Mann umgab eine Aura tiefen Misstrauens ähnlich einem schweren dunklen Wollumhang. Nicht, dass Georgette es ihm verübelte. Sie wären nicht hier, würden sich nicht diese Karte ansehen und überlegen, welchen Schritt ihr Cousin wahrscheinlich als Nächstes unternahm, wäre sie, Georgette, nicht gewesen.

Entgeistert hörte sie sich an, wie James Vater erklärte, dass er Randolph das kleine Cottage vermietet hatte. Wenn ihr Cousin hinreichend wahnsinnig war, am helllichten Tag einen Anschlag auf den Sohn eines Earls zu verüben, könnten sie alle in Gefahr sein, vor allem nachdem der Earl of Kilmartie nun von Randolphs Plan wusste, ihn zu erpressen. Und ihr Cousin hatte James bereits verletzt, erst an diesem Nachmittag. Der Gedanke, dass noch jemand ihretwegen ernsthaft zu Schaden kommen könnte, ließ Georgettes Puls rasen. Sie hatte Randolph bislang nur für einen feigen, selbstverliebten, ja egoistischen Mann gehalten.

Dass er gewalttätig sein könnte, war ihr leider nie in den Sinn gekommen.

»Hier ist das Jagd-Cottage«, sagte der Earl und zeigte auf einen Punkt, den auf der Karte nur Zentimeter von der Burg trennten.

»Aber das ist kaum eineinhalb Kilometer entfernt!«, hauchte Lady Kilmartie, die sich vorgebeugt hatte, um besser sehen zu können.

Georgette schaute ebenfalls hin. Das kleine Haus war ihr so abgeschieden vorgekommen, dass es sie nun wunderte, wie nahe es bei Kilmartie Castle lag. Sie hatte kaum einen Steinwurf von James Familie gelebt, seit sie in Schottland war.

Sein Vater blickte mit ernster Miene von der Karte auf. »Als ich das Jagd-Cottage letzten Monat an Mr. Burton vermietete, schien er mir ein recht liebenswerter junger Mann zu sein. Er erinnerte mich an mich selbst in dem Alter, so sehr auf seine wissenschaftlichen Erkundigungen ausgerichtet, dass er kaum Zeit für eine höfliche Unterhaltung hatte.«

»Hast du je eine Frau gezwungen, dich gegen ihren Willen zu heiraten?«, wollte James wissen.

»Natürlich nicht!«, antwortete sein Vater erschrocken. »Wie kannst du das fragen?«

»Weil es beweist, dass du ihm kein bisschen ähnlich bist.« James sah Georgette an, und sie zog unglücklich die Schultern ein, als sie auch die Blicke der anderen drei auf sich gerichtet spürte. »Willst du es ihnen erzählen, Georgette?«

Am liebsten wollte sie gar nichts sagen. Es war ihr unangenehm, den anderen zu berichten, dass sie so naiv gewesen war und ihrem Cousin vertraut hatte. Dass sie geradezu sträflich blöd gewesen war. Aber ihr Schweigen machte nichts besser.

»Er hat gestern Abend versucht, mich zur Heirat zu zwingen, nachdem ich ihn abgewiesen hatte«, gestand sie leise. Sie lehnte sich an die holzvertäfelte Wand, da ihr ein wenig flau wurde. »Ihr Sohn wurde in diese Angelegenheit verstrickt, weil er versucht hat, mich vor meinem Cousin zu schützen.«

James schaute sich einmal im Raum um, ehe er seinen Vater ansah. »Ich weiß nicht, wozu Burton fähig ist. Haben wir rechtliche Möglichkeiten, ihn aus dem Cottage zu werfen?«

»Er hatte für zwei Wochen im Voraus bezahlt«, sagte Kilmartie und rollte die Karte wieder zusammen. »Aber er ist mit der restlichen Miete im Verzug. Wir können also einfach einen Diener schicken, der ihn vom Anwesen begleitet.«

James nahm die Karte auf und begann, mit der Rolle auf seine Hand zu klopfen. »Ich würde keinen Diener mit dieser Aufgabe betrauen wollen. Burton scheint bisweilen von Sinnen zu sein. Einer von uns sollte es übernehmen … oder vielleicht besser zwei von uns.«

»Bist du sicher, dass er wahnsinnig ist?« James breitschultriger Bruder stemmte sich von der gegenüberliegenden Wand ab und warf Georgette einen argwöhnischen Blick zu. »Die Unfähigkeit, seine Schulden zu begleichen, könnte ein Motiv sein.« Er zog eine Braue hoch, wobei er den Kopf so drehte, dass es nur Georgette sehen konnte. »Und er könnte Komplizen haben.«

»Hatte dein Cousin in jüngster Zeit finanzielle Schwierigkeiten?«, fragte James sie stirnrunzelnd.

Wieder einmal erschreckte er sie mit seinem Versuch, sie in das Gespräch miteinzubeziehen. Georgette krallte die nackten Zehen in den Teppich. Ihr wäre es sehr viel lieber, einfach an der Wand zu lehnen, während andere, Fähigere ihre Strategien beredeten.

Sie holte tief Luft und überlegte, wie sie Randolph in den Tagen erlebt hatte, die sie hier war. Sie hatte bereits den Verdacht gehegt, dass er sie um ihres Geldes willen heiraten wollte, doch das konnte sie nicht beweisen. »Er hat nichts über sein Einkommen gesagt«, antwortete sie. »Aber ich gestehe, dass mich seine bescheidene Sommerunterkunft wunderte.«

Lady Kilmartie mischte sich ein. »Vielleicht zieht er rustikalere Ferien vor.«

»Randolph?« Georgette schüttelte den Kopf und deutete zu James Jackentasche. Allmählich schöpfte sie etwas Selbstvertrauen, denn sie konnte doch zu diesem Gespräch beitragen. »Der Mann zieht nichts dergleichen vor. Darf ich kurz das Gartenmesser sehen?«

James legte es auf den Tisch, wo gerade noch die Karte ausgebreitet gewesen war. Alle starrten das Messer an. Georgette schluckte bei dem Gedanken, dass James hiermit um ein Haar schwer verletzt worden war. Das Werkzeug war vielleicht zu stumpf für Randolphs Zwecke gewesen, aber er hatte direkt auf James Herz gezielt. Es bestand kein Zweifel daran, was er eigentlich beabsichtigt hatte.

James Bruder betrachtete das Messer prüfend. »Es ist ein Klappmesser, schlicht und einfach.«

»Nein, mehr als schlicht«, widersprach Georgette, trat vor und zeigte mit der Hand auf das Messer. »Sehen Sie das? Der Griff hat eine aufwendig geschnitzte Perlmutt-Einlage, obgleich ein simpler Holzgriff genügt hätte. Eine lächerliche Extravaganz bei einem Werkzeug, mit dem man Sträucher schneidet, und bezeichnend für den Geschmack meines Cousins. Er ist ein mittelloser Wissenschaftler, der wie ein Adliger leben will.«

»Er hat die Miete bis zum Äußersten gedrückt«, bemerkte Kilmartie zornig. »Wenn ich bedenke, dass ich ihm das Cottage überlassen habe, so nahe bei uns …« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe meine Familie in Gefahr gebracht. Hätte ich doch nur den Leuten geschrieben, die er als Referenzen angab!«

Sein unüberhörbares Bedauern verzehnfachte sich in Georgettes Kopf. Sie hatte ihnen dies hier angetan, und sie hatte keine Möglichkeit, es wiedergutzumachen.

»Als ich ihn früher an diesem Abend sah, sprach seine Kleidung eindeutig für einen teuren Geschmack«, drang James Stimme durch Georgettes Selbstvorwürfe. »Sein Gehrock war nach der neuesten Londoner Mode geschnitten, und er trug elegante Reitstiefel auf Moraigs staubigen Straßen. Nicht mal William wäre so dumm.«

»Dir ist seine Kleidung aufgefallen, aber du hast ihn nicht als den Mann wiedererkannt, der dich angegriffen hatte?«, fragte Georgette, die seine Beobachtungsgabe ebenso erstaunte wie deren gleichzeitiges Versagen.

Beschämt zuckte er mit den Schultern. »Nachmittags hatte ich sein Gesicht nicht richtig gesehen, und ich dachte nicht weiter darüber nach, nachdem ich gewiss war, dass du es nicht gewesen bist. Und was die Kleidung betrifft, so ist sie mir seltsamerweise aufgefallen, als ich überlegte, Burton die Nase blutig zu schlagen. Ansonsten sorgte mich eher, was er dir antun könnte, als das, was er mir angetan haben könnte.«

Georgette, die bis jetzt die Luft angehalten hatte, atmete auf. Dennoch bedauerte sie zutiefst, ihn in diese Situation gebracht zu haben.

»Mir scheint, du bist ein bisschen zu besorgt um sie«, bemerkte sein Bruder. »Falls sich bewahrheitet, dass die Umstände ihres Cousins nicht den Lebensstil erlauben, den er pflegt, könnte es tatsächlich um nichts anderes als Geld gehen.« Wieder warf er Georgette einen skeptischen Blick zu. »Und vielleicht handelte er nicht allein.«

Ihr wurde übel. Der unausgesprochene Vorwurf hing in der Luft, wartete quasi darauf, aufgenommen und auseinandergepflückt zu werden.

James schüttelte nur den Kopf. »Falls Geld das Motiv ist, könnte er nicht bloß wahnsinnig sein. Er könnte verzweifelt sein.« Über den Tisch hinweg sah er Georgette in die Augen, und seine Züge verhärteten sich. »Und verzweifelte Männer sind die gefährlichsten. Ich muss den Amtsrichter holen.«

»Ich komme mit dir«, sagte sein Bruder sofort.

»Nein«, lehnte James ab. »Ich reite allein zu ihm. Mutter und Vater brauchen dich zu ihrem Schutz hier, genauso wie die Jungen und Georgette. Ich bitte dich, hierzubleiben und darauf achtzugeben, dass keinem von ihnen etwas zustößt.«

Sein Bruder wirkte alles andere als erfreut, die Rolle des Kindermädchens zugewiesen zu bekommen. Hierin zumindest waren sie sich einig. Die Vorstellung, zu ihrem Schutz bei einem Mann zu bleiben, der ihr so offensichtlich misstraute, gefiel Georgette kein bisschen. Deshalb widersprach sie, noch ehe sie nachdenken konnte.

»Ich möchte mit dir kommen. Nach Moraig.« Ihre Muskeln spannten sich an, weil sie bereits mit einer Ablehnung rechnete und diese nicht kampflos hinnehmen wollte.

»Es ist zu gefährlich.« James knallte die zusammengerollte Karte auf den Tisch. »Ich will nicht, dass du verletzt wirst.«

»Und ich will nicht, dass du verletzt wirst … oder deine Familie!« Ihre Stimme klang zu schrill, aber sie musste es sagen. »Nicht meinetwegen.«

James zog sie beiseite. So rau sich seine Finger an ihrem Arm anfühlten, so weich waren seine Züge, als er sie mitfühlend ansah. »Ich verstehe dich, doch ich möchte, dass du hierbleibst, wo ich dich in Sicherheit weiß.« Er blickte zu seinem Bruder. »William sorgt dafür, dass Burton dir nichts zuleide tut.«

Der Furcht einflößende William neigte den Kopf in ihre Richtung. Und sein Blick fühlte sich an, als stieße er Georgette von sich. »Ja, man muss Sie wahrlich im Auge behalten. Sie haben schon genügend Aufruhr verursacht, und auf James wartet eine gefährliche Aufgabe.« Er sah seinen Bruder an. »Eine, die ich übernehmen sollte.«

Georgette wurde wütend, weil man sie schlicht überging. Sie verschränkte die Arme vor dem Oberkörper und funkelte den Mann wütend an, der sie bei seinem misstrauischen Bruder zurücklassen wollte, während er selbst in die Stadt ritt. Gewiss war sie sturköpfig, möglicherweise sogar unvernünftig. Aber der lange Tag und die Entdeckung von Randolphs Perfidie und seinem Plan, James Leid anzutun, ließen den ohnehin schon dünnen Faden, an dem ihre Vernunft hing, endgültig reißen. Sie griff nach einem Strohhalm: »Der Amtsrichter wird meine Aussage brauchen, um eine Vorladung für Randolph auszustellen«, sagte sie zu James. »Du brauchst mich.«

»Was ich brauche, ist, dass du hierbleibst, Georgette!«, entgegnete er gereizt. »Du vergeudest kostbare Zeit.«

»Dann hör auf, mit mir zu streiten, und komm zur Vernunft!«, konterte sie, setzte sich auf den nächstbesten Stuhl und zog, ihre guten Manieren vergessend, ihre Röcke nach oben. Sie nahm einen Strumpf auf, den sie in ihren Stiefel gestopft hatte, und begann, ihn sich anzuziehen.

James Augen verengten sich bedrohlich. »Dieser Unterhaltung mangelt es ohnedies an Vernunft. Ich will dich nicht bei mir. Es gibt schon genug, um das ich mich sorgen muss, ohne dass du die Last noch ergänzt.«

Georgettes Hände erstarrten mitten in der Bewegung, und jeder Widerspruch in ihr bröckelte dahin.

Seine Worte waren allzu vertraut, und was er von ihr verlangte, schmeckte zu sehr nach alten Enttäuschungen. Er würde sie hier zurücklassen. Wieder einmal sollte sie Zuschauerin in ihrem eigenen Leben sein, jedweder Entscheidung beraubt. Er wollte sie nicht. Sie war für ihn nichts als eine Bürde.

Ein greller, scharfer Schmerz fuhr in ihr Herz. Sie hatte gedacht … ja, sie hatte gedacht, James wäre anders. Das kam dabei heraus, wenn sie dachte!

Sie stellte ein ums andere Mal fest, dass sie sich irrte.

»Ich werde nicht hierbleiben, wo ich eine Gefahr für deine Familie bin«, wiederholte sie. Ihr war gleich, dass einer derjenigen, die sie zu schützen versuchte, ihre Unschuld anzweifelte oder dass die anderen beiden sie mit wachem Staunen beäugten. Wenn sie hier bei ihnen blieb, wäre sie nichts als eine Last. James hatte es selbst gesagt. »Ich gehe mit dir oder ohne dich«, warnte sie ihn und riss den Strumpf ihre Wade hinauf.

Vage kamen ihr die sechseinhalb Kilometer Entfernung in den Sinn und ihr ungeeignetes Schuhwerk. Doch sie strebte bereits in die Richtung wie ein Pfeil, der sein Ziel gefunden hatte. Sie wollte James für seine achtlose Bemerkung bestrafen. »Wenn nicht nach Moraig, dann nach London«, fügte sie hinzu.

Seine Augen wurden zu einem grünen Feuer, das alles in Reichweite zu versengen drohte. »Bei Gott, ich werde dich einsperren, wenn das nötig ist, um deinen hübschen Hals in Sicherheit zu wissen!«, knurrte er. »Das werde ich.«

»Da brauchst du ein kräftiges Schloss«, feuerte sie zurück. »Denn ich weigere mich, hier herumzusitzen wie dein gehorsames Weib!« Sie blickte zu ihm auf, während sie schon den zweiten Strumpf abrollte.

Er hielt ihrem Blick stand. Dann bückte er sich und hob ihre Stiefel auf.

Für einen kurzen Moment glaubte sie, er wollte ihr helfen, sie anzuziehen. Stattdessen klemmte er sie sich unter den Arm, machte auf dem Absatz kehrt und ging. Seine Familie folgte ihm nach draußen. Einzig seine Mutter schaute sich besorgt zu Georgette um, ehe sie das Zimmer verließ.

Georgette blieb erstarrt auf dem Stuhl zurück, ihren zweiten Strumpf zur Hälfte hochgezogen. Sie bündelte ihren Widerspruch zu einem Ball zusammen, damit sie ihn James hinterherschleudern konnte. Er hatte ihre Schuhe mitgenommen. Ihre Schuhe, der verteufelte Mann!

»Ich traue ihr nicht«, hallten die Worte seines Bruders über den Korridor.

»Ich auch nicht«, ertönte James herzzerreißende Antwort.

Und das war das Letzte, was sie hörte, bevor ein Schlüssel im Türschloss kratzte.

Er hasste es, das zu tun. Ja, bei Gott, er hasste es, sie so zu behandeln, doch die Frau erwies sich als stur und widerspenstig! Wenigstens wusste James nun, welchen Teil ihrer Persönlichkeit er ansprechen musste, wollte er sie um eine echte Ehe bitten.

Anscheinend konnte die wilde, impulsive Georgette die anständige, vernünftige Lady in ihr jederzeit ausstechen.

Nachdem er gegangen war, konnte er hören, wie sie an die Bibliothekstür hämmerte, ihn bei allen erdenklichen Schimpfnamen rief und seine Männlichkeit bedrohte. Sie hatte ihm die ganze Wucht ihres Temperaments gezeigt, und es war fantastisch gewesen. Er musste beinahe lachen, als er daran dachte. Einen Augenblick lang bedauerte er, dass er nicht dort sein konnte, um die Früchte dieser glorreichen Verwandlung zu genießen.

Doch er war auf dem Weg nach Moraig, auf einer Mission, die ihm mit jedem Atemzug dringender erschien. Burton hatte heute versucht, ihn zu ermorden. Keiner konnte wissen, was er Georgette und seiner Familie antun würde.

James sandte ein stummes Dankgebet gen Himmel für Williams verlässliche Stärke, als er sich auf Caesar schwang. Er hoffte inständig, dass Georgette bis zu seiner Rückkehr mit dem Amtsrichter zur Einsicht gelangt wäre. Schließlich wollte er nur das Beste.

Er stieß dem Hengst seine Fersen in die Flanken und lockerte die Zügel, sodass er loslaufen konnte. Schatten tanzten unter Caesars Hufen, als sie die Distanz zwischen Kilmartie Castle und der Stadt wie im Flug nahmen. Links von James spiegelte der See das letzte Licht am Himmel wider und leuchtete in Rot und Orange. Die Sonne ging rapide unter, strömte auf Weghöhe wie ein reflektierter Strahl durch die Bäume und blendete James so, dass er den Weg vor sich kaum sah. Dennoch betete er, dass sein Pferd schneller laufen möge.

Er war fast in Moraig, als er die erste Veränderung im rhythmischen Galopp seines Hengstes bemerkte. Caesar wurde langsamer. Und James hörte den angestrengten Atem, der ihm verriet, dass er sein Tier zu hart angetrieben hatte. Er hätte einen anderen Hengst aus dem Stall seines Vaters nehmen sollen, um den Amtsrichter zu holen. Caesar hatte heute bereits viel gearbeitet, war mit zwei Reitern nach Kilmartie hinaufgelaufen und musste nun, zwei Stunden später, dieselbe Strecke im vollen Galopp erneut bewältigen.

Die Dringlichkeit trieb James an, das Pferd bis zum Äußersten zu fordern, doch nun brachte er Caesar widerwillig in einen ruhigeren Trott. Der Hengst zurrte an der Trense, als wollte er seinen Reiter schelten, aber James hielt ihn im Zaum.

Er beugte sich über den schweißnassen Hals des Pferdes und raunte ihm beschwichtigend zu: »Ruhig, mein Junge! Wir haben Zeit.«

Als sie den Rest des Weges ritten, nahm James den Geruch von Holzrauch wahr. In der Ferne, ungefähr eineinhalb Kilometer nach Osten, konnte er den Widerschein des großen Feuers über der Main Street sehen, gleich einem Heiligenschein über der Stadt, der die Nacht und die beginnenden Feierlichkeiten begrüßte. James fiel ein, dass es schwer werden könnte, David Cameron zu finden, und der Mann womöglich betrunken war. Cameron hatte sich sicherlich schon längst in das Getümmel der Bealltainn-Menge gestürzt, denn er war allzeit empfänglich für Ausgelassenheiten dieser Art.

Gerade als er überlegte, wo er seine Suche nach dem Amtsrichter beginnen sollte, fühlte James den Aufprall eines unsichtbaren Geschosses an Wange und Kinn. Er fiel zu Boden, und das eine geschlagene Sekunde, bevor er den ohrenbetäubenden Knall eines Gewehres vernahm.

Unten rollte er sich herum und starrte zu den Baumwipfeln hinauf, nicht recht sicher, was geschehen war. Caesar kam zu ihm und stupste ihn mit der Nase an. James Ohren waren wie wattiert, alles um ihn irgendwie verschwommen. Das Krachen, das er gehört hatte, wurde ihm erst begreiflich, als ihm schon die Sinne schwanden. Jemand hatte auf ihn geschossen.

Und dann floss Blut überall, und er fragte sich, ob er es bis Moraig schaffen würde.
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Georgette vergeudete keine Kraft an Tränen, Plattitüden oder Entschuldigungen. Es würde ihr nicht helfen, ihr Elend zu beweinen oder einen leeren Raum um Vergebung anzuflehen.

James war fort. Sie hatte ihn vom Bibliotheksfenster aus wegreiten gesehen. Tief über die Mähne seines Pferdes gebeugt, war er in Richtung Moraig galoppiert, als hinge sein Leben davon ab. Reue konnte diesen Vertrauensbruch nicht kitten, deshalb verschwendete Georgette keine Zeit mit Überlegungen, was sie hätte anders machen können. Ebenso wenig vergeudete sie Zeit mit Herumsitzen oder Blättern in einem der vielen Bücher, was sie noch vor einem Monat in einer solchen Lage getan hätte.

Stattdessen studierte sie die Karte.

Rasch fand sie das Cottage wieder, das ihnen der Earl vorhin gezeigt hatte. Eineinhalb Kilometer war es entfernt, wie Lady Kilmartie gesagt hatte. James hatte Georgette in einem Erdgeschosszimmer mit offenem Fenster eingesperrt. Offenbar unterschätzte er ihre Hartnäckigkeit.

Was für ein dummer Fehler!

Georgette krümmte die Zehen im Teppich und prüfte die Beweglichkeit ihrer Gliedmaßen. Sie war heute bereits mehrere Kilometer gelaufen, die Straßen von Moraig auf der Suche nach dem Mann auf und ab marschiert. Nun lagen eineinhalb Kilometer vor ihr, um an ihre Truhe in Randolphs Haus zu gelangen, in der sich ein Paar Ersatzstiefel befanden. Von dort waren es noch einmal ungefähr sechs Kilometer in die Stadt. Vom Fenster aus sah sie, dass die Sonne unterging. Spätestens in einer halben Stunde würde es dunkel sein, doch das konnte Georgette nicht von ihrem Vorhaben abhalten. Heute Morgen noch hatte sie bezweifelt, auch bloß eine annehmbare Distanz allein wandern zu können.

Wie gut zu wissen, dass sie nicht bloß dazu imstande war, sondern sich durch nichts davon abbringen ließe!

Es war beinahe dunkel, bis sie das kleine Cottage erreichte. Ihre Füße waren wund und rissig von dem Weg über teils scharfkantiges Gestein, und der Saum ihres Kleides war vollkommen hinüber, doch sie hatte es geschafft. Der schwierige Weg durch unwegsames Gelände war zumindest von Erfolg gekrönt. Und er hatte Georgettes Wut abgekühlt. Nun empfand sie nichts als einen selbstzufriedenen Stolz. Zweifellos würde James böse sein, wenn er herausfand, dass sie nicht mehr in der Bibliothek war. Fast wünschte sie, sie könnte es miterleben. Zugleich meldete sich Georgettes Gewissen, das sich bisher versteckt hatte, und erinnerte sie, dass dieses Unterfangen einige ziemlich fragwürdige Elemente aufwies. Niemand wusste, wo sie war. Sie war allein, unbewaffnet und näherte sich im Dunkeln dem Haus eines Wahnsinnigen. In den wenigen vergangenen Tagen hatte sie mitbekommen, dass der Diener jeden Abend bei Einbruch der Dunkelheit zu seinem eigenen Zuhause, irgendwo außerhalb des Anwesens, ging. Einen Moment blieb Georgette stehen, lauschte und betrachtete das Haus. Alle Fenster waren dunkel, und es stieg kein Rauch aus dem Kamin. Das waren gute Zeichen, dennoch schlich Georgette sehr vorsichtig auf die Haustür zu, jederzeit bereit, die Flucht zu ergreifen, sollte es nötig sein.

Sie würde Randolph gewiss nicht noch einmal unterschätzen  ebenso wenig wie sich selbst. Nein, sie war nicht mehr das Mädchen, das vor Schreck stockstarr wurde, wenn der schwarze Mann erschien.

In der Diele hielt sie abermals inne und horchte. Nirgends im Haus war Licht. In einer entfernteren Ecke zirpte eine Grille. Abgesehen von dem Geräusch, war nur ein stilles Ächzen und Säuseln zu vernehmen. Es war der Abendwind, der unter den dunklen Dachbalken seinen Schabernack trieb.

Georgette tastete sich die Treppe hinauf und entzündete die Kerze auf ihrem Nachttisch. Das kleine Zimmer wurde vom flackernden Lichtschein erhellt, in dem die Kräuterbündel an den Deckenbalken bizarre Schatten auf Wände und Boden malten. Georgettes Kleidung vom Morgen lag noch auf einem Haufen dort, wo Elsie sie hingeworfen hatte, und die noch gefüllte Sitzbadewanne stand in einer Ecke. Darunter sickerte eine Wasserpfütze in die Bodendielen. Georgette nahm sich vor, Elsie zu erklären, dass eine anständige Zofe das Zimmer ihrer Herrin niemals in solcher Unordnung hinterließ.

Ihr stockte der Atem, als ihr klar wurde, dass ihre morgige Abreise eine weitere Ausbildung Elsies unmöglich machte, und prompt überkamen sie Schuldgefühle. Vielleicht konnte sie nach ihrer Ankunft in London an Lady Kilmartie schreiben und sie bitten, Elsie als Dienstmädchen einzustellen. Allerdings sollte sie wohl nicht unerwähnt lassen, welch reges Interesse Elsie am jüngeren Kilmartie-Sohn hegte.

Es dauerte eine kleine Weile, bis Georgette ihre Ersatzstiefel aus der Truhe gefischt, angezogen und zugeschnürt hatte, dann schlich sie mit der Kerze in einer Hand die Treppe wieder hinunter. Während sie mit einem Ohr nach möglichen Gefahren horchte, bemühte sie sich vergeblich, eine Reihe unerfreulicher Gedanken aus ihrem Kopf zu verdrängen. Es war nicht nur Elsie, die Georgette im Stich lassen würde, wenn sie in die Morgenkutsche stieg. Da waren noch Mr. MacRory und sein Kätzchen, dem Georgette ein Zuhause versprochen hatte; dann die freundlich lächelnde Lady Kilmartie, die hoffte, dass Georgette die richtige Frau für ihren Sohn war.

Nicht zu vergessen James selbst. Ihn verließ sie auf die denkbar feigeste Art: Sie schlich sich bei Nacht und Nebel davon, während er gegen ihre Dämonen kämpfte. Sie sollte sich schämen! Ja, sie sollte wirklich nach Kilmartie Castle zurückkehren. Georgette spitzte amüsiert die Lippen, als sie sich vorstellte, wie sie an die Vordertür trat und den Klopfer betätigte. Wäre das nicht eine Überraschung für den mürrischen William?

Als sie in die Diele kam, erschien ihr das Ächzen der Deckenbalken lauter. Tatsächlich schien es gar nicht aus dem Dachgebälk zu kommen, sondern aus Randolphs Arbeitszimmer, dessen Tür geschlossen war. Oder irrte sie sich? Ein düsterer Gedanke blitzte in Georgettes Kopf auf wie eine aufgescheuchte Lerche. Könnte der Diener, der die letzten paar Tage so freundlich gewesen war, dem wahnsinnigen Randolph zum Opfer gefallen und noch hier sein? Oder, schlimmer noch, war Elsie womöglich zurückgekommen und von Randolph verletzt worden?

Mit zitternden Fingern öffnete Georgette ein wenig die Tür, deren Angeln lautstark protestierten. Im Kerzenschein erkannte Georgette etwas Schwarz-Weißes auf dem Boden.

Der Hund, den Joseph Rothven morgens gebracht hatte, lag auf einem Läufer vor dem Kamin. Georgettes anfängliche Erleichterung wich neuer Sorge, was Randolph mit dem armen Tier angestellt haben mochte. Sie ging weiter ins Zimmer, nahm den Schürhaken auf und stupste damit sacht den einst so furchterregenden Hund an. Randolph hatte behauptet, das Tier hätte ihn gebissen, doch nun rührte es sich nicht.

Georgette kniete sich neben den Hund und stellte die Kerze neben sich. Behutsam legte sie eine Hand an die Hundebrust, wobei sie fast damit rechnete, dass das Tier in einem Wirbel aus Krallen und Zähnen explodierte. Doch es rührte sich nicht, obwohl sich sein Fell zum Glück warm anfühlte. Der Hund reagierte weder auf einen Pfiff noch auf ein kräftiges Schütteln. Georgette hob den Kopf des Tieres und öffnete ein Auge. Die Pupille war geweitet, und aus der Schnauze drang ein scharfer Kräutergeruch.

Erschrocken hielt Georgette sich eine Hand vor den Mund, kaum dass sie sich entsann, woher sie diesen Geruch kannte. Zwar konnte sie sich nach dem ersten Glas Brandy am vergangenen Abend an nichts mehr erinnern, doch diesen Geruch hatte sie nicht vergessen. Sie entsann sich, diese strengen, bitteren Kräuter geschmeckt zu haben, während sie an den furchtbaren Ingwerkeksen geknabbert hatte, die Randolph ihr serviert hatte. Die Verbindung zwischen dem betäubten Hund und ihrem Gedächtnisverlust war nicht schwer herzustellen.

Randolph hatte sie am gestrigen Abend nicht nur mit ein oder zwei Gläsern Brandy friedlich zu stimmen versucht. Er hatte sein botanisches Fachwissen genutzt, um ihr mittels Drogen die Sinne zu vernebeln.

Als hätte sie ihn mit ihrer Entdeckung heraufbeschworen, flog die Tür zum Arbeitszimmer mit lautem Gequietsche auf. Die Angeln musste dringend geölt werden. Langsam richtete Georgette sich auf, die Hand noch fest um den eisernen Schürhaken geschlungen. Sie hätte Angst bekommen müssen, Randolph ohne Hut und mit einem Jagdgewehr in der Hand zu sehen.

Stattdessen kochte sie vor Wut.

Randolph betrachtete sie einen Moment nachdenklich, bevor er sein Gewehr ablegte. Mit seinen langen Aristokratenfingern lockerte er seine Krawatte, als wäre es ein gewöhnlicher Abend und er käme nach einem langen Arbeitstag heim.

Sein Adamsapfel hüpfte über dem Kragen, während er die oberen beiden Knöpfe seines Hemdes öffnete. »Wie ich sehe, bist du zur Vernunft gekommen und zu mir zurückgekehrt, Cousine. Ich hätte mir die drastische Maßnahme erspart, hätte ich gewusst, wie leicht sich deine Gefühle wandeln lassen.«

»Drastisch wie dein Versuch heute Nachmittag, James mit deinem Gartenmesser zu ermorden?«, brachte sie angespannt heraus.

»Ach ja, der vermeintliche Gemahl!« Randolph machte einen bedrohlichen Schritt auf sie zu. »Deine impulsive Nacht hat die Dinge vorübergehend verwirrt, aber du brauchst dir wegen MacKenzie keine Sorgen mehr zu machen. Um den habe ich mich gekümmert.«

Eisige Angst durchfuhr Georgette. »Was meinst du?«

»Er wurde aus dem Weg geräumt.« Randolph trat einen weiteren Schritt auf Georgette zu, und ihr Puls beschleunigte sich.

Sie umklammerte den Schürhaken in ihrer verschwitzten Hand fester und hob ihn warnend. »Bleib weg von mir!«, befahl sie schneidend.

Er blieb stehen. »Es besteht kein Anlass, mir zu drohen, Georgette. Sieh dich doch an! Du bist einer Hysterie nahe. Dank meiner Studien besitze ich einiges an Erfahrung auf diesem Gebiet, und ich kenne die natürlichen Heilmittel dagegen, beruhigende Tränke, die dich besser schlafen lassen.«

Beruhigende Tränke, von wegen! Als könnten ihr die in dieser Lage nützen! Warum war sie nur aus Kilmartie Castle geflohen, ohne eine Nachricht zu hinterlassen?

»Und was willst du tun, wenn ich mich nicht beruhige? Den Hund auf mich hetzen?«, stieß sie hervor. »Das geht wohl schlecht, nicht? Was hast du ihm gegeben? Du hast das Tier praktisch umgebracht!«

Randolph stutzte. Dann bekam sein Gesicht etwas beinahe Ehrfürchtiges. »Eine Kombination von Pflanzenextrakten. Bilsenkraut, unter anderem, und eine konzentrierte Dosis Wermutöl. Diese Mischung macht dumme Kreaturen ruhig und friedlich. Er wacht in wenigen Stunden wieder auf.« Er verzog das Gesicht. »Ich bedaure nur, dass ich zu weniger wissenschaftlichen Methoden greifen musste, um deinen Ehemann loszuwerden. Kugeln sind so … schmutzig.«

Seine Worte trafen sie wie ein Dolchstoß. »Was hast du getan?«, hauchte sie.

»Ich habe ihn getötet.« Randolph kam abermals einen Schritt näher. »Ich habe ihn auf dem Weg nach Moraig erschossen. Jetzt bist du frei, mich doch noch zu heiraten.«

Georgettes Brust fühlte sich schrecklich hohl an, und Tränen brannten in ihren Augen. Derweil überschlugen sich ihre Gedanken. Sie weigerte sich, es zu glauben. James war stark, der stärkste, verlässlichste Mann, den sie kannte. Ein erbärmlicher Hänfling wie ihr Cousin konnte ihm ganz gewiss nichts anhaben. Zudem hatte Randolph sich schon als Lügner erwiesen, was die Ereignisse der letzten Nacht betraf.

Georgette betete, dass er jetzt wieder log.

»Deine Kräutermischungen haben nicht die Wirkung auf mich gehabt wie auf den Hund, nicht wahr?« Sie hob den Schürhaken höher. »Andererseits bin ich auch nicht die dumme Kreatur, für die du mich gehalten hast. Jedenfalls nicht dumm genug, auf eine hinterhältige List hereinzufallen und dich im Rausch zu heiraten.«

Nun merkte er auf. Er streckte ihr flehend die Hände entgegen. »Wie kannst du so etwas von mir denken? Ich mag dich und wollte dich bloß beschützen. Ich würde niemals …«

»Ich habe heute mit Reverend Ramsey gesprochen.«

Sein Kopf zuckte nach hinten. »Wie bitte?«

»Ich weiß, was du vorhattest. Du hattest alles geplant, als du mich hierher einludst, also lass das Theater, du würdest mich beschützen wollen! Du hast mich hergelockt, weil du mich zur Heirat zwingen wolltest!« Sie nahm den Schürhaken herunter und fixierte Randolph mit hasserfülltem Blick. Tatsächlich schien er ein schlechtes Gewissen zu bekommen. »Die Kilmarties wurden von deinen Absichten unterrichtet. Falls du weißt, was gut für dich ist, reist du ab, solange du noch die Chance dazu hast.«

»Ich gehe nicht ohne dich«, knurrte er. »Du bist mir vielleicht gestern Abend vor der Kirche entkommen, doch diesmal gelingt es dir nicht.«

»Warum?«, fragte sie und hob den Schürhaken erneut an. »Warum tust du mir und dir das an?« Von dem Cousin, an den sie sich aus Kindertagen erinnerte, war keine Spur mehr in diesem Monstrum zu erkennen. Georgette bedauerte den Verlust jenes Jungen wie auch ihre eigene Rolle in dieser Angelegenheit. Hatte sie Randolph glauben gemacht, dass sie wollte, dass er so handelte? Dass sie ihn begehrte?

Sein ätzendes Lachen hallte im Eichengebälk der Zimmerdecke. »Es ist ganz simpel, Georgette. Ich brauche Geld, damit ich meine Studien abschließen kann. Weißt du, wie teuer die Universität ist? Du bist mein Mittel zum Zweck. Und ein sehr wohlhabendes Mittel.«

Die Luft war schwer vom Duft der Kräuter, die Randolph so penibel sammelte. Es war so stickig, dass Georgette kaum noch atmen konnte. Sie empfand nichts als Übelkeit, als sich die Erinnerungslücken bezüglich der vergangenen Nacht füllten. Sie war erschreckend nahe dran gewesen, alles zu verlieren, und das durch einen Mann, der entweder wahnsinnig geworden war oder ein bisschen zu oft von den Kräutern kostete, die er studierte.

Kopfschüttelnd fragte sie sich, ob er überhaupt verstand, was sie ihm sagte. »Hör mir zu, Randolph! Ich werde dich nie heiraten. Niemals. Nicht einmal wenn mein gesamtes Vermögen davon abhinge, nicht einmal wenn ich so arm wäre, dass ich meine Röcke lüpfen müsste, um meine nächste Mahlzeit zu bezahlen.«

Randolph öffnete den Mund und verzog die schmalen Lippen zu einer hämischen Fratze. »Das könnte dir so gefallen, Hure, die du bist! Immerhin hast du deine Beine auch schon für den örtlichen Anwalt breit gemacht, einen Mann ohne einen Funken Kultiviertheit.« Speichel sprühte ihm aus dem Mund, und seine Miene wurde beständig härter und hässlicher. »Sieh dich an, wie tief du gesunken bist! Du verdienst mich nicht.«

Dann stürzte er sich auf sie, doch Georgette ließ sich von diesem Mann nicht mehr überrumpeln.

Sie wich geschmeidig zur Seite aus. Ihre Stiefel, die sich so wenig zum Wandern eigneten, waren anscheinend wie gemacht dafür, einen Irrsinnigen mit einem kräftigen Tritt aus dem Gleichgewicht zu bringen. Gleichzeitig hieb Georgette Randolph mit Wucht den Schürhaken seitlich gegen den Kopf. Ihr Schlag fiel heftig genug aus, dass sie das Vibrieren bis in ihre Schulter spürte.

Kaum lag Randolph stöhnend am Boden, presste Georgette ihm den Haken gegen die bleiche Kehle. »James MacKenzie ist ein besserer Mann, als du jemals sein wirst«, zischte sie. »Ich habe meine Wahl gestern Abend getroffen, und ich werde Gott für den Rest meines Lebens jeden Tag danken, dass sie nicht auf dich fiel.«

Sie wurde mit einem Pfeifen tief aus der schmächtigen Brust ihres Cousins belohnt, beugte sich näher zu ihm und sprach sehr deutlich, damit er auch ja alles richtig verstand.

»Deinetwegen habe ich die herrlichste Nacht meines Lebens vergessen. Und solltest du mir auch noch meine Zukunft geraubt haben, werde ich dich verdammt noch mal jagen und umbringen!«
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Er musste besinnungslos gewesen sein, denn als James die Augen öffnete, war der Himmel über ihm von jenem Dunkelgrau, wie es zwischen Sonnenuntergang und vollständiger Nacht eintrat. Sterne funkelten spöttisch auf ihn herab.

Vorsichtig berührte er sein Kinn und fühlte die glitschige Feuchtigkeit dort. Das viele Blut sorgte ihn mehr als der Schmerz. Er stellte sogar fest, dass es befremdlich wenig wehtat, wohingegen die Menge an warmem, klebrigem Lebenssaft, die aus ihm herausfloss, furchteinflößend war.

Angeschlagen oder, besser, angeschossen wie er war, schwang er sich zurück auf Caesar, lehnte sich an den Hals seines Pferdes und ließ es einfach laufen. Er wusste nicht, wohin er sollte, nur dass es närrisch wäre, hierzubleiben und sich weiteren Angriffen auszusetzen.

Caesar tat zum Glück, was jedes vernünftige Pferd tun würde.

Er brachte seinen Herrn nach Hause.

Auf dem Hof vor dem Haus sackte James zusammen. Er rief nach Patrick und schob Gemmy weg. Der kleine Hund wollte sich nicht verscheuchen lassen, sondern schleckte James mit seiner rauen Zunge das Gesicht ab, was beinahe so sehr schmerzte wie die Wunde selbst.

Bald wippte ein Licht auf James zu. Patrick hielt die Laterne in die Höhe und sah James voller Sorge an. »Mein Gott, MacKenzie, du blutest ja alles voll!«

»Jemand hat auf mich geschossen«, ächzte James.

»Ich würde sagen, derjenige kann gut zielen.« Patrick hielt die Laterne dichter hin, um die Wunde zu inspizieren. »Sieht nach einem Streifschuss aus. Gesichtsverletzungen bluten immer teuflisch. Ich denke, die sieht schlimmer aus, als sie ist, wenn du noch laufen und sprechen kannst. Trotzdem solltest du es langsam mal gut sein lassen. Eine ernste Verwundung pro Tag ist mehr als genug.« Er schüttelte den Kopf. »Es wäre gut, wenn du jetzt auf mich hörtest und dich endlich ins Bett legtest.«

»Bett« klang sehr verlockend, ja, wie die Verlockung schlechthin, wäre da nicht die Dringlichkeit seiner Mission, die James nun wieder einholte. Nach dem Schuss war er benommen gewesen. Deshalb hatte er für kurze Zeit vergessen, warum er so eilig nach Moraig geritten war.

Die Tatsache, dass soeben jemand versucht hatte, ihn zu töten  schon wieder , bestätigte ihm nur, welche Gefahr von Burton ausging. Ein Geständnis hätte nicht überzeugender sein können. Georgette war in großer Gefahr, und James musste rasch handeln.

Er wischte sich mit der Hand über sein schmerzendes Kinn und richtete sich schwankend auf. Er vertraute Patricks Urteil. Und wenn seine Wunde schlimmer aussah, als sie war, vergeudete er hier bloß Zeit. Er drehte sich wieder zum Sattel.

Patrick legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Du bist nicht in der Verfassung zu reiten, mein Freund.«

»Ich habe keine Wahl!«, konterte James erbost und wirbelte so schnell herum, dass alles um ihn herum zur Seite zu kippen schien. »Georgette ist in Gefahr, und jede Sekunde, die ich verstreichen lasse, ist eine zu viel!«

Patrick blinzelte verwirrt. »Und wer bitte ist Georgette?«

»Meine Frau.« Das war James voller Ernst. Er fühlte es mit jeder Faser seines Seins. Georgette gehörte zu ihm.

Auch wenn sie es erst noch einsehen musste.

»Aha.« Patrick sah ihn misstrauisch an. »Demnach hast du die mysteriöse Mrs. MacKenzie gefunden. Deine Suche war also erfolgreich. Und wo ist besagte Lady jetzt?«

»Auf Kilmartie Castle. William schützt sie vor ihrem Cousin und …«

»Dann ist noch Zeit, dass ich dich zumindest untersuche«, unterbrach Patrick ihn ruhig. »Allein vom Ansehen kann ich nicht sagen, ob irgendwo in deinem Dickschädel eine Kugel steckt oder etwas Wichtiges verletzt wurde.«

James blies säuerlichen Atem aus. Seine Glieder schrien danach, sinnvoller eingesetzt zu werden und den Amtsrichter zu suchen. Aber sein Verstand sagte ihm, dass er vernünftig sein musste. Cameron im Bealltainn-Gewimmel zu finden wäre keine leichte Aufgabe. Es könnte sinnvoll sein, in der Zeit, die Patrick brauchte, um die Wunde zu reinigen, in Ruhe zu überlegen, einen Plan zu schmieden und sich eine Route zurechtzulegen, wo Cameron am ehesten sein könnte.

Patrick fügte hinzu: »Falls dir an der Frau gelegen ist, solltest du eine Minute opfern, um sicherzustellen, dass sie dich intakt wiederbekommt. Und wenn William sie bewacht, kannst du gewiss sein, dass ihr nichts zustößt.«

Musste Patrick eigentlich immer so verdammt besonnen sein? James nickte widerwillig. Sein Freund hievte ihn halb über seine Schulter. »Ich muss dir einiges vom Bart abrasieren, um die Wunde richtig zu sehen«, erklärte er. »Möchtest du, dass ich nur die eine Stelle kahl rasiere, oder soll ich gleich den ganzen Bart abnehmen?«

James stolperte einmal, fing sich aber wieder. Diese Aussicht war geradezu erschütternd! Seit elf Jahren trug er diesen Bart, seit dem Zerwürfnis mit seinem Vater. Es mochte kindisch anmuten, doch bedachte man die große Ähnlichkeit zwischen ihm und seinem Vater, brauchte James es, um sich täglich zu vergewissern, dass er ein anderer Mann war.

»Also schön!«, sagte er. »Nimm den ganzen Bart ab. Ich bin das Ding sowieso allmählich leid.«

»Wurde aber auch Zeit!«, murmelte Patrick, verlagerte mehr von James Gewicht auf seine Schulter und ächzte unter der Anstrengung. »Ihr seid alle schwer wie die Ochsen, jeder von euch. Und du bist eindeutig ein Kilmartie. Also fang langsam an, dich wie einer zu benehmen!«

Georgette stürmte aus dem Cottage in die Dunkelheit. Ihr Herz pochte so sehr, dass sie fürchtete, es würde ihr eine Delle in den Brustkorb schlagen. Randolph hatte sie mit einem Stück Schnur von einem Reisigbündel gefesselt und stand nun vor der Entscheidung, über die sie die letzten fünf Minuten nachgedacht hatte.

Zurück nach Kilmartie Castle war es eineinhalb Kilometer. Dort bräuchte sie wohl mindestens eine halbe Stunde, um James argwöhnischem Bruder die Wahrheit zu erklären.

Und währenddessen könnte James schwer verletzt irgendwo liegen.

Sie erstickte ein Schluchzen. Ihre Angst um James und um das, was sie verloren haben könnte, festigte ihre Entscheidung. Sie stieg auf die graue Stute, die Randolph an einen Baum gebunden hatte, und trieb das sich sträubende Tier im Trott in Richtung Stadt.

Viereinhalb, vielleicht fünf Kilometer war sie geritten, ohne James leblos am Wegesrand zu finden, aber ihr Glück verließ sie, kaum dass die Lichter von Moraig vor ihr auftauchten. Beinahe wäre sie über das dunkle Etwas mitten auf dem mondbeschienenen Weg hinweggeritten. Sie musste fest am Zügel reißen und die Stute halb umkehren lassen.

Sowie das Tier stand, stieg Georgette aus dem Sattel. Ihr Herz bildete einen engen Knoten, als sie James Geldbörse erkannte  dieselbe, von der sie ihm gesagt hatte, dass sie allzu leicht aus seiner Jackentasche gleiten könnte. Er war also hier vorbeigekommen. Georgette kniete sich hin, hob die Börse auf und tastete den Boden ringsherum mit einer Hand ab. Er war dunkel und feucht, als wäre hier kürzlich etwas in die Erde gesickert.

Etwas, das nach Eisen roch. Blut!

Ihr Magen verkrampfte sich vor Elend, und ihr wurde speiübel. Sie schlug sich die Hand vor den Mund. Erbrechen würde keinem helfen.

»James!«, schrie sie, doch die einzige Antwort waren leise Waldgeräusche und ihr eigenes keuchendes Atmen. Sie blickte sich panisch um. Nirgends eine Spur von dem Mann oder seinem Pferd. Was immer ihm widerfahren sein mochte, es war von der Nacht verschluckt worden.

Der Hinweis auf eine schwere Verwundung indes war unbestreitbar.

Entsetzliche Furcht trieb Georgette zurück auf die Stute, die sie erbarmungslos antrieb.

Achthundert Meter weiter machte es das Bealltainn-Gedränge unmöglich, den restlichen Weg zu reiten. Nun sah Georgette ein, warum man an diesem Tag die Straßen für Pferde und Kutschen sperrte. Selbst wenn man Pferde an der Absperrung durchgelassen hätte, wäre es undenkbar gewesen, die Tiere durch solch eine dichte Menschenmenge zu führen. Georgette schwang sich schon aus dem Sattel, bevor die Stute auch nur langsamer wurde, und entließ das Tier mit einem Klaps auf den Hals. Die Stute trottete in die Dunkelheit davon. Georgette hoffte für sie, dass sie einen freundlichen Besitzer als Randolph fand.

Dann bahnte sie sich selbst einen Weg durch die Menge. Dabei blickte sie sich nach einem vertrauten Gesicht oder Haus um, nach jemandem, den sie um Hilfe bitten konnte. Der Gestank nach Rauch und ungewaschenen Menschen strömte auf sie ein, und in ihrer Panik dachte Georgette darüber nach, wie schwierig sich dieses Unternehmen gestaltete.

Sie musste jemanden finden, den sie kannte, sah jedoch nur lauter Fremde, die sich wegdrehten, wenn Georgette ihnen auf die Schulter tippte, oder sich ihr bierselig in die Arme werfen wollten. Das Feuer jenseits der Menschenmenge war Furcht einflößend gigantisch: an die fünf Meter hoch. Dicke Rauchschwaden stiegen in den Himmel empor. Irgendwo in der Mitte der Main Street spielten sich einige Musikanten warm, was scheußlich klang. Dass die Leute hier in der Stadt ausgelassen feierten, während James nicht weit entfernt angeschossen wurde, schien eine zu grausame Ironie zu sein.

Zwanzig hart erkämpfte Schritte weiter durch die Menge entdeckte Georgette endlich ein bekanntes Gesicht. Joseph Rothven stand am Rand eines hölzernen Tanzbodens und klopfte den Takt der Musik mit dem Fuß mit. Wieder einmal fiel Georgette seine schlaksige Gestalt auf, die so typisch für einen jungen Mann war, der eben erst seine volle Größe erreicht hatte und noch nicht recht wusste, was er mit ihr anfangen sollte. Er beobachtete mehrere Paare, die bereits zur Melodie der kaum gestimmten Instrumente tanzten.

Georgette drängelte sich zu ihm und packte ihn beim Jackenärmel. »Mr. Rothven«, japste sie und musste nach Atem ringen, denn den schien sie zusammen mit der grauen Stute weggeschickt zu haben. »Ich … ich brauche Ihre Hilfe.«

Er drehte sich zu ihr und wirkte zunächst verwirrt, ehe er verzückt lächelte. »Lady Thorold! Sind Sie gekommen, um mir noch eine Stunde zu geben?« Er blickte sich zu dem dichten Gedränge um. »Da müssen wir uns aber eine Seitengasse suchen, wo wir ungestört sind.«

Georgette stemmte ihre Hände auf die Knie und rang nach Luft, inhalierte aber leider vor allem Rauch. Zudem diente die Erinnerung daran, was sie vermeintlich mit diesem jungen Mann angestellt hatte, nicht unbedingt zur Beruhigung ihrer zum Zerreißen angespannten Nerven. »Ich … ich muss den Amtsrichter finden«, keuchte sie über das Fauchen und Knacken des Feuers sowie den albtraumhaften Orchesterlärm hinweg. »Können Sie mir sagen, wo er ist?«

Joseph nickte. »Ja, der ist im Gänserich. Da habe ich ihn erst vor zehn Minuten gesehen, als ich vorbeiging und mit Miss Dalrymple geredet habe.« Er grinste, dass seine Zähne im Feuerschein blitzten. »Haben Sie wirklich keine fünf Minuten Zeit, dass Sie es mir noch mal zeigen können? Da ist immer noch dieser eine Teil, den ich nicht kapiere, und ich will doch nachher nicht Miss Dalrymple enttäuschen, wenn ich es mit ihr probier.«

Georgette jedoch drehte sich schon weg, befeuert von Furcht und einer vehementen Übelkeit. Sie wollte gar nicht wissen, was sie mit diesem Jungen gemacht hatte, wollte überhaupt an nichts anderes denken als daran, den Amtsrichter zu finden und von ihm zu verlangen, dass er einen Trupp kräftiger Männer zusammentrommelte, die im Wald nach James suchten.

Trotzdem wurden ihre Füße langsamer. Das war feige! Was immer sie vergangene Nacht getan haben mochte, sie sollte zumindest den Mut aufbringen, sich hier und jetzt der Wahrheit zu stellen. Sie wandte sich zu dem jungen Mann zurück. »Mr. Rothven«, flüsterte sie. »Was genau habe ich Ihnen gestern Abend gezeigt?«

»Walzer!«, rief er mit einem breiten Grinsen und bewegte sich mit ausgebreiteten Armen gen Tanzboden. »Sie haben mir beigebracht, wie man Walzer tanzt.«

Vor Erleichterung sackten ihre Schultern ein. »Ich glaube nicht, dass Sie noch mehr Unterricht brauchen«, sagte sie. Ihr früheres Leben hatte sie vielleicht schlecht darauf vorbereitet, einen jungen Mann in die Geheimnisse physischer Intimität einzuführen, sehr wohl aber darauf, einen schlaksigen Jungen das Tanzen zu lehren.

Sie kämpfte sich zum Blauen Gänserich durch. Das Gasthaus ragte wie ein Wachturm über der Menge auf. Georgettes fehlende Erinnerungen jedoch ließen sie unwillkürlich langsamer gehen, je deutlicher sie die Buchstaben des Schildes sah.

Sie hatte sich geschworen, nie wieder herzukommen. Dies war kein kurzer Besuch wie am Nachmittag, als sie sich auf James Stärke und Mut verlassen hatte. Sie würde allein in den Schankraum treten, ebenjenen Ort, an dem sie sich am vergangenen Abend so unverzeihlich aufgeführt hatte.

Georgette wappnete sich und zwang ihre Füße vorwärts. Vor nicht einmal einer halben Stunde hatte sie ihrem Cousin Hände und Füße zusammengebunden, da würde sie doch wohl den Schneid aufbringen, in den Schankraum des Blauen Gänserich zu treten!
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Zum Straßenrand hin war die Menge weniger dicht, was Georgette Mut machte und ihr freie Bahn gab. Und so rannte sie die letzten fünfzehn Meter zum Gänserich, nahm zwei Stufen auf einmal die Treppe hinauf und preschte mit klappernden Absätzen durch die Tür. Drinnen wischte sie sich ihr loses Haar aus dem Gesicht und kam in der bier- und whiskygetränkten Luft schlitternd zum Stehen.

In der plötzlich eintretenden Stille schabte ein Stuhl über den Boden. Zwanzig Augenpaare richteten sich auf Georgette. Mehrere Köpfe nickten wissend, als handelte es sich um einen üblichen Abend im Blauen Gänserich, an dem sie eben zur Tür hereingestürzt kam.

»Eine Runde für die hübscheste Lady in Moraig!«, rief ein Mann und hob seinen Krug in die Höhe.

»Eine Runde für die einzige Lady in Moraig, die je einen Fuß in den Gänserich gesetzt hat!«, parierte ein anderer.

Es folgte ein zustimmender Chor. Krüge schlugen auf die Holztische, und Pfiffe erfüllten die Luft. Georgette stand unsicher da, einen Fuß bereits über die Schwelle zum Schankraum gesetzt.

Die Leute hielten sie für eine Lady?

»Sie ist ohne ihren Mann hier, Leute! Ich schätze mal, das heißt, wir alle haben heute Abend noch eine Chance«, ertönte eine Stimme von der anderen Seite des Raumes.

»Kommen Sie auf meinen Schoß, so wie das brave Mädchen von gestern Abend!«, forderte sie ein korpulenter älterer Herr auf, der Georgette erschreckend vertraut vorkam und sich auch noch vorn auf die Hose klopfte.

»Ich … äh, nein danke.« Sie tat einen weiteren Schritt in den Schankraum. Wie sie befürchtet hatte, starrten alle Männer sie an. Ihre Stiefel fühlten sich an, als wären sie am Boden festgeklebt.

Und dann erkannte sie, dass diese Männer sie bewundernd ansahen, nicht verächtlich.

Sie lächelten, nickten ihr aufmunternd zu, und keiner von ihnen betrachtete sie mit einem Ausdruck, den man angewidert oder gar respektlos nennen könnte.

Zum ersten Mal, seit sie von ihren Eskapaden am Vorabend hörte, wünschte sie, sie könnte sich erinnern. Wie hatte es sich angefühlt, diese Männerhorde zu Füßen liegen zu haben? Heute jedenfalls hingen sie an jedem ihrer Worte, jeder ihrer Gesten, und dabei hatte sie noch nichts weiter getan, als durch die Tür in den Raum zu treten. Mit jedem Schritt wurde sie sich ihrer selbst sicherer. Ihre Verlegenheit ob des Nicht-Erinnerns war noch da, verzog sich jedoch in eine ferne Ecke ihres Denkens. Es gab Wichtigeres anzugehen, und was sie am vergangenen Abend angestellt hatte, um diese Meute zu fesseln, zählte nicht dazu.

Sie stemmte die Hände in die Hüften und guckte die Männer direkt an. »Ich bin heute Abend in anderer Angelegenheit hier, Gentlemen«, erklärte sie und drehte sich einmal im Kreis, um alle anzusehen. »Kann mir bitte jemand verraten, wo ich den Amtsrichter finde?«

»Gleich hier«, kam die prompte Antwort, und ein Gentleman erhob sich von einem einsamen Ecktisch.

Georgette nahm flüchtig elegante Kleidung und dunkelblonde Locken wahr, ehe sie sich ganz auf das Gesicht des Mannes konzentrierte. Seine aristokratischen Züge wirkten inmitten dieser bärtigen Männer deplatziert. Und vor allem schienen seine Augen sie geradezu zu verschlingen.

»Aufgestanden, meine Herren!«, sagte er, ohne den Blick von ihr abzuwenden. »Hier ist eine Lady anwesend.«

Stühle und Hocker kratzten über die Dielen. Einer nach dem anderen sprangen die Männer auf, rissen sich ihre Mützen von den Köpfen, doch Georgette ging geradewegs auf den Amtsrichter zu. »Ich brauche dringend Ihre Hilfe, Mr. Cameron.«

Er bedachte sie mit einem anzüglichen Lächeln. »Und ich bin allzeit bereit, einer Lady in Nöten zu helfen.« Sein Blick fiel auf ihr Mieder. »Wie ich hoffentlich bereits gestern Abend demonstrieren konnte.«

»Über den gestrigen Abend möchte ich nicht sprechen.«

»Das wundert mich nicht.« Fragend zog er eine Braue hoch. »Ich bezweifle, dass MacKenzie Ihnen so viel Freude bereitet hat, wie Sie bei mir zu erwarten hätten.«

Georgette klatschte eine Hand flach auf den Tisch, bebend vor Wut und Verzweiflung. »Ich brauche Ihre Hilfe, um meinen Ehemann zu finden, Mr. Cameron!«

Sein selbstgefälliger Ausdruck wich einem der Verwirrung. »Setzen Sie sich bitte und erklären Sie sich!«

Sie kam der Aufforderung nach. Um sie herum nahmen auch die anderen wieder Platz, wie sie hörte, und bald unterhielten sie sich untereinander wie zuvor. Cameron, Gentleman, der er offensichtlich war, setzte sich als Letzter. Er sah Georgette mit einem halben Grinsen an. Wäre James hier gewesen, hätte er ihm sicherlich schon längst die Faust ins Gesicht geschlagen, aber er war ja nicht hier.

Was der Grund war, aus dem sie es war.

»Mein Ehemann wird vermisst.« Vor lauter Sorgen klangen ihre Worte gehetzt. »Und er … er könnte verwundet sein.«

Cameron lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Ihr Ehemann, sagen Sie? Das stimmt nicht mit meinen Erinnerungen an den gestrigen Abend überein.«

»Wir wurden später vermählt, vom Hufschmied. Und ungeachtet der Rolle, die Ihnen bei den Ereignissen der letzten Nacht zufiel, brauche ich Ihre Hilfe noch einmal, und zwar heute Abend!«

Cameron spreizte die Finger, als wollte er sich entschuldigen. »Falls es um die Vorladung geht, Lady Thorold, bedaure ich sie aufrichtig. Für gewöhnlich würde ich einen Teufel tun, dem Mann zu helfen, doch MacKenzie bestand darauf, und er hatte hinreichend Beweise …«

»Hier geht es weder um die Vorladung noch um die Heirat oder irgendwelche Zwiste zwischen Ihnen und James«, fiel sie ihm ins Wort. »Auf ihn wurde geschossen, und ich mache mir große Sorgen um ihn.«

Ein schrecklicher Laut schrillte durch ihre Ohren, und das kalte Bier, das sich über ihre Röcke, ihre Strümpfe und ihre Haut ergoss, ließ Georgette auf ihrem Stuhl zur Seite fahren. Elsie stand neben ihr. Sie trug eine alte, fleckige Schürze, wie eine Zofe sie sich nicht einmal für die einfachsten und schmutzigsten Arbeiten umbinden dürfte, und hielt eine Hand vor ihren Mund. Das Tablett voller gefüllter Gläser, das sie in beiden Händen gehalten hatte, neigte sich mehr als prekär, und die nicht mehr gefüllten Krüge polterten einer nach dem anderen herunter.

»Er … er wurde erschossen?«, rief das Mädchen fassungslos durch ihre Finger.

»Ich weiß es nicht.« Georgette sah wieder zu Cameron, der sie auf einmal mit Adleraugen betrachtete. »Ich … ich weiß nicht, was ich glauben soll. Ich sah …« Ihre Stimme stockte.

»Was haben Sie gesehen?«, fragte Cameron streng. Seine Stimme klang eiskalt.

»Blut.« Sie schluckte. »Eine Menge. Auf dem Weg zwischen Kilmartie Castle und Moraig, ungefähr eineinhalb Kilometer östlich von hier.«

»Keine Leiche?«

Georgette schüttelte den Kopf. Dann kamen ihr die Tränen, die sie die ganze Zeit zurückgehalten hatte, und sie begann, von Kopf bis Fuß zu zittern. Gütiger Gott, wenn James ihretwegen ermordet worden war, könnte sie mit der Schuld nicht leben! Sie liebte den Mann, und die Vorstellung, dass sie ihn verloren haben könnte, war ihr unerträglich. Sie fühlte sich, als hätte man sie lebendig in einen Sarg gelegt und den Deckel geschlossen.

»Kein Pferd?«, fragte Cameron.

»Nein, auch nicht«, brachte sie mühsam heraus.

Cameron rieb sich das Kinn. »Dann hat er sich womöglich noch in Sicherheit gebracht. Unterwegs sind Sie ihm nicht begegnet?«

»Nein. Und ich ritt den Weg entlang, den er nach Kilmartie Castle hätte nehmen müssen.«

»Wir sollten trotzdem dort nachsehen.« Cameron schob bereits seinen Stuhl zurück. »Er kann eine andere Strecke genommen haben, wenn er um seine Sicherheit fürchtete.« Er nahm seinen Hut und seine Handschuhe auf. »Ich finde ihn, vertrauen Sie mir!« Seine Züge verhärteten sich. »Das ist das Mindeste, was ich ihm schulde.«

»Warten Sie …« Für Mr. Cameron mochte es schön und gut sein, nach Kilmartie Castle zu eilen und nach James zu fragen, aber James Bruder misstraute Georgette ohnedies. Würde William die Nachricht überhaupt glauben?

Oder würde er das alles für eine hinterlistige Täuschung halten?

»Ich möchte Ihnen eine Nachricht mitgeben.« Sie drehte sich zu Elsie. »Ich brauche Stift und Papier, so schnell du kannst, bitte.«

Das Mädchen holte beides rasch von irgendwoher, und Georgette schrieb eine rasche Erklärung, von der sie betete, dass sie nicht gebraucht werden würde. Mit ein wenig Glück war James auf Kilmartie Castle, lebend und fuchsteufelswild vor Wut, weil sie fort war. Georgette hoffte es inständig.

Die Alternative war zu furchtbar, als dass sie auch nur daran denken wollte.

Während Cameron sich mit ihrer hastig geschriebenen Nachricht auf den Weg machte, sackte Georgette am Tisch zusammen. Sie fühlte sich innerlich wie betäubt, stumpf wie eine angelaufene Münze. Was sollte sie tun? Zwei Jahre hatte sie um einen Ehemann getrauert, der keine zwei Wochen Trauer wert gewesen war.

Welche Buße schuldete sie einem Ehemann, den sie nicht bloß geliebt hatte, sondern der wahrscheinlich ihretwegen getötet worden war?

Elsie legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Mr. Cameron findet ihn bestimmt.«

Georgette blickte auf und lächelte die junge Frau unter Tränen an. »Er ist meine einzige Hoffnung.« Sie atmete zittrig aus und ergriff Elsies Hand. »Warum bist du nicht draußen und tanzt mit Mr. Rothven?«

Die Miene des Mädchens verfinsterte sich. »Ich … ich brauche Arbeit, Miss. Und ich war mir nicht sicher, ob ich noch die Stellung bei Ihnen habe, nachdem ich Mr. MacKenzies Fenster kaputt geschmissen und Sie dann dort allein gelassen habe.«

Georgette hätte gelacht, wäre ihr nicht so schwer ums Herz gewesen. »Ist schon gut«, beruhigte sie Elsie. »Mr. MacKenzie und ich haben uns vertragen. Und du hast deine Stellung bei mir.« Solange ich in Schottland bleibe.

Sie wusste nicht, woher dieser letzte Gedanke kam. Doch nach den jüngsten Ereignissen sträubte sich alles in ihr gegen die Vorstellung, nach London zurückzukehren. Falls James verwundet war, selbst wenn es sich nur um einen Kratzer handelte, würde sie bleiben, bis er sich erholt hatte.

Dann entsann sie sich wieder. Wie naiv sie doch war! Die Menge Blut, die sie auf dem Weg gefunden hatte, sprach definitiv nicht für einen Kratzer.

Und falls er getötet worden war … Ihn nie wiederzusehen, niemals zu erleben, wohin seine leidenschaftlichen Küsse führten, war einfach zu entsetzlich!

»Du solltest rausgehen und Bealltainn genießen«, flüsterte sie Elsie zu. »Das findet nur einmal im Jahr statt, und die Musiker fangen gerade zu spielen an.«

Ein sehnsüchtiger Ausdruck trat auf Elsies Miene. »Sind Sie sicher, Miss? Was wollen Sie machen?«

»Ich bleibe hier und warte auf Nachricht von Mr. Cameron.« Notfalls würde sie für immer warten.

Aus dem Augenwinkel nahm sie eine verschwommene Bewegung wahr. Der Mann, den Georgette als den Wirt wiedererkannte, kam auf sie zugeschritten. »Heda, Miss Dalrymple, ich brauche meinen Stift wieder! Und das Geschirr muss gespült werden, und da drüben winken fünf Männer mit ihren leeren Krügen. Machen Sie mal ein bisschen schneller, wenn ich bitten darf!«

Elsie wand die Bänder ihrer Schürze auf und schleuderte den schmutzigen, geflickten Stofffetzen auf den Boden. »Ich weiß Besseres mit meiner Zeit anzufangen, vielen Dank! Und auf mich wartet eine bessere Arbeit, gleich morgen früh.«

Sie zwinkerte Georgette zu und lief zur Tür.

Der Wirt starrte ihr entgeistert nach. »Das Mädchen kriegt noch eine Menge Ärger«, murrte er vor sich hin.

»Wussten Sie es denn nicht?« Georgette beobachtete, wie die Tür hinter Elsie zufiel. »Eine Lady lässt sich das Vergnügen eines Tanzes nie entgehen.«

Der Wirt betrachtete sie unsicher. Nicht, dass sie es ihm übel nahm. Sie klang selbst in ihren eigenen Ohren hysterisch.

»Ich schätze mal, Sie sind wegen dem Schlüssel hier«, sagte er verschnupft.

Georgette wischte sich die Tränen von den Wangen. »Wie bitte?«

»Dem Schlüssel«, wiederholte er. »Für das Zimmer.«

Georgette sah ihn mit großen Augen an. Natürlich! Sie hatte für ein Zimmer bezahlt, und auf einmal schien ein ruhiger Ort, weitab vom lärmigen Schankraum und ihrer brüllenden Angst, höchst verlockend zu sein.

»Ja, bitte.« Sie stand von ihrem Stuhl auf und zwang ihre Füße, sich zu bewegen. Die wehrten sich, doch Georgettes Wille war stärker. »Ach, und sollte jemand kommen und nach mir fragen, schicken Sie denjenigen bitte umgehend zu mir nach oben! Ich … ich warte auf Nachricht.«

Lieber Gott, lass es gute Nachricht sein!, betete sie stumm.

»Sehr wohl, Miss.« Der Blick des Wirtes verriet Georgette überdeutlich, was er von dieser Anweisung anhielt. Und nach der letzten Nacht konnte man es dem Mann nicht verdenken.

Sie nahm den Schlüssel und ging hinauf in das Zimmer. Dort setzte sie sich auf die Bettkante und konzentrierte sich darauf, ruhig zu atmen. Unten, inmitten des Geklirrs von Gläsern und des röhrenden Gelächters der anderen Gäste, war Georgette Stille wie etwas unsagbar Erstrebenswertes vorgekommen. Aber jetzt, da sie hier war, hatte der Bealltainn-Lärm, der durch das geschlossene Fenster hineindrang, etwas Erstickendes. Als wollte er sie daran erinnern, wie allein sie war.

Bleischwer lag ihr die Angst im Magen. Sie war ziemlich sicher, dass sie vor lauter Bangen nicht würde schlafen können.

Nein, heute Nacht würde sie gewiss keinen Schlaf finden.

Sie würde einfach die Augen schließen und warten.
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James wand sich unter Patricks Händen. Zum zweiten Mal an diesem Tag musste er sich Patricks Nähkünsten aussetzen, und das nachdem er schon beim ersten Mal gedacht hatte, er wolle nie wieder im Leben eine Nadel sehen. Die Wunde an sich schmerzte nicht sonderlich, doch die verfluchte Nadel fügte ihm gleich ein Dutzend neuer zu und schien mit unfehlbarer Treffsicherheit jeden einzelnen Nerv unter seiner Haut zu erwischen.

»Ganz ruhig, es ist gleich vorbei«, sagte Patrick, als spürte er, dass sein Patient die Geduld verlor. Eine solche Intuition war zweifellos ein praktisches Talent für einen Tierarzt.

Einem Mitbewohner konnte es hingegen gewaltig auf die Nerven fallen.

Überhaupt störte James seine Wohnsituation zunehmend  so sehr, dass er vor Wut mit den Zähnen knirschen wollte. Während Patrick ihm mit ein bisschen zu großer Begeisterung den Bart abrasierte, hatte James sich ausgiebig in der Küche umgeschaut. Wo er auch hinsah, verwies alles auf sein einsames Junggesellendasein: der Boxsack mit dem Loch an einem Ende, aus dem Sägemehl auf den Boden rieselte; die unbenutzten Kupfertöpfe und -pfannen über dem ebenso unberührten Herd. Und oben würden seine Bettlaken nach nichts als seiner Einsamkeit und einem müffelnden Terrier riechen.

Er wollte zurück zu Georgette, mit ihrem Kopf an seiner Schulter schlafen und in Laken aufwachen, die nach ihr dufteten.

Die Erinnerung daran, was er noch tun musste, damit sie sicher war, quälte ihn mindestens so sehr wie Patricks Nadelstiche. Schließlich trat sein Freund zurück und sah James streng an. »Ich vermute, du wirst nicht auf mich hören, wenn ich dir sage, dass du dich hinlegen sollst.«

Stöhnend richtete James sich auf. »Nicht mal Gemmy hört auf diesen Befehl«, zischte er mit zusammengebissenen Zähnen und prüfte, ob seine Beine ihn trugen. Was mehr als fraglich war. »Ich kann nicht bleiben, und das weißt du.«

»Ja.« Patrick nickte. »Weiß ich wohl. Wie wäre es, wenn ich mit dir komme?«

James sah ihn an. Sein erster Impuls war naturgemäß, Patricks Angebot abzulehnen. Andererseits ertappte er sich heute dabei, wie er plötzlich Dinge erwog oder überlegte, an die er früher nicht im Traum gedacht hätte. Und nun nickte er bedächtig. »Das wäre gut.«

Patrick ging hinüber zum Spülbecken und wusch sich die Hände. »Wie fühlst du dich? Ich habe etwas, das ich dir gegen die Schmerzen geben könnte, aber es ist eigentlich für Pferde, und ich weiß nicht genau, wie es bei dir wirkt.«

James strich mit einer Hand über seine verletzte Wange und das Kinn, wo ihn die Kugel gestreift hatte. Um die Stiche herum fühlte sich die Haut nackt und empfindlich an, wo Patrick ihn rasiert hatte. Im Geiste malte er sich aus, dass seine Stirn sonnengebräunt war und die untere Gesichtshälfte bleich, wo der Bart sie bedeckt hatte. Bei dem Gedanken verzog er das Gesicht. »Zum Teufel damit, wie es mir geht! Ich muss lachhaft aussehen.«

Patrick trocknete seine Hände ab und nahm einen Kupfertopf vom Wandhaken. Er drehte ihn um und hielt James den polierten Boden vors Gesicht. »So schlimm ist es nicht. Ich schätze, deine Braut wird es nicht stören.«

James blickte sein kupferfarben getöntes Bild an. Er sah … tja, sollte man ehrlich sein, musste man sagen, dass er furchtbar aussah. Die frische Wundnaht an seinem Kinn war unübersehbar, und um die Ohren herum war er noch blutverschmiert.

Vor allem aber sah er wie sein Vater aus. Als er sich vor elf Jahren den Bart hatte stehen lassen, war er einundzwanzig Jahre alt gewesen und hatte weniger kantige Züge und ernste Augen gehabt. Er hatte etwas haben wollen, hinter dem er sich verstecken konnte und das ihn von seiner Familie unterschied.

Inzwischen war er ein Mann mit harten, kantigen Zügen und den Anfängen jener Sorgenfalten, die er heute Abend an seinem Vater bemerkt hatte.

Er rieb sich die unverletzte Wange. »Sie wird mich gar nicht erkennen.« Er erkannte sich ja selbst kaum wieder, und dennoch hatte es etwas Beruhigendes, nach über zehn Jahren erstmals wieder sein Gesicht zu sehen. Er war ein Kilmartie.

Und es war nichts, wofür man sich schämen musste.

»Dann küss sie!«, antwortete Patrick schulterzuckend. »Auf die Art merkt sie schnell, dass du es bist.«

James musste unweigerlich lachen. Ja, sie küssen, das hatte er ohnehin vor, und zwar an jedem Tag für den Rest seines Lebens.

Gemeinsam gingen sie zur Tür, doch James stockte, als er Georgettes Korsett sah. Es lag auf einem Stapel Bücher und Papieren auf dem Küchenschrank. Er hatte es vollkommen vergessen. Und es gefiel ihm dort, dieses Stück weiblicher Flitterkram inmitten all seiner Sachen. James klemmte es sich unter den Arm und gestand sich endlich ein, dass er ein Leben mit Georgette wollte, nicht bloß eine Ehe.

Aber zuerst musste er dafür sorgen, dass sie in Sicherheit war.

Mit Patrick dicht auf den Fersen verließ er das Haus, als er durch die Dunkelheit William und Cameron angeritten kommen sah. Ihre Pferde waren außer Atem, und die beiden Männer blickten recht finster drein. Sie brachten ihre Pferde vor ihm zum Stehen.

James schaute zu seinem Bruder auf. Er hatte also den Amtsrichter gefunden, was jedoch wenig gegen die Wut auszurichten vermochte, die in James brodelte.

William hatte Georgette allein gelassen  schutzlos.

Nach elf Jahren Entfremdung hatte James eben die Gunst seines Vaters wiedergewonnen, doch was galt die im Angesicht dieses Verrats? Er würde seinen Bruder umbringen.

»Was zur Hölle machst du hier?«, fragte er erbost.

»Ich danke Gott, dass du lebst«, antwortete William mit einem entschieden zu breiten Grinsen. »Guter Gott, Mann, was ist mit deinem Bart passiert?«

»Burton hat wieder versucht, mich umzubringen, und du lässt Georgette ungeschützt zurück? Ist das Erste, was du mir zu sagen hast, wirklich eine Frage nach meinem verdammten Bart?«

William fluchte, als sich sein Pferd aufbäumte. Er hatte Mühe, den Hengst unter Kontrolle zu bringen. Als sich das Tier schließlich beruhigte, betrachtete er James sehr ernst. »Nicht ich habe sie verlassen, Jamie. Sie hat dich verlassen.«

»Was?«, murmelte James ungläubig.

»Sie ist weg. Aus dem Fenster gestiegen und verschwunden.«

»Aber … ich hatte ihre Schuhe mitgenommen!« James konnte sich durchaus vorstellen, dass sie aus dem Fenster steigen würde. In der kurzen Zeit, die er sie kannte, hatte sie sich als erstaunlich stur erwiesen. Doch würde sie ohne Schuhwerk herumlaufen? Im Dunkeln?

Möglicherweise von Burton verfolgt?

Ihm gefror das Blut in den Adern.

»Anscheinend konnte sie das nicht aufhalten.« Williams Stimme war ein tiefes Grummeln. »Ich dachte, sie wäre sicher in der Bibliothek eingesperrt, wo du sie eingeschlossen hattest. Aber als ich nach ihr sehen wollte, war sie fort. Ich bin hergeritten, um es dir zu sagen, und da kam mir Cameron entgegen.«

David Cameron räusperte sich und reichte ihm etwas. James nahm das gefaltete Blatt mit tauben Fingern entgegen.

»Sie kam zu mir in den Blauen Gänserich und gab mir dies für deine Familie«, erklärte Cameron. »Ich hatte den Eindruck, dass sie sehr besorgt um dich war. Nachdem ich nun jedoch mit William gesprochen und seine Sorgen bezüglich der Situation gehört habe, bin ich mir nicht mehr sicher, muss ich gestehen.«

Camerons Worte drängten sich hartnäckig in James wirre Gedanken. Er bedeutete Patrick, ihm die Laterne zu reichen. Dabei beschlich ihn ein ungutes Gefühl.

Nervös faltete er das Blatt auseinander und las die Nachricht.

Verehrter Lord William MacKenzie, auf dem Weg von Kilmartie nach Moraig wurde auf Ihren Bruder geschossen. Ich kann ihn nicht finden und bitte Sie, dem Amtsrichter bei der Organisation einer Suche zu helfen.

James knüllte das Blatt zusammen. Sein Bauch fühlte sich nicht mehr leer an. Vielmehr schien er zum Bersten voll zu sein. Eine ätzende Ahnung von Verrat beschlich ihn und setzte sich in ihm fest. »Sie wusste, dass auf mich geschossen wurde«, raunte er heiser. Sein Herz krampfte sich zusammen und machte ihm das Atmen schwer.

Woher wusste sie es, wenn sie nichts damit zu tun hatte?

»Ja.« William nickte streng. »Sie wusste, dass auf dich geschossen wurde, nur nicht, dass du überlebt hast.«

Es war verblüffend einfach, sie zu finden. Die Männer kehrten zum Blauen Gänserich zurück, um sich umzuhören, und der Wirt schickte James gleich nach oben. Vielleicht hatten ihn die vier sehr großen, sehr entschlossenen Männer eingeschüchtert, von denen einer erst gestern massive Schäden in seinem Lokal angerichtet hatte. Oder der Wirt hatte keinerlei Achtung vor einer Lady, nach der vier verschiedene Herren fragten. Was auch der Grund war, James wurde ohne ein Wimpernzucken zur Treppe gewunken.

Die anderen drei Männer folgten ihm, sodass es auf den Stufen zu einem wilden Getrampel kam, das schlecht zu dem rhythmischen, zornigen Pochen in James Kopf passen wollte. Er drehte sich um und wies sie zurück. »Ich hatte nicht um Zuschauer gebeten. Das erledige ich allein.«

William sah ihn entsetzt an. »Du begehst eine Dummheit, Jamie. Sie hat bereits versucht, dich umzubringen, auch wenn sie besser zielen lernen sollte. Willst du da reinmarschieren und ihr deine nackte Brust hinhalten, damit sie diesmal dein Herz trifft?«

James schüttelte den Kopf. »Nachdem ich nun weiß, dass ich ihr nicht trauen darf, passe ich schon selbst auf mich auf.«

»Du kannst dich ohne Frage gegen einen Mann behaupten«, sagte Cameron beißend. »Das weiß ganz Moraig. Aber eine Frau, die ein Messer zieht, ist etwas anderes, zumal eine, die du magst.«

James holte tief Luft. Er hatte nicht gedacht, dass seine Gefühle für Georgette so verdammt offensichtlich waren. So oder so waren Emotionen hier nicht von Belang. Alles, was zählte, war die Wahrheit, und seine Befragungstechniken funktionierten verlässlicher ohne Publikum. Er drückte die Schultern durch. »Ich gehe allein zu ihr, ob es euch gefällt oder nicht.«

William sah aus, als wollte er ihn erwürgen. Patrick wirkte einfach nur mitleidig, wofür wiederum James ihm den Hals zudrücken wollte. Oh ja, er verstand ihre Einwände! Wäre es umgekehrt, hätte er die gleichen Argumente angeführt wie sie. Aber keiner von ihnen ahnte, welch starke Zuneigung zwischen Georgette und ihm binnen nur vierundzwanzig Stunden gewachsen war. Deshalb musste er ihre Perfidie unter vier Augen ansprechen.

»Zehn Minuten«, lenkte James ein, da sein Bruder und die anderen beiden eindeutig um ihn fürchteten. »Falls ihr bis dahin nichts von mir hört, kommt nach oben!«

Ein längerer Moment verstrich, ehe William nickte. »Sorg bitte dafür, dass wir dann keine Leiche abholen müssen!«

James nahm die restlichen Stufen jeweils zwei auf einmal. Leise öffnete er die Zimmertür. Das Luder hatte nicht mal abgeschlossen, was ein gefährlicher Fehler war. Jeder könnte hereinkommen und sie so vorfinden wie er jetzt: ausgestreckt auf dem Bett mit bloß ihrem seidigen Haar als Decke.

Sie schlief, versunken in einem tiefen, unruhigen Schlummer. James überlegte, sie wachzurütteln, entschied sich jedoch gegen ein heftiges Rütteln an ihrer Schulter. Der Gentleman in ihm sträubte sich dagegen, solch einen friedlichen Leib aus den Träumen zu reißen. Weit freundlicher war, es mit Worten zu tun.

Auch wenn er derzeit keineswegs freundlich gestimmt war.

Sie hatte die Nachttischlampe auf niedriger Flamme brennen lassen, und James griff hinüber, um den Docht höher zu drehen. Ein Objekt, das verdächtig wie seine Geldbörse aussah, lenkte seine Aufmerksamkeit für eine halbe Sekunde ab, bevor James ihr Korsett danebenlegte. Ein Beweis, dass sie in den Anschlag auf ihn verwickelt war, und ein mögliches Motiv obendrein. Hatte sie tatsächlich wegen solch einer lächerlichen Summe auf ihn geschossen?

Er blickte wieder zu Georgette. Sie hatte sich nicht die Zeit genommen, die Bettdecken zurückzuschlagen, und so stand James eine volle Minute da und betrachtete ihren Körper, ehe er sich leise räusperte, auf dass seine Stimme kräftig genug klang, Georgette zu wecken. Sie war so atemberaubend schön, dass es ihn in den Fingern juckte, sie zu berühren.

Nein, Schönheit war hier nicht von Belang! Eine Löwin konnte schön sein und riss einem dennoch die Kehle auf, bevor sie einen mit Haut und Haaren auffraß.

Er setzte sich auf die Bettkante. Die Matratze sank unter seinem Gewicht ein, doch Georgette regte sich nicht. James holte tief Luft und sagte fest: »Wach auf, Georgette!«
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Eine Stimme zischte durch ihre angsterfüllten Träume und verlangte Gehorsam in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. Wach auf!

Georgette erwog nicht einmal, diesen Befehl zu missachten.

Sie öffnete die Augen und fand einen Fremden neben sich auf dem Bett. Erschrocken stemmte sie sich auf und krabbelte rückwärts. Im ersten Moment begriff sie weder, wo sie war, noch, wer sie so wütend anfunkelte. Sie war genauso verwirrt wie heute Morgen. Die Umstände und ihre Umgebung waren so unheimlich vertraut, dass sie beinahe wieder die Augen geschlossen hätte, um sich zu vergewissern, dass sie nicht träumte.

Eines allerdings hielt sie davon ab. Die Augen. Diese unvergesslichen grünen Augen, die nun von Lampenschein statt von Sonnenlicht erhellt waren. Sie waren dieselben und dennoch anders.

Diesmal luden sie Georgette nicht ein, näher zu kommen.

»James!« Sie schluckte ihren Freudenschrei herunter, ignorierte seine düstere Miene und konzentrierte sich stattdessen auf die Tatsache, dass er zwangsläufig noch am Leben war, wenn er solch eine finstere Miene ziehen konnte.

Sein Gesichtsausdruck überraschte sie nicht einmal. Natürlich war er wütend auf sie. Das hatte sie vorausgesehen, als sie klammheimlich aus der Bibliothek geflohen war, und sie würde sich später damit befassen können.

Jetzt quoll ihr Herz über vor Freude und Erleichterung.

Er lebte!

Sie warf sich ihm entgegen, umklammerte alles, was sie von ihm zu packen bekam. Wie konnte es passieren, dass sie eingeschlafen war? Das Letzte, woran sie sich erinnerte, war, dass sie sich vorgenommen hatte, wach zu bleiben. Sie vergrub ihr Gesicht an der Kurve zwischen James Hals und seiner Schulter. Er roch gleich, nach Seife, altem Blut, warmer Wolle und verschwitztem Pferd. Und er fühlte sich gleich an: die Muskeln stark und angespannt unter ihren Händen auf seinem Rücken.

Doch er sah vollkommen anders aus.

Georgette lehnte sich zurück und betrachtete die Struktur seiner Haut, wo zuvor der Bart gewesen war. Behutsam legte sie ihre zitternde Hand an seine verletzte Wange. »Ich dachte, du bist tot«, flüsterte sie.

»Ach ja?« Er sprach nicht leise. Sein Tonfall und die kehlige Aussprache dröhnten wie Donnerhall durch ihren vom Schlaf noch benommenen Kopf. »Überrascht dich, dass ich es nicht bin?«

Es sollte gewiss eine Frage sein, nur wurde sie so hart und streng ausgesprochen, dass ihr sogleich ein entsetzlicher Gedanke kam.

Er beschuldigte sie! Georgette begann zu zittern. Seine Worte, die Unterstellung, sie wäre dazu fähig, trafen sie mitten ins Herz. Doch wie sollte er ihr nicht die Schuld geben, wo sie es doch selbst tat?

»Randolph hat gesagt …« Georgette schluckte und schüttelte den Kopf, um diese scheußliche Erinnerung zu vertreiben. »Er hat gesagt … dass du tot bist. Ich wusste nicht, was ich denken sollte.«

Ich hatte solche Angst. Aber das zu sagen, würde seinen anklagenden Blick wohl kaum fortzaubern. Also behielt sie es für sich, sodass sie den Gedanken nähren und schützen konnte.

Ihn in Ehren halten. Angst war ein Gefühl, das sie lange Zeit nur vor einem Ehemann gehegt hatte, doch sie hatte nie erwartet, sie einmal um einen zu haben.

Seine Augen blitzten. »Hübsche Lügen, Georgette! Aber pass mal …« Er unterbrach sich, wollte offenbar nicht im schottischen Alltagsjargon sprechen, auch wenn sie gerade den so bezaubernd fand. »Sitz nicht hier und tu so, als wüsstest du nicht, was geschehen ist! Ich habe deine Nachricht gelesen. Meine einzige Frage an dich ist: Hast du den Abzug gedrückt, oder hast du Randolph auf mich angesetzt, damit er die schmutzige Arbeit für dich erledigt?«

Sie wich zurück. »Weder noch«, flüsterte sie.

»Gab es einen Grund, weshalb du von Kilmartie Castle und vor dem Schutz meines Bruders geflohen bist? Oder war dir schlicht nach einem Barfußlauf durch den dunklen Wald, um diesen ereignisreichen Tag zu krönen?«

»Weder noch!«, erwiderte sie schärfer, denn ihre Wut reckte ihr hässliches Haupt. Sie stieß ihm die flache Hand an die Brust und bereute es sofort, als er das Gesicht vor Schmerz verzog. Es gab kaum noch einen Zentimeter an ihm, der nicht auf die eine oder andere Weise verwundet worden war. »Ich bin weggelaufen, verdammt, ja, aber du hast mich zuerst verlassen!«

James lehnte sich zurück, sodass sie ein wenig mehr Platz hatte, um Luft zu holen. »Wo bist du hin?«

»Ich bin …« Sie verstummte, weil sie lieber nicht all die irrwitzigen Gedanken preisgeben wollte, die sie zur Flucht durchs Fenster angetrieben hatten. »Ich wollte meine Sachen holen. Aus dem Jagd-Cottage.«

Seine Züge verfinsterten sich noch mehr. »Warum?«

Leise hauchte sie einen von Elsies Lieblingsflüchen. Dies also war der Anwalt James MacKenzie: Er schleuderte Fragen heraus, verlangte Antworten und dachte das Schlimmste von ihr.

Nur verdiente sie wohl, was sie nun bekommen würde.

»Ich wollte nach London zurück, gleich mit der ersten Kutsche morgen«, antwortete sie mit brüchiger Stimme, was sie auszugleichen versuchte, indem sie trotzig ihr Kinn reckte.

Ihre Worte malträtierten James wundes Herz. »Du wolltest mich verlassen? Ohne Schuhe?« Der Gedanke, dass sie geplant hatte, ohne ein Wort des Abschieds zu verschwinden, schmerzte ebenso sehr wie der, dass sie an dem Mordanschlag beteiligt gewesen sein könnte.

»Ja.« Sie straffte die Schultern. »Aber nicht ohne Schuhe. Deshalb lief ich ja zum Cottage, um mir meine Stiefel zu holen.«

»Warum hast du etwas so Dummes getan?«, fragte er barsch.

Georgette zog eine Braue hoch, was gleichermaßen unverschämt wie herzerwärmend wirkte. »London ist ein schmutziger Ort. Für die Reise dorthin sind Schuhe unabdingbar.«

»Du hättest warten können, bis ich zurückkomme.«

»Was du nicht verdient hattest, nachdem du mich in der Bibliothek eingeschlossen und mir meine Sachen weggenommen hast. So behandelt man niemanden, von dem man behauptet, ihn gernzuhaben. Ich hätte dich im umgekehrten Fall jedenfalls weit besser behandelt.«

James ohnedies verwirrte Gefühle stoben in alle Richtungen wie Asche im Wind. Es fiel ihm schwer, seinen Ohren zu trauen und erst recht seinem Gefühl. »Du … hast mich gern?«

Nickend wischte Georgette sich eine einzelne Träne von der Wange. »Ja, wie es scheint, kann ich nicht klar denken.«

James lehnte sich vor, stützte die Hände auf seine Oberschenkel und starrte die Lampe neben dem Bett an. »Ich anscheinend auch nicht.« Ihm war, als hätte sie ihn hochgehoben und gegen die Wand geworfen. Er wollte ihr glauben, unbedingt. Leider sprachen die Fakten gegen sie.

»Woher wusstest du, wo ich bin?« Georgettes Stimme legte sich um die Risse in seinem Herzen und lenkte seine Gedanken zurück zu dem eigentlich Grund, aus dem er hier war.

»Cameron und William fanden mich und zeigten mir deine Nachricht. Cameron sagte, dass er dich im Gänserich getroffen hätte, also sahen wir zuerst hier nach.« Seine Brust war wie zugeschnürt, sodass er nicht richtig ausatmen konnte. »Woher wusstest du, dass auf mich geschossen worden war?«

Sie atmete zittrig ein. »Randolph kam ins Cottage, als ich dort war, und er hatte ein Gewehr bei sich. Er erzählte mir, dass er dich getötet hat. Ich hatte schreckliche Angst um dich, wagte nicht einmal, ihm zu glauben. Aber dann fand ich eine Blutlache und deine Geldbörse auf dem Weg in die Stadt, und da begriff ich, dass Randolph die Wahrheit gesagt hatte. Ich suchte nach dem Amtsrichter und schrieb die Nachricht an deinen Bruder, damit er Mr. Cameron bei der Suche nach dir helfen würde. Doch ich tat nicht, wessen du mich beschuldigst. Ich würde dich niemals verletzen!«

James wusste nicht mehr, was er glauben sollte. Die Vorstellung allerdings, dass Georgette allein und schutzlos ihrem Cousin gegenübergetreten war, versetzte seinen Puls in einen rasenden Galopp. »Hat Burton dir etwas angetan?«, fragte er so heiser, als würde ihm die Kehle zugedrückt.

»Nein, ich bin unversehrt«, antwortete sie, und der Hauch eines Lächelns huschte über ihre Lippen. »Was ich von meinem Cousin nicht behaupten kann. Um den habe ich mich gekümmert.«

Nun drang ein Laut aus James Brust, der erstickt und verzweifelt zugleich klang. Er sah Georgette mit großen Augen an. »Bei Gott, Georgette, du machst keine halben Sachen! Wo hast du die Leiche gelassen?« Er hob eine Hand, als sie den Mund öffnete. »Nein, sag es mir nicht! Als dein Anwalt halte ich es für klüger, wenn ich es nicht weiß. Wir werden erklären, dass du in Notwehr gehandelt hast, und …«

»Ich habe ihn nicht umgebracht!«, fiel sie ihm ins Wort. »Ich habe ihm lediglich mit einem Schürhaken auf den Kopf geschlagen. Der hinterließ einen recht hässlichen Abdruck.« Sie nagte an ihrer Unterlippe. »Und ich könnte ihm angedroht haben, dass ich ihn umbringe, falls er dich ernstlich verwundet hat.«

James sah sie an, und jene Leerstellen in der Geschichte, die sein Misstrauen genährt hatten, füllten sich mit Bewunderung. Was sie sagte, war kein Beweis, nicht einmal annähernd, sehr wohl aber eine Erklärung, die Sinn ergab. Und James musste sich eingestehen, dass er sich an diese Worte klammerte wie ein Ertrinkender an ein Stück Treibholz. Sie wusste, dass auf ihn geschossen worden war, weil sie Randolph zur Rede gestellt hatte. Es existierte keine gemeinsame Verschwörung mit ihrem Cousin gegen ihn, kein gemeinsamer Plan, ihn, James, zu töten oder seine Familie zu erpressen.

Sie mochte ihn.

Dies war die Wahrheit, an die James glauben wollte.

Verlegen fuhr er sich mit einer Hand durchs Haar und bedachte Georgette mit einem Seitenblick. »Es braucht eine starke Frau, sich so durchzusetzen.«

»Heißt das, du vergibst mir, dass ich weggelaufen bin?« Ihre großen Augen flehten ihn beinahe an.

»Ich weiß nicht, was ich denken soll«, gestand er. Er musterte ihr Gesicht, und sein Blick verharrte nahe ihrem Mund. Die Wahrheit, die er sich wünschte, wurde zu einer unanfechtbaren Tatsache.

»Ja, ich vergebe dir«, ergänzte er, denn seine Empfindungen verlangten es und ließen sich nicht mehr leugnen. »Ich glaube, ich liebe dich.«

Georgettes Welt, die eben einzustürzen drohte, stand auf einmal stockstill.

Wie konnte er sie lieben? Sie kannten einander gerade mal einen Tag. Und die meiste Zeit davon war Georgette widerspenstig und zerzaust gewesen, beides Dinge, die ihren ersten Ehemann in Rage gebracht hätten. Wie hatte sie das Unmögliche geschafft, die Liebe dieses Mannes zu verdienen?

Und, vor allem, was sollte sie jetzt tun?

Sie umfing sein Gesicht mit den Händen, wobei sie achtgab, seine Wunde nicht zu berühren. »Ich liebe dich auch.« Es machte nichts, dass sie sich erst seit Stunden kannten, nicht seit Monaten. Was sie empfand, wusste sie seit dem Moment, in dem ihr Cousin ihr gesagt hatte, James wäre tot.

»Aber ich bin nicht sicher, ob ich dir traue«, bekannte er.

Sie war ihm so nahe, dass sie fast den Lufthauch spürte, der bei »traue« aus seinem Mund wehte. So nahe, dass seine Worte sie trafen wie ein Aufwärtshaken. »Wie … wie bitte?«

»Ob ich dir traue.« Er wich zurück, sodass sie ihn loslassen musste. »Das ist das Schwierigste für mich. Ich weiß nicht, ob ich dir vertrauen kann, Georgette. Ob ich dir mein Herz, mein Leben, meine Geldbörse, irgendetwas anvertrauen darf.«

»Deine Geldbörse liegt auf dem Nachttisch. Vielleicht hörst du das nächste Mal auf mich, wenn ich dir rate, sie lieber in der Innentasche zu verwahren.« Dieser Teil war leicht zu lösen. Was den Rest anging, bekam sie schreckliche Angst. »Dass du dich schwertust, mir dein Herz anzuvertrauen, kann ich dir nicht vorwerfen. Ich bin nicht mal sicher, ob ich mir selbst traue oder diesen Gefühlen, die du in mir weckst.« Sie starrte auf die Überdecke und zupfte an einem losen Faden. »Um Vertrauen aufzubauen, braucht es wohl mehr als einen Tag.«

Sie hörte, wie er tief Luft holte. »Dasselbe hätte ich gestern noch über die Liebe gesagt, und jetzt sind wir hier.«

»Wo? Wo genau sind wir?« Georgette blickte zu ihm auf.

Er streckte die Hand aus, und für einen Moment dachte Georgette, er wollte ihre ergreifen. Stattdessen hielt er ihr die offene Handfläche hin. »Darf ich meinen Ring zurückhaben, Lady Thorold?«

Jetzt geriet ihre Welt endgültig aus den Fugen. Er wollte seinen Ring zurück?

Ihr Herz hätte wild pochen müssen, doch es wurde vollkommen ruhig, als traute es ihr ebenfalls nicht ganz. Sie zog den Siegelring von ihrem Finger und reichte ihn James. Er steckte ihn sich an. Bei ihm verdrehte sich der Ring nicht, saß nicht so lose wie an Georgettes Finger. Vielmehr musste er ihn mit einiger Kraft über den Fingerknöchel schieben, bevor er stramm an der richtigen Stelle saß.

Natürlich passte ihm der Ring besser als ihr.

Er war ja auch nie für sie bestimmt gewesen.

Hinter James Kopf flog die Tür auf. Georgette spürte die Gefahr, ehe sie etwas sah, sprang auf und machte sich bereit, zu kämpfen oder zu fliehen, was immer nötig war. Randolph kam, zerrissen und eindeutig von Sinnen, ins Zimmer.

Und alles, woran Georgette denken konnte, als er auf James zuging, war, dass er ebenso gut sie beide töten könnte.
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Es gab kein Vorgeplänkel, keinen Wortwechsel, keine ausgestoßenen Drohungen.

Randolph stürzte einfach so auf James zu. Ihr Cousin hatte einen Bluterguss von den Umrissen des Schürhakens an seiner Schläfe, der ihn jedoch nicht zu bremsen schien. Wie er sich aus den Fesseln befreit hatte, wusste Georgette nicht, aber es wunderte sie auch nicht wirklich.

Im Gegensatz zum Tanzen beherrschte sie das Knotenbinden bei Weitem nicht gut genug, als dass sie es jemand anderem beibringen könnte.

Randolph näherte sich dem Mann, der sie liebte, ihr jedoch nicht vertrauen konnte, und sie kam sich gänzlich nutzlos vor. Bis auf eine kleine Sache. Sie konnte schreien.

»James!«, rief sie, und nun fand ihr Herz wieder in seinen Takt. »Pass auf!«

Inzwischen hatte er schon etwas gehört und drehte sich um, noch ehe Georgette einen Mucks gemacht hatte. Er wehrte Randolphs Angriff mit ausgestrecktem Arm ab und parierte die unkoordinierten Versuche ihres Cousins, ihn zu schlagen, mit einem gezielten Fausthieb auf die Nase. Erstaunlicherweise ging Randolph nicht zu Boden. Blut strömte ihm aus der Nase, doch er stand da und stieß ein wütendes Heulen aus. Georgette sah, dass seine Pupillen geweitet waren, und das offenbar nicht bloß von der Hitze des Gefechts.

Hatte ihr Cousin etwas von den Kräutern genommen, die er so gern heimlich anderen verabreichte?

Draußen donnerten Schritte über den Korridor. William und der Amtsrichter kamen hereingestürmt, gefolgt von einem großen hageren Mann, den Georgette nicht kannte. Angesichts der vielen hünenhaften, bedrohlichen Männer schien das Zimmer bedenklich zu schrumpfen.

»Brauchst du Hilfe?«, knurrte William, knackte mit den Fingerknöcheln und tat einen Schritt auf Georgette zu.

James schüttelte den Kopf und bedeutete seinem Bruder mit erhobener Hand zurückzubleiben. »Nein, ich knöpfe mir Burton selbst vor, jetzt, da ich endlich die Gelegenheit dazu habe.«

»Burton?«, wiederholte William wutentbrannt. »Das ist also der Mistkerl, der dich umbringen wollte?«

»Ja.« James wischte sich mit einem Ärmel über das Kinn und verschmierte Blut, wo sich einer der Nahtfäden gelöst hatte.

Georgettes Blick fixierte die hellrote Linie. James blutete. Er war verwundet und folglich nicht in der Verfassung, sich mit einem Mann im Drogenrausch zu prügeln, egal, wie schwächlich und ungelenk Randolph sein mochte.

Entweder bemerkte James nicht, dass er blutete, oder er ignorierte es. Er beugte die Knie leicht, hob die Fäuste und forderte Randolph heraus, es noch einmal zu probieren. In einer anderen Zeit, an einem anderen Ort hätte diese Geste etwas geradezu Spielerisches gehabt.

Hier und jetzt hatte sie es nicht.

»Das ist kein fairer Kampf!«, rief Georgette. James war mehrfach verwundet, während Randolph durch die Drogen in seinem Blut aufgeputscht und furchtlos war. Der betäubte Hund vor dem Kamin im Cottage hätte eine bessere Chance als James, diesen Kampf zu gewinnen.

Randolph blickte hämisch zu ihr. »Danke, dass du ihn hier beschäftigt hast, damit ich ihn erledigen kann!«

Georgette stieß einen stummen Schrei aus. Ihr war es gerade erst gelungen, James zu überzeugen, dass sie nichts mit Randolphs Plänen zu tun hatte. Dass ihr Cousin aus dem Nichts auftauchen und diesen kleinen Funken Vertrauen mit einer einzigen Lüge zerstören könnte, brachte sie schier zur Verzweiflung.

»Ich habe nichts dergleichen getan!«, begehrte sie auf und hätte ihn sehr gern geschlagen.

Aber Randolph hörte auf niemanden mehr, auch nicht auf sie. Die Fäuste schwingend, schritt er auf James zu.

Georgette wandte sich an William. »Unternimm doch etwas!«, fauchte sie wütend.

James Bruder verschränkte die Arme vor der Brust. Sein Lächeln war gleichermaßen amüsiert wie warnend. »Jamie will unsere Hilfe nicht.«

Das Klatschen einer Faust auf Haut spornte Georgette an, selbst aktiv zu werden. Sie wusste nicht, wer wen geschlagen hatte, aber sie ließ nicht zu, dass ihr Cousin James verletzte. Nicht noch einmal, während sie hilflos danebenstand. Sie blickte sich nach etwas um, das sie als Waffe nutzen konnte. Den Nachttopf würde sie nicht wieder wählen, doch es musste ein ähnlich schwerer Gegenstand sein.

Der Waschkrug auf der Kommode!

Georgette schnappte ihn sich, schüttete das Wasser kurzerhand aus und warf sich gleichzeitig ins Getümmel. Sie drängte sich zwischen die Kämpfenden und suchte nach einer Möglichkeit, ihren Cousin zu erwischen.

»Jetzt, William!«, knurrte James und versuchte, Georgette aus dem Weg zu schieben. »Jetzt könnte ich ein bisschen Hilfe gebrauchen.«

Sie konnte einen Treffer gegen Randolphs Schulter landen, bevor sie von einem starken Arm gepackt und weggezogen wurde. Fuchsteufelswild trat sie um sich und schwang den Krug. Er knallte gegen William MacKenzies Kopf.

Der Mann erwies sich als noch widerstandsfähiger als sein Bruder an diesem Morgen. Mit zorngerötetem Gesicht blinzelte er sie an.

Und dann drückte er ihr die Arme seitlich nach unten.

»Ruhig jetzt, Teufelsweib!« Seine Stimme war genauso unerbittlich wie der Druck seiner starken Arme auf ihrem Bauch. Georgette konnte sich nicht rühren, konnte kaum noch Luft holen, geschweige denn, James helfen, Randolph besinnungslos zu schlagen. Sie gab es auf, sich zu wehren, und schloss die Augen. Auf keinen Fall konnte sich James mit seinen zahlreichen Verwundungen gegen den irrsinnigen Randolph behaupten.

Sie hörte ein scheußliches Ächzen und gleich danach einen dumpfen Aufprall.

Als sie vorsichtig mit einem Auge linste, war der Kampf vorbei. James stand da und atmete nicht einmal schwer. »Der menschliche Schädel ist doch härter als ein Sägemehlsack«, konstatierte er kopfschüttelnd.

»Ja«, schnarrte Williams Stimme an Georgettes Ohr. »Macht aber auch mehr Spaß draufzuhauen.« Immer noch hielt er Georgette fest umklammert.

»Woher wusste Burton überhaupt, dass ich hier oben bin?«, fragte James unüberhörbar wütend.

»Wahrscheinlich hatte er die gleiche Quelle wie du«, erklärte Georgette vorsichtig. »Ich hatte dem Wirt gesagt, dass er jeden nach oben schicken soll, der Neuigkeiten bringt.«

»Mich wundert, dass sich hier nicht sämtliche Leute aus dem Schankraum drängeln«, murmelte Cameron. Er trat vor und ergriff die eine schlaffe Hand ihres Cousins. »Der ist jetzt wohl Sache des Amtsrichters. Ich habe immer geahnt, dass ich irgendwann deinen Dreck aufräumen muss, MacKenzie.« Er begann, Randolph zur offenen Tür zu schleifen. Angesichts seiner verärgerten Miene fragte Georgette sich schon, ob er den Besinnungslosen die Treppen hinunterziehen wollte, auf dass er Stufe für Stufe mit dem Kopf anschlug.

»Wo bringen Sie ihn hin?«, wollte Georgette wissen, deren Herz sich in der eingequetschten Brust nicht sehr gut fühlte.

»Eine Nacht im Gefängnis von Moraig dürfte ihn wieder nüchtern machen, wenn auch nicht netter.« Cameron bückte sich, um Randolph auf seine kräftige Schulter zu hieven. »Es kann allerdings sein, dass ich ihn erst am Montag anhöre. Immerhin ist Bealltainn.«

»Vergisst du nicht etwas?«, wandte William ein. Auch wenn die Frage an Cameron gerichtet war, flogen die Worte über Georgettes Kopf hinweg, als beträfen sie sie. Sie war so dicht an ihn gepresst, dass sie das Vibrieren seines Brustkorbes an ihrem Rücken spürte.

Georgette schloss die Augen. Bilder von Mäusen, dunklen Zellen und kaltem Stein als Lagerstätte schwirrten ihr durch den Kopf. Allzu viel Mitgefühl für Randolph brachte sie nicht auf. Der Mann verdiente, was er bekommen würde. Viel größere Sorge bereitete ihr der Gedanke, dass sie gewiss die Nächste war, die festgenommen wurde.

Randolph hatte sie vor diesen Männern als Komplizin dargestellt. Zwar war es gelogen, doch er war besinnungslos und konnte vorerst nicht befragt werden.

Das Schlimmste jedoch war, dass James zugegeben hatte, ihr nicht zu trauen.

Mr. Camerons Worte schwebten ihr entgegen. »Ich denke, es genügt, wenn ich Ihre Aussage am Montag aufnehme.«

Georgette sah ihn verwundert an. »M-Montag?«

Endlich lockerten sich die Arme um sie, und sie stellte fest, dass sie sich an William lehnen musste, weil ihre Knie weich wurden. »Ja«, sagte William so dicht an ihrem Ohr, dass es kribbelte. »Wir brauchen Ihre Aussage, damit wir ihn für immer wegsperren können.« Dann senkte er die Stimme zu einem Flüstern. »Und danke, dass Sie versucht haben, meinen Bruder zu retten! Er braucht eine starke Frau, die sich gegen ihn durchsetzen kann. Ich würde meinen, dass Sie sich recht gut eignen.«

Georgette richtete sich langsam auf, während sie Williams Arm weiter festhielt. Fragend sah sie einen Mann nach dem anderen an; die wiederum betrachteten sie verwundert.

James hob etwas vom Nachttisch auf und überreichte es ihr wie ein Geschenk aus edler Seide. Sie erstickte beinahe an einem hysterischen Lachen, als sie ihm die Gabe abnahm.

Ihr Korsett. Der Mann gab ihr das Korsett zurück, das sie eigentlich tragen sollte.

William ließ sie nun endgültig los, doch Georgette bemerkte es nur am Rande, so konzentriert versuchte sie, James Miene zu deuten. Hinter ihr erklang das Schaben und Tappen mehrerer Füße, die sich aus dem Zimmer entfernten.

Und dann war sie allein. Allein mit James MacKenzie, der von den zerbrochenen Resten des Wasserkrugs umgeben war und sie ansah, als könnte er sich nicht entscheiden, ob sie die dümmste oder edelste Frau war, der er jemals begegnet war.

Sie waren also wieder da, wo sie angefangen hatten.

Georgette stand auf der gegenüberliegenden Seite des Zimmers und hielt mit beiden Händen ihr Korsett fest. Jeder Schritt Abstand zwischen ihnen erschien ihm wie ein schrecklicher Kilometer. Sie sah wie eine wilde Elfe aus. Ihr Haar bildete einen wirren Kranz um ihren Kopf, und ihre Augen waren rauchig grau.

»Warum?«, flüsterte sie.

»Warum was?« James trat einen Schritt auf sie zu. Er hatte keine Ahnung, was ihr Gesichtsausdruck zu bedeuten hatte. Sie sah … verwirrt aus. Das konnte er ihr nicht verübeln, schließlich hatte sie ihn von seiner übelsten Seite erlebt. Er hatte in ihrer Gegenwart die Beherrschung verloren und drauflosgeprügelt.

Sie schluckte, und sofort fiel James Blick auf ihren schmalen Hals. »Warum hast du Randolph nicht geglaubt?«, fragte sie.

Warum er Randolph nicht geglaubt hatte? Er wusste nicht recht, was er antworten sollte, außer dass er die Anschuldigung des Mannes keine Sekunde für bare Münze genommen hatte. »Es gab nichts, was seine Behauptung stützte.«

»Aber es gibt auch nichts, was sie widerlegt.«

James neigte den Kopf und sah sie an. »Doch, gibt es durchaus«, entgegnete er lächelnd, auch wenn es des Beweises, den er meinte, nicht bedurft hätte. Sein Entschluss stand fest, seit er ihr gesagt hatte, dass er sie liebte. »Du hast einen ziemlich imposanten Schürhaken-Abdruck an der Schläfe des Mannes hinterlassen. Gut gemacht, Georgette!«

Zögerlich ging sie auf ihn zu. »Aber du hast gesagt, dass du mir nicht traust.«

Sie blieb wieder stehen. James wünschte, sie würde näher kommen. Fürchtete sie sich vor ihm? Es war eine entsetzliche Vorstellung. In seinem ganzen Leben hatte er nie auch nur daran gedacht, eine Frau zu schlagen. Wenn er es genau bedachte, hatte er niemals irgendjemanden geschlagen, der es nicht verdient hatte.

Wieder einmal nagte sie nervös an ihrer Unterlippe. Ihr Kleid war vorn mit dunklen Wassertropfen gesprenkelt. James betrachtete das unregelmäßige Tropfenmuster, und plötzlich fiel ihm ein, woher es stammte und was Georgette noch gemacht hatte.

Sie hatte ihren Cousin attackiert. Oder es zumindest versucht. Mit einem Waschkrug. Und sie hatte es für James getan.

Sein Atem entwich mit einem lautlosen Pfiff seiner Brust, während er Georgette benommen anblinzelte. Was für ein spektakuläres Paar sie beide abgaben! Die Leute sollten besser vor ihnen in Deckung gehen.

Er machte noch zwei Schritte auf sie zu. Nun war er nahe genug, dass er sie berühren konnte, wenn er einen Arm ausstreckte. Sie hatte seine schlimmste Seite gesehen und war noch hier. Ihm war schleierhaft, warum.

»Ich habe beschlossen, auf uns zu vertrauen.« Es fühlte sich gut an, die Wahrheit auszusprechen. »Mein Leben, meine Arbeit sind ein einziges Abwägen von Fakten. Du hast recht, dass es hier sehr wenig greifbare Beweise gibt, also kann ich mich nur auf mein Gefühl verlassen. Und das sagt mir, dass wir zusammengehören.«

Ihr stand vor Staunen der Mund offen. »Verlass dich lieber nicht darauf! Dein Gefühl hat dir vor nicht einmal acht Stunden gesagt, dass ich eine Diebin bin.«

»Zugegeben, es ist ein Risiko«, entgegnete er grinsend. »Aber das gehe ich gern ein.«

Sie rang nach Luft und riss die Augen weit auf.

Dann war sie in seinen Armen. Das Korsett glitt ihr aus den Fingern und landete mit einem leisen Plumps auf dem Boden. James erinnerte sich an ein sehr ähnliches Geräusch in der letzten Nacht, als Georgette quälend langsam die Schnüre gelöst hatte, ehe sie das Korsett endlich weggeworfen hatte.

Heute Abend trug sie viel zu viel Kleidung. Auch das sagte ihm sein Gefühl. Er legte beide Hände an ihre Wangen und streichelte sie mit seinen Daumen. Dort ertastete er warme Tränen. Nachdem er federleichte Küsse auf ihre salzigen Lider gehaucht hatte, strich er mit seiner Zunge über die langen hellen Wimpern. »Was möchtest du, Georgette?«

»Ich möchte dich«, antwortete sie, ohne zu zögern.

Er küsste ihre Wange und ihr Kinn, woraufhin sie glücklich seufzend den Kopf nach hinten lehnte und ihn ansah. »Du musst dir sicher sein«, murmelte er zwischen zwei Küssen. Ein zarter Duft von Zitrone und Ingwer strahlte von ihrer blassen Haut ab und neckte James Sinne. »Es ist deine Entscheidung, nicht meine.«

Auch das war nichts als die Wahrheit. Was Georgette betraf, hatte die Entscheidung nie bei ihm gelegen. Er würde sein Leben geben, nur um sie lächeln zu sehen. Und er wollte ihr diese Chance geben, ihn abzuweisen, obwohl sein Körper und ihre willige Reaktion ihm verrieten, dass er sie leicht haben könnte  zum Teufel mit Entscheidungen!

Georgette wich einen Schritt zurück, gerade so weit, dass sie ihm in die Augen sehen konnte. »Was meinst du? Ich dachte … Als du deinen Ring zurückhaben wolltest, nahm ich an, du wolltest dies hier nicht.«

James schüttelte den Kopf. Ihre Deutung der Ereignisse war derart weit von der Realität entfernt, dass es fast schon zum Lachen war. »Das hast du missverstanden, Liebes. Wenn wir uns unüberlegt in diese Sache stürzen, kannst du nicht mehr ohne Weiteres zurück. Du wärst lebenslang an mich gebunden. Deshalb möchte ich, dass du dir sicher bist.«

Er wartete gespannt auf ihre Antwort, die leider nicht sehr prompt kam. Was ihn nicht wundern sollte, denn Georgette hatte mehrfach deutlich erklärt, was sie sich wünschte. Und in diesem Moment erschien ihm seine Hoffnung, dass sie mehr als oberflächliches Vergnügen suchte, wie ein kindischer Traum.

Bis Georgette den obersten Knopf ihres Kleides öffnete. Und auf einmal fand James, dass auch oberflächliches Vergnügen an sich keine so schlechte Idee war.

»Mr. MacKenzie«, sagte sie mit einer Stimme so scharf wie zerbrochenes Glas, »Sie bringen mich dazu, meine Einstellung zu Ehemännern im Allgemeinen noch einmal zu überdenken.«

Sie löste noch einen Knopf, dann noch einen und spreizte den Stoff mit ruhiger Hand. Ihr gefährlich tief ausgeschnittenes Hemdchen lugte weiß aus dem Ausschnitt, sodass James den Schatten zwischen ihren Brüsten sehen konnte: Versprechen und Herausforderung zugleich. Natürlich wollte er, dass sie fortfuhr.

Doch zuerst wollte er von ihr geküsst werden, und das nicht bloß, um den Lärm in seinem Kopf abzustellen, sondern als Beweis, dass sie diese Entscheidung willentlich traf. Andererseits würde ein Kuss bei genauerer Betrachtung nicht so viel beweisen, wie James hoffte. Sie hatte ihn schon geküsst. Allein heute drei Mal … und vergangene Nacht unzählige Male. Nun stand er hier, zum Bersten gefüllt mit ungestillter Sehnsucht und so angespannt, dass er schon bei Georgettes bloßer Berührung zerfließen könnte.

Nein, Küssen bedeutete nicht besonders viel.

Es sei denn, es führte zu mehr.
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Sie wusste nicht, was sie erwarten sollte. Oder, schlimmer noch, was sie tun sollte.

Ja, sie hatte eine recht klare Vorstellung von den Abläufen. Immerhin hatte sie zwei Jahre lang die unangenehmen Seiten des Aktes aus nächster Nähe erlebt. Aber so wie jetzt hatte sie sich nie gefühlt. Ihr Inneres kribbelte vor Verlangen; ihre Finger sehnten sich danach, James überall zu berühren.

Sie knöpfte ihr Kleid ganz auf, streifte es erst von der einen Schulter, dann von der anderen. Für einen kurzen Moment hing es an ihren Armen, gleich einer Frage, die eine mutige Entscheidung verlangte, bevor es zu Boden glitt. In ihrem Unterrock und dem Hemd stand sie fröstelnd vor James, obwohl es gar nicht kühl war. Unsicher spreizte sie eine Hand auf ihrem Bauch. Sofort fiel sein Blick darauf, und schiere Bewunderung spiegelte sich auf seinen glatt rasierten Zügen.

Georgette wollte kaum glauben, was sie tat, und wusste auch nicht, ob sie es richtig anstellte. Ihre althergebrachte Abneigung gegen Nacktheit hatte ihr nie erlaubt, sich vor einem Mann zu entblößen, der jede ihrer Bewegungen mit einem beständig schwerer gehenden Atem quittierte. James Reaktion sagte ihr, dass Nacktheit etwas sehr Gutes sein konnte, wenn sie nur den Mut aufbrachte, dies hier zu beenden.

Ihre Brüste, die gewöhnlich fest zwischen Walknochen eingeschnürt waren, reagierten recht heftig auf ihre neue Freiheit und James nicht gerade unschuldigen Blick. Die Spitzen reckten sich empfindlich unter dem Baumwollhemd, als wären sie von einem Feuer gewärmt und dann wieder fortgezogen worden und wollten mehr.

Stoff raschelte laut unter Georgette, als sie schnell auf James zuging. Er fing sie mit seinen Armen auf, küsste sie aber nicht. Stattdessen zog er sie behutsam an seine Brust, die noch von dem Leinenhemd verhüllt war. Georgette fühlte seine Finger, die ihr Haar anhoben und über ihren Nacken strichen, dass sich die feinen Härchen dort aufrichteten. Als Nächstes fühlte sie ein Ziehen an ihrer Taille, dann noch eines, und schließlich folgte ihr Unterrock dem Kleid nach unten. Sie drückte die zitternden Knie durch, damit sie nicht gleich ihrer Kleidung gen Boden sank.

Nun war sie halb nackt. Diese Entblößung konnte sich reichlich hinziehen, wie sie feststellte.

James kniete sich vor sie. Es war ein einzigartiges Erlebnis, auf James MacKenzies Kopf herabzublicken. Und sie hegte nicht den geringsten Zweifel, dass sie der einzige Mensch in Moraig war, der nunmehr wusste, dass James Haar oben genauso dicht war wie an den Seiten. Sie konnte jeden Stich an seiner Stirn ausmachen und sah, dass am Haaransatz oben jener Teil sonnengebräunt war, an dem sich ein Wirbel weigerte, flach liegen zu bleiben. James Finger schienen ganz eigene Pläne zu haben. Sie hakten Georgettes Hose und die Strumpfbänder auf und schoben sie nach unten, wo sie kurz innehielten, um ihre Stiefel aufzuschnüren.

Aha! Jetzt begriff Georgette erstmals, warum Frauen dünne Schlüpfschuhe trugen. Für das lodernde Feuer in ihrem Innern war ein aufwendiges Aufschnüren von Stiefeln nichts als eine entbehrliche, ja, unnötige Verzögerung.

Schließlich stand sie in nichts als ihrem dünnen Baumwollhemd vor ihm. James richtete sich wieder auf und trat einen halben Schritt zurück, um sie zu betrachten. Sollte er sie nicht küssen?

Sie entdeckte, dass die Dinge, von denen sie einst gedacht hatte, sie würde sie hassen, unter bestimmten Umständen sehr wohl genossen werden konnten. Dinge wie Ehemänner. Und Nacktheit. Aber Warten … nein, das hasste sie nach wie vor! Warten rückte ganz oben auf ihre Liste der Dinge, die sie tunlichst vermeiden sollte.

Und deshalb küsste sie James zuerst.

Er stöhnte zustimmend, was direkt durch ihren Leib zu strömen schien, mit ihrem Puls in sämtliche Adern floss und mit jedem Herzschlag tiefer in sie eindrang. Hitze wallte in ihr auf, machte ihre Glieder schwach und verschmolz sie mit ihm. Sie presste sich fest an ihn, fühlte seine Erregung unten an ihrem Hemdsaum. Georgette rang erschrocken nach Atem, weil sein Glied so nahe war, und wollte seine Berührung doch um keinen Preis verlieren.

James war zurückgewichen. Atemlos stand er keine Handbreit von ihr entfernt und begann, seinen Gehrock abzustreifen, was er jedoch mit einem Ächzen unterbrach, als er seine Schulter zu sehr bog. »Ich brauche einen Moment«, sagte er. Sein Blick war umwölkt, was im gleichen Maße seinen Schmerzen wie seiner Leidenschaft geschuldet sein dürfte.

»Oh, du bist verwundet!« Georgette wollte sich für diese dumme Bemerkung ohrfeigen. Die Wunde in seinem Gesicht blutete nicht mehr, aber jetzt, da er die Jacke auszog, sah sie den bösen Schnitt unter dem Loch in seinem Hemd, gleich nahe seiner linken Brust.

Sie blickte sich nach der Waschschüssel und einem Tuch um. Das Mindeste, was sie für den Mann tun konnte, der sie so ritterlich verteidigte, war, dass sie ihn wusch und sich um seine Wunden kümmerte. Doch leider lag der Waschkrug zerbrochen auf dem Boden, und das Wasser war achtlos verschüttet worden.

»Ich lasse frisches Wasser und saubere Tücher bringen«, sagte sie.

Er neigte den Kopf zu einer Seite, und sein Blick schien geradewegs durch den Stoff ihres Hemdes zu dringen, so wie ihre Haut darunter kribbelte. »Du bist nicht für Besuch gekleidet.«

Georgettes Wangen glühten. »Ich kann mich wieder anziehen.«

James streckte eine Hand aus und umfing ihren Busen durch die dünne Baumwolle, die sie leider immer noch bedeckte. »Das wäre vergebliche Mühe, Liebes, denn ich würde nichts dringender wollen, als dich wieder zu entkleiden.« Sein Daumen strich sehr langsam über ihre Brustspitze, was wohl eine Bestätigung seines Verlangens sein sollte. Ihr Körper zog sich reflexartig zusammen. »Du könntest allerdings stattdessen eine Flasche Brandy bestellen.« Sein Lächeln war pure Verschlagenheit; es begann dezent und breitete sich über sein Gesicht aus wie ein Feuer, das an einem Papierbogen züngelte. »So wie letzte Nacht.«

»Ich … ich trinke keinen Brandy«, erwiderte sie und spürte, dass ein hämmernder Puls in ihrem Bauch einsetzte.

»Oh, wir haben ihn auch nicht getrunken.« Er glitt mit einem Finger eine ihrer schmerzlich angespannten Brustwölbungen hinab und auf der anderen Seite federleicht wieder herauf. »Nicht, wie du denkst. Wir haben ihn gekostet.« Er zeigte auf ihre Brustspitze. »Ich nahm ein wenig in meinen Mund und habe dich hier geküsst.«

Welch verwegene Worte! Allerdings nicht so verwegen wie der Blick, mit dem er sie genüsslich betrachtete. Sein Finger wanderte tiefer, tauchte unter ihr Hemd und berührte die feuchten Locken zwischen Georgettes Beinen. »Und hier.«

Sie rang hörbar nach Atem. Das Bild, das er mit seinen Worten malte, berauschte sie so sehr wie die Berührung seiner Finger, die mühelos ihre Öffnung fanden und in sie hineinglitten. Georgette sank gegen James, beinahe nackt, während er noch vollständig bekleidet war. Leise lachend nahm er ihre Hand und führte sie vorn zu seiner Hose. Sie fühlte die feste Wölbung seiner Erektion pulsieren. Es war mehr Instinkt, keine Vernunft, was sie veranlasste, seine verhüllte Männlichkeit zu umfassen.

»Und dann warst du an der Reihe«, flüsterte James. »Du hast ihn dort gekostet. An mir.«

Hitze durchfuhr sie in einem winzigen Moment der Scham, die jedoch umgehend von Neugierde verdrängt wurde. Dort hatte sie ihn mit ihrem Mund berührt? Sie hatte ihre Lippen an die intimste Stelle seines Körpers gelegt?

Georgette konnte sich nicht vorstellen, so etwas in der vergangenen Nacht getan zu haben.

Indes konnte sie sich gut vorstellen, es zu wollen.

Sie nahm ihre Hand von seiner Erektion, griff nach ihrem Hemd und zog es rasch und ein wenig ungeschickt über ihren Kopf. Aber es scherte sie nicht mehr, ob sie sich geschickt anstellte.

Sie wusste nur, dass sie es wollte.

James Einatmen hallte durch das kleine Zimmer. Entzückt wanderten seine Augen jeden Millimeter ihres entblößten Körpers ab, und Georgette ließ ihn. Vor einem Monat noch wäre sie in die Sicherheit einer großen Decke und kompletter Dunkelheit geflohen.

Doch heute Abend blieb sie im Lampenschein stehen, damit James ihre Nacktheit betrachten konnte.

»Wunderschön«, murmelte er. Er schien nicht in Eile zu sein. Andererseits hatte er Dutzende Verletzungen angehäuft, also konnte er sich wohl kaum schnell bewegen.

»Ich bin zu blass«, entgegnete sie, und es machte ihr erstaunlich wenig aus, das zuzugeben.

James verneinte stumm. »Wunderschön«, wiederholte er. »Es schmerzt in den Augen, dich anzusehen.«

»Dann schließ sie lieber! Ich denke nicht, dass du noch eine weitere Verletzung riskieren solltest.« Ein Kichern stieg in ihrer Kehle auf.

»Meine Wunden lass nur meine Sorge sein!«, erwiderte er mit einem lasziven Grinsen. Er begann, sein Hemd aufzuknöpfen, doch Georgette schob seine Hände weg und übernahm es, auf dass sie etwas Sinnvolleres tat, als nur zu starren. James ließ sich von ihr entkleiden. Er erlaubte, dass sie ihm das Hemd von den Schultern zog, ihm sogar seine Hose aufknöpfte und nach unten schob, wo sie sich in seinen Stiefeln verfing. Bei dem Anblick kicherte Georgette beinahe. Sie hatte James MacKenzie, den Mann, von dem jede Frau in Moraig träumte, nackt und in einem Kleiderbündel gefangen wie ein mit Tuch gefesselter Pinguin.

Ein sehr erregter, mit Tuch gefesselter Pinguin.

»Zum Bett!«, sagte sie und zeigte hin.

Gehorsam hüpfte James hinüber und setzte sich. Georgette kniete sich hin, um ihm erst den einen, dann den anderen Stiefel auszuziehen.

»Anscheinend hast du wenig Erfahrung mit dem Entkleiden des durchschnittlichen Mannes, stimmts?« Seine Augen glühten, als er sie ansah.

Sie reckte ihr Kinn. »Ich ahnte nicht, dass ich die bräuchte. Und du bist alles andere als durchschnittlich.«

Er überließ es ihr, ihn von seiner Hose zu befreien, saß sogar still da, als sie ihm die Unterwäsche und die Socken auszog. Derweil grinste er sie mit einem Ausdruck an, der neben Lust auch unverkennbare Zuneigung spiegelte. Dieses Lächeln verschwand jedoch, sobald Georgette sich zu dem festen Glied neigte, das zwischen seinen Schenkeln aufragte. Zischend sog er durch die zusammengebissenen Zähne Luft ein. »Du machst wahrlich keine halben Sachen, was?«

»Willst du denn nur die Hälfte von mir?« Sie warf ihm ein keckes Lächeln zu.

Sein kantiges Kinn erschien ebenso hart wie die Erektion, die sie gerade geküsst hatte. »Ich will alles von dir, Georgette. Die prüde Dame, die kühne Verführerin und die wagemutige Beschützerin.« Wieder bogen sich seine Mundwinkel nach oben. »Die ersten beiden meisterst du schon recht gut, aber ich sollte dir noch einiges beibringen, falls du weiterhin die unehrlichen Herren dieser Welt mittels Porzellan überwältigen willst.«

Sie blickte ungläubig zu ihm auf und war so erstaunt über den ersten Teil, dass sie den Rest kaum noch mitbekam. Er wollte ihre prüde Seite? Das war doch widersinnig, zumal sie sich momentan nicht besonders anständig vorkam.

Nein, hier und jetzt war sie eher die kühne Verführerin. Sie befeuchtete sich die Lippen und beobachtete, wie seine Augen ihrer Zunge folgten. Georgette wusste nicht, was sie letzte Nacht mit ihm getan hatte. Nach wie vor bestand ihre Erinnerung einzig aus den wenigen Details, die sie von anderen erfahren hatte.

Ihr weiblicher Instinkt hatte allerdings einige Ideen, und sie wusste sehr wohl, was sie nun mit James tun wollte.

Sie küsste ihn abermals, glitt mit der Zunge seinen Schaft hinauf und um die glatte Spitze. Dabei prägte sie sich seinen Duft ein, der hier stärker als an anderen Stellen war, aber nicht minder vertraut.

James griff nach unten, fasste Georgette unter den Schultern und hob sie auf die Matratze. »Ich habe diese Zuwendung schon letzte Nacht nicht lange überstanden, und mir wäre es lieber, wir könnten das heutige Vergnügen ein wenig verlängern.«

Ihr Leib zitterte vor Zustimmung. James war über sie gelehnt, sein Körper sehr nah, ohne ihren zu berühren. Seine warmen Hände strichen über ihre Haut, unter ihre Brüste, hoben sie an und streichelten und neckten die Spitzen. Georgette sank auf das Bett zurück, dirigiert von James. Die dünne Baumwollüberdecke fühlte sich an Georgettes vor Erregung überempfindlicher Haut wie raue Wolle an.

James war beschäftigt. Sehr beschäftigt, wohingegen Georgette Augen und Hände schweifen lassen konnte. Sie betrachtete die vielen Wunden, die er im Laufe des heutigen Tages angesammelt hatte, strich sacht über sein Gesicht und staunte über die neuerdings sehr glatte Haut. Der Schnitt seitlich an seinem Kinn würde zweifellos eine Narbe hinterlassen. Georgette tauchte ihre Finger in seine braunen Locken. Die Wunde oben an seiner Stirn, die er durch sie erlitten hatte, würde wahrscheinlich spurlos verheilen. Georgette wagte sich weiter nach unten. Der Schnitt an seiner Brust war nicht tief, kaum mehr als ein Kratzer, erst recht im Vergleich zu dem böse aussehenden Bluterguss an seinem einen Knie. Ihr Blick verharrte an der Stelle, und sie fragte sich, woher diese Verletzung stammte.

»Gefällt dir, was du siehst?«, raunte James reichlich zweideutig.

Georgette wurde rot und blickte auf. Sie hatte geglaubt, dass er ihr unverhohlenes Mustern nicht bemerkte. »Nein«, sagte sie. »Du hast schrecklich viele Wunden.«

»Es gibt Stellen an mir, die mehr schmerzen.«

Sie hob den Kopf ein wenig. »Wo?«

Sein Schulterzucken war faszinierend. Wie schön diese Bewegung bei einem Mann ohne Hemd sein konnte, wenn sich die festen Muskeln unter seiner Haut wölbten! »Vernachlässigung kann recht schmerzhaft sein.«

»Ich möchte dir nicht wehtun.« Sie wollte ihn verschlingen. Im Grunde wollte sie es schon, seit sie ihn am Morgen in ebendiesem Bett entdeckt hatte. Aber da war er noch wohlauf und unverletzt gewesen. Jetzt war es anders. Seine Wunden waren eine einzige Anklage. Wie er auch bloß reden konnte, ohne vor Pein zu stöhnen, war Georgette ein Rätsel.

»Ist schon gut«, beruhigte er sie und strich über ihre Schulter. »Ausgenommen das mit der Vernachlässigung. Jenen Schmerz würde ich gern auf die bestmögliche Weise lindern.«

Georgette atmete zittrig aus. »Verfügen Sie frei über mich, Sir!« Wer war sie, ihm zu sagen, wozu er fähig war und wozu nicht? Er hatte sie bereits häufiger überrascht, sie wiederholt veranlasst, ihre Pläne zu ändern, und das an einem einzigen Tag. Nun freute sie sich darauf, erneut eines Besseren belehrt zu werden.

Zärtlich legte er die Hände an ihre Wangen, bar jeder Forderung, und zog sie näher zu sich. Sein Mund begegnete warm und sanft ihrem, und der Druck seiner Erektion an ihrem Bauch jagte sämtliche Sorgen wegen seiner Verfassung fort.

Er war sehr lebendig und sehr erregt.

Georgette bog sich ihm entgegen. Sie hatte keine Ahnung, woher ihr Körper wusste, was er tun sollte. Ihr Busen rieb sich an seiner von rauem Haar bedeckten Brust, und sie seufzte in James Kuss hinein. Ihre Beine schienen gleichfalls zu wissen, was sie wollten, denn sie schlangen sich um James Hüften und zogen ihn fest an sie.

Dann drang er in sie ein und erschauerte vor Wonne, kaum dass ihr warmer Schoß ihn umfing.

Kein linkisches Befingern. Kein Versuch, die Sache zu forcieren. Georgette war bereit, wie sie es noch niemals zuvor gewesen war. Alles an dem hier war anders, angefangen mit dem Duft seiner Haut bis hin zu der Art, wie James sie ausfüllte. Sie neigte den Kopf nach hinten und hielt ihn weiter umklammert, während er sich auf sie legte.

Es hätte unangenehm sein müssen, etwas, das man stillschweigend ertrug und von dem man betete, es möge rasch vorbei sein.

Stattdessen löste sich Georgette vollends in Empfinden auf. Jedes Zurückgleiten war eine Bedrohung ihrer sich steigernden Gefühle, jedes erneute Eindringen brachte Erleichterung und größeren Genuss. Georgette war ganz auf die Stelle konzentriert, an der sie vereint waren. Dort bündelten sich Verlangen und Sehnsucht zu etwas Neuem, das klarer definiert war. James verlieh ihren unkoordinierten Gefühlen eine neue Geometrie, wozu er nichts als die Kraft seines Körpers und seinen angestrengten Atem an ihrer Schulter benutzte.

Es ging ewig weiter. Oder wenige Minuten. Das konnte Georgette nicht sagen, weil sie das Gefühl für Zeit, Raum und Herzschläge verloren hatte. Sie schloss die Augen, um sich ganz ihrem Empfinden hinzugeben. Ihr Leib strebte an, was sie bisher nur aus geflüsterten Andeutungen kannte und was zu jenem Teil des Lebens gehörte, den sie schon aufgegeben hatte. Dennoch zweifelte sie nicht, dass sie jenen magischen Punkt erreichen würde. Sie vertraute James ihr Leben und ihren Körper an.

Und sie ließ sich Zeit, gab sich dieser tanzenden, verlockenden, überwältigenden Empfindung hin.

Georgette hatte gedacht, dass es eine langsamere Steigerung zum Höhepunkt wäre, stattdessen brach er über sie herein wie eine Riesenwelle, die sie umriss und auf den Strand schleuderte. Sie schrie auf. Jedenfalls musste sie es wohl, denn James fing ihren Schrei mit seinem Mund ein, damit sie sich nicht jenen verriet, die vielleicht draußen lauschten. Er hielt sie in den Armen, war noch in ihr und drückte fest gegen die Stelle, an der die wellenartigen Empfindungen noch pulsierten.

»Braves Mädchen«, murmelte er, und nun öffnete Georgette die Augen.

Er sah sie mit einer Mischung aus Zustimmung und noch etwas anderem an. Georgette reckte ihr Kinn. »Nicht aufhören!«

Folgsamer Gefährte, der er war, gehorchte er und begann, sich wieder in ihr zu wiegen. Sein Körper war hart und angespannt über ihr, pure Kraft, die sie unglaublicherweise aufs Neue zu jenem Höhepunkt brachte. Diesmal dauerte es länger, bis sie ihn erreichte. Sie fragte sich schon, ob man es vielleicht nur einmal erlebte und fortan für immer in Erinnerung behalten sollte. Oder war dieses bemerkenswerte Gefühl, dass sie nun nach sechsundzwanzig Jahren erstmals entdeckte, jedes Mal anders?

Sie wusste lediglich, dass es sie wieder packte. Und dass er ihr bald folgte, sein Körper in ihr erstarrte und sein kehliger Schrei in ihrem Mund widerhallte.

Er war im Himmel, konnte sein Glück oder seinen Schmerz kaum fassen. Wenn er sich nicht soeben einige Wundnähte aufgerissen hatte, wäre es ein Wunder. Seltsam, wie ein Körper solche Dinge vergaß, wenn man jemanden hielt, den man liebte!

Georgette lag in seinen Armen, ihre Haut von einem zarten Schweißfilm bedeckt. Er wusste, dass er Salz schmecken würde, wenn er sie küsste. Eine höchst befriedigte Salznote. James grinste.

Für ihn stand felsenfest, dass er sie zum Höhepunkt gebracht hatte und es für sie das allererste Mal gewesen war.

Zumindest das erste Mal, an das sie sich erinnern würde. In der vergangenen Nacht hatte sie ihn erstaunlich schnell erreicht; allerdings hatte James sie mithilfe seines Mundes dorthin geführt, nicht mithilfe seines Gliedes.

Durch das geschlossene Fenster hörten sie, wie die Musik, die seit einer Stunde ununterbrochen gespielt hatte, verstummte. Schüsse krachten, erst einer, dann noch einer. Unwillkürlich zuckte James zusammen, was nach den Erfahrungen des heutigen Tages wohl nur natürlich war.

Georgette setzte sich erschrocken auf. »Was war das?«

Auch James setzte sich auf und fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. »Mitternacht. Es ist verboten, aber jedes Jahr feuert irgendein Betrunkener um Mitternacht seine Pistolen ab«, erklärte er kopfschüttelnd. »Das ist gefährlich. Cameron wird ihm die Hölle heißmachen.«

Georgette sah ihn lächelnd an. »Mitternacht. Wir kennen uns jetzt schon länger als einen Tag, doch es kommt mir viel länger vor, dir nicht?«

»Ja, doch bei Weitem nicht lange genug«, antwortete er. »Ich will nicht einen Tag. Ich will ein Leben.«

Er ließ Georgette los und stieg aus dem Bett. Seine Beine waren ein bisschen wacklig, sein Verstand jedoch hellwach. Was gut war, denn er musste klar denken, wollte er sich nicht zum Narren machen. Seine Hose lag dort, wo Georgette sie hingeworfen hatte. Er hob sie auf.

Als er sich wieder zu Georgette drehte, schaute sie ihn perplex an. »Aber … du hast deinen Ring zurückgenommen«, stammelte sie. »Ich dachte …«

James schüttelte den Kopf. »Wir sind verheiratet, und ich lasse dich nicht gehen.« Sie machte Anstalten, etwas zu erwidern, doch James war noch nicht fertig. »Und es war deine Entscheidung, vergiss das nicht, falls du so wütend wirst, dass du wieder zum Nachttopf greifst! Du hast dich soeben für mich entschieden, und das ist ganz allein deine Schuld.«

Ihr Lächeln blühte auf, und Tränen glitzerten in ihren grauen Augen. Prompt merkte James, dass sein Körper reagierte. Es war unmöglich und dennoch nicht zu leugnen.

»Aber …«, begann Georgette und kam nicht weiter, weil ihre Stimme versagte.

James holte den Fede-Ring aus seiner Hosentasche, kniete sich neben das Bett und steckte ihn Georgette an den Finger. »Wir haben unsere Ehe vollzogen. Es freut mich, Sie kennenzulernen, Mrs. MacKenzie.«
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James nahm ihre Hand auf und küsste sie, um ihr Leben einzuhauchen.

Auf ihren stummen Schrei hin sagte er: »Dies war der Ring meiner Großmutter. Deshalb bat ich dich, mir den Siegelring zurückzugeben. Es wird Zeit, dass ich mich wie ein Kilmartie benehme.«

»Ich … ich weiß nicht, was ich sagen soll.« Nun liefen die Tränen, die eben noch in ihren Augen geschimmert hatten. Ein dicker Tropfen nach dem anderen kullerte an ihrer Nase entlang nach unten. »Außer … ähm, ja, ich nehme den Antrag an.«

Er lachte gegen ihr zartes Handgelenk. »Dafür ist es zu spät, Liebes. Das mit dem Antrag haben wir längst hinter uns. Und kein Gericht in Schottland würde diese Heirat jetzt noch annullieren.«

Sie lächelte, und James war ein wenig erleichtert.

»Ich weiß, dass du in England zu Hause bist«, fuhr er fort, denn er wollte dringend einiges klären, nachdem der wichtigste Teil hinter ihnen lag. »Wir können nach London ziehen, sobald ich genug Geld verdient habe.«

»Geld?«, wiederholte sie.

Sein Blick fiel zum Nachttisch, auf den sie seine Geldbörse gelegt hatte. Sie enthielt zwar nicht so viel, wie er gern hätte, doch es würde für einen Anfang reichen. »Ich werde wohl sechs Monate, höchstens ein Jahr brauchen, bis ich ausreichend Geld verdient habe, um eine Kanzlei in London zu eröffnen.« Er sah Georgette wieder an. »Kannst du so lange hier bei mir bleiben? Wir könnten bei meiner Familie wohnen, in Kilmartie Castle, falls du willst. Oder wir mieten uns ein kleines Haus nahe der Stadt. Mir ist beides recht, wenn du nur glücklich bist.«

Sie starrte ihn an und zog die Brauen zusammen. »Du … du weißt es gar nicht?«

Er erstarrte und fühlte sich auf einmal sehr nackt. Verwundbar. »Was?«

Georgette grinste verlegen. »Ich bin reich, James.«

»Reich?«, wiederholte er verblüfft.

Sie nickte. »Was denkst du, weshalb ich dir zweihundert Pfund für eine Annullierung angeboten habe?«

Er lehnte sich zurück. Sein Verstand wollte nicht begreifen, was hier geschah. »Ich dachte nicht, dass du es tatsächlich zahlen könntest. Ich hatte geglaubt, du hättest es nur so dahingesagt.«

»Warum in aller Welt sollte ich das tun?«

Er drückte ihre Hand fester. »Leute, denen man mit dem Amtsrichter droht, sind oft nicht sehr vertrauenswürdig.«

Jetzt lächelte sie noch strahlender. »Was hast du denn gedacht, warum Randolph mich unbedingt heiraten wollte, mit oder ohne meine Zustimmung?«

»Weil du eine wunderschöne Frau bist«, antwortete James. »Jeder Mann würde dich wollen.«

Sie verneinte. »Er war hinter meinem Vermögen her, James.«

Er schluckte. Ihre Worte und das Angebot, das sie beinhalteten, kratzten mächtig an seinem Stolz. »Wie reich?«, flüsterte er.

»Reich genug, dass Randolph Burton bereit war, dich dafür zu töten.«

James atmete angestrengt aus. Das hatte er nicht geplant. Und er wollte es nicht. Kopfschüttelnd vertrieb er die Unsicherheit, die sich hartnäckig in sein Denken schlich. Die Dinge waren einfacher gewesen, als es nur um Liebe gegangen war. »Ich will dein Geld nicht, Georgette.«

Sie beugte sich vor, sodass eine nackte Brust verführerisch seinen Oberkörper streifte. »Ich weiß«, hauchte sie. »Und genau deshalb möchte ich es mit dir teilen.«

Während sie an ihm lehnte, gingen ihm andere Möglichkeiten durch den Kopf. Draußen setzte die Musik unter lautem Jubel wieder ein. James neigte den Kopf zu dem Lärm. Nun wusste er, was er wollte. »Ich möchte mir meinen Weg selbst verdienen«, sagte er. »Wir können dein Geld in einem Treuhandfonds anlegen, sodass es für immer dein bleibt.«

Georgette seufzte eher erschöpft als enttäuscht. »Und ich darf es ausgeben?«, fragte sie mit gedämpfter Stimme, weil sie so nahe an ihm war. »So, wie ich es will?«

»Selbstverständlich.«

Sie schaute ihn an. »Na, dann möchte ich ein Haus für uns kaufen. Schließlich muss ich meine Zofe irgendwo unterbringen.« Sie grinste. »Und meine Katze. Mr. MacRory wird darauf bestehen, dass ich sie nehme, fürchte ich.« Sie hob eine Hand an ihre Schläfe und bekam große Augen. »Ach ja, und den Hund! Ich habe heute einen Hund bekommen, falls du es noch nicht weißt.«

James merkte, wie alle Anspannung von ihm abfiel. »Du warst recht umtriebig, Mrs. MacKenzie.« Er küsste sie auf die Stirn. »Wir machen, was immer du willst. Solange wir zusammen sind, ist mir gleich, wo oder wie wir leben.«

Ein anzügliches Funkeln trat in ihre Augen. In all den Jahren, die vor ihnen lagen, würde James nie müde werden zuzusehen, wie diese Frau zwischen Prüderie und Verwegenheit hin- und herwechselte.

Jetzt strich ihre gar nicht prüde Hand über sein Glied. »Vielleicht könnten wir das in ein oder zwei Stunden weiter besprechen. Ich würde sehr gern mit meinem neuen Ehemann tanzen.«

Wie auf ein Stichwort stimmte das Orchester draußen einen Highland-Jig an.

James half Georgette auf. Er schnürte ihr das Korsett und knöpfte ihr Mieder mit flinken Fingern zu. Derweil stellte er fest, dass es ihm nichts ausmachte, sie zu bedecken, da er später das Privileg haben würde, sie wieder zu entkleiden  eine dekadente Schicht nach der anderen.

Schließlich stand sie fertig bekleidet neben ihm und reckte sich auf die Zehenspitzen, damit er sie küsste. Was James mit Freuden tat. Als seine Lippen ihren begegneten, kam ihm der Gedanke, dass dies dem Ende recht nahe kam, das die vergangene Nacht hätte nehmen sollen.

Trotzdem dankte er Gott für die Nachttöpfe. Ohne den einen wäre es wohl nie hierzu gekommen.

Die Menge draußen zeigte keinerlei Anzeichen von Ermüdung. Der Lärm, den Georgette durch das Fenster vernommen hatte, war nichts, verglichen mit der Intensität der Feierlichkeiten auf der Straße. Das große Feuer strahlte eine enorme Hitze ab, die Georgette in sämtliche Poren kroch und sie von Kopf bis Fuß erröten ließ.

Wo sie auch hinsah, tanzten Paare, umarmten und küssten sich.

Und ausnahmsweise fühlte sie sich in ihrer Mitte wunderbar.

Sie hielt James Hand fest, als sie sich ihren Weg durch das Gedränge bahnten. Schließlich erreichten sie den hölzernen Tanzboden, stiegen hinauf, und James verbeugte sich vor ihr.

»Mrs. MacKenzie«, sagte er. Seine Augen tanzten bereits. »Erweisen Sie Ihrem Ehemann die Ehre eines Walzers?«

Leider war James MacKenzie als Tänzer nicht ganz so begnadet wie als Liebhaber, konstatierte Georgette. Doch das konnte auch an seinem lädierten Bein oder an seiner Kopfverletzung liegen. Oder aber  und das dürfte der wahrscheinlichste Grund sein  es lag an seiner nicht unbedingt idealen Partnerin. Georgette tat sich nämlich schwer, mit der sehr viel schnelleren, derberen Musik mitzuhalten. Sie war so vollkommen anders als die eleganten Melodien, mit denen in London zu Tänzen aufgespielt wurde. Also klammerte sie sich an den Mann in ihren Armen, ließ die Welt um sie herumwirbeln und zählte die Minuten, bis sie ihn wieder zurück in das kleine Zimmer über dem Blauen Gänserich locken konnte.

Ein Ruf schrillte durch die laute Musik: »Schön, dass du deine Frau gefunden hast, MacKenzie!«

»Binde sie das nächste Mal fest, das erspart dir einigen Ärger!«

»Zeig ihr, wie es ein Highlander macht!«

»Jetzt küss die Frau endlich!« Diese letzte Aufforderung klang ernster und kam aus unmittelbarer Nähe. Georgette blickte sich um und sah den grinsenden William MacKenzie. Er klopfte James auf den Rücken. »Freut mich, dass ihr alles geregelt habt, Jamie.«

Und dann verschwand er in der wild hüpfenden Menge. Georgette versuchte, ihn in dem Gewimmel auszumachen, doch statt William entdeckte sie Mr. MacRory, der mit einer kräftigen blonden Frau tanzte, die aussah, als wüsste sie einen Mann zu schätzen, der ihr all die schönen Braten bieten konnte, die sie wollte. Elsie und Joseph Rothven wirbelten vorbei, so dicht aneinandergepresst, dass Georgette sicher war, der Junge würde heute Nacht noch ein anderes erstes Mal erleben.

Füße stampften auf den Holzdielen. Herzen rasten im Takt der Musik, die sich einem fulminanten Höhepunkt entgegenarbeitete. Und Georgette schmiegte sich näher an ihren Mann.

»Bereust du deine Entscheidung, nachdem du mich nun beim Tanz gesehen hast?«, fragte er in ihr Haar hinein.

Sie schüttelte den Kopf. Nein, sie hatte ihre Entscheidung getroffen und würde sie niemals bereuen.

Sanft hob er ihr Kinn, und beide hielten inne, obgleich die Musik weiterspielte. »Denk dran, Mrs. MacKenzie: Küssen gehört zu Bealltainn.«

Sie schloss die Augen, als er seinen Mund zu ihrem neigte. Er mochte kein guter Tänzer sein, doch er wusste, wie man küsste, oh ja, das wusste James MacKenzie! Er wusste, wie man die Lippen einer Frau mit der Zunge öffnete und in ihre Geheimnisse eintauchte. Georgette enthüllte sie ihm, öffnete ihren Mund und begegnete seiner forschenden Zunge.

Die Hitze des Feuers, das Beben des Holzbodens, die ausgelassenen Rufe der Leute … alles verschwand, als sie zu einigen grundlegenden Einsichten gelangte.

Sie mochte nach wie vor keinen Brandy, obwohl sie ein bisschen neugierig war, was James empfohlenen Einsatz des Getränks betraf. Und Warten war immer noch keine Lieblingsbeschäftigung von ihr, wenngleich sie zugab, dass ein kleiner Aufschub die Vorfreude steigern konnte. Ihre Haltung zur Nacktheit war eine andere, wie sie bereits hinlänglich bewiesen hatte.

Aber Ehemänner … nun, was die anging, war sie vollends bekehrt.

Und sie konnte es nicht erwarten, das zu beweisen.
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